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RegierungsPeriode, unter Konig Friedrich

den J.

Griedrich, unter den Churfurſten von Brandenburg
279J zollerſcher Abkunft, der dritte ſeines Namens,
und als Konig von Preußen der erſte, war 1657 den
Iten Julius zu Konigsberg in Preußen gebohren wor
vbeni Die. Schriftſteller und beſonders die Dichter,
welche von ihm geredet haben, bezeigen viele Sorgfalt,
um zu beweiſen, daß ſchon bei und kurz nach ſeiner
Geburt Anzeichen vorhanden geweſen ſind, daß er der—

einſt eine Krone tragen wurde, und die Schmeichler,
die ſich unter ſeiner Regierung an dem brandenburgi—
ſchen Hofe befanden, wiederholten ſolches ſehr oft. Ei—
gentlich hatte er aber nicht einmal beſtimmte Ausſichten
zur naturlichen Folge in der Churwurde weil er
bekanntlich einen noch alteren Bruder, Karl Aemil,
hatte, der gegen alle Erwartung 1674 den 26ten No-
vember zu Straßburg ſtarb, und große Hofnungen mit
ſich ins Grab nahm. Dieſer Verluſt war gewiß einer

der

Nach einer vaterlichen Dispoſition vom Jahre 1664,
war ihm aur das Furſtenthum Halberſtadt zum Erbe
tyeil beſtimmt.

Zier Cheil. A
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2 Regierungs-Periode,
der empfindlichſten, den Churfurſt Friedrich Wilhelm
und ſeine Unterthanen im damaligen unglucklichen
Feldzuge erleiden mußten. Jndeſſen ward dadurch
Friedrich Churprinz. Sein Korperbau war ſchwach—
lich, und man glaubte nicht, daß er ein hohes Alter er—
reichen wurde Demohnerachtet nahm er an allen
kriegeriſchen Unternehmungen ſeines Herrn Vaters An
theil, wohnte den Feldzugen in Pommern bei, und be—
ſonders befand er ſich 1679 bei dem rauhen und harten
Zuage, mitten im Winter, der dazu außerordentlich
ſtrenge war, gegenwartig, und ſahe die Schweden vor
den brandenburgiſchen ſiegreichen Waffen fliehen.

Jm

Man hat wenig getreue Abbildungen bon Konig
Friedrich den l., und die vorhandenen ſchmeicheln
ihn, indem ſie ihm, nach Kunſtler Urt und Gewohnheit,
alle die Fehler verſtecken, die ihm doch die Natur ein
mal beigelegt hatte. Wirklich war er elend gebauet,
und ſeine Geſtalt war ſo klaglich, daß wie ſein Enkel
erzählt, die Konigin Sophie Charlotte, ihn bei kaune
oft ihren Eſop zu nennen pflegte. GSeinen ungeſtalten
und im Wachsthume geſtohrten Korper hatte er durch
Unvorſichtigkeit ſeiner Amme erhalten, die ihn von ih

ren Armen ruckwärts herab fallen laſſen. Ja es ver
breiteten ſich ſogar Anekdoten, welche ihn noch anderer
Schwachen beſchuldigten, die ſelbſt ſein eigener Sohn
geglaubt haben ſoll, (ſiehe die brkannte Morgenſtern—

ſche Rachrichten von Konig Friedrich Wilhelm den 1.)
allein ſie ſind großem Zweifel unterworfen, und durch
nichts erwieſen worden. Jndeſſen lag in dem Kopfe des
Konigs die großte Majeſtat. Sein durchdringendes
Auge, und die anſehnliche Naſe machten, daß man das
ubrige fehlerhafte des Leibes leicht vergaß, und es lit
ten uberhaupt ſeine Handlungen durch das, was ihm
dadurch abzugehen ſchien, im geringſten nicht.



unter Konig Friedrich den J. 3
Jm vorigen Theile dieſes Werks, iſt bereits erzah—

let worden, welchen Verdruß er mit ſeiner Frau Stief—
mutter hatte, und wie ſehr dieſe bemuhet geweſen war,
ihm ſeine angebohrne Rechte zu beſchneiden; auch eben
daſelbſt ſind ſeine zwiefache Vermahlungen, und was
dabei vorgekommen iſt, hinlanglich angefuhrt zu finden.
Indeſſen ohne dies zu wiederholen, finde ich es doch
fur zweckmaßig und unterrichtend, noch etwas aus der
Jugendgeſchichte unſers Friedrichs beizubringen, um
ſo mehr, weil ſich ohnedem Manches, ſo ich in der
Folge beruhren werde, nicht genau erklaren laſſen
mochte.

Die Ausbildung ſeines Geiſtes, und ſeine Kennt—
niſſe, die nicht unbetrachtlich waren, und wahrend ſei—
ner Regierung ofter ſichtbar wurden, hatte er großten—
theils von der Erziehung her, die er bei dem beruhmten
Oberpruſidenten Otto Freiherrn von Schwerin er—
hielt a). Dieſer wurdige, weiſe und tugendhafte

A 2 Mann
2) Otto Freyherr von Schwerin, Herr zu Alten-Lands—

berg, Wildenhoven, Landesburg, Wolfshagen, Za—
chan, Laßene rc., Chur-Brandenb. Ober— Präſident,

Geheimer- und Lehnsrath, der Churmark Branden—
burg Erbkammerer, der churfurſtlichen Prinzen Obera
hofmeiſter, Kammerherr und Hauptwann zu Lebus,
Thunprobſt zu Brandenburg rc. war 1616 den gten
Marz in Pommern gebohren worden. Er gehorte mit
unter denen Perſonen, die ſich bei Antritt der Regie—
rung Churfurſt Friedrich Wilhelms thatig bewieſen,
ſeine weiſen Plane auszufuhren. Dadurch erwarb er
ſich das Zutrauen ſeines Herrn, der ihn zu den wichtig—
ſten Geſchäften und Aemtern beforderte, ſo, daß er
ſchon 1658 die Stelle eines erſten Miniſters, Oberpraſi—
denten ſammtlicher Kollegien und von allen Etats- Ju

ſn



4 Regierungs-Periode,

Mann trug alles Mogliche dazu bei, um ſeinen Zogling
mit alle dem bekannt zu machen, was einem Prinzen
zieren konnte, von dem er ſelbſt noch nicht wußte, daß
er in der Zukunft eine ſo hohe Beſtimmung erreichen
wurde. Da er ein Mann von Gelehrſamkeit, Kennt—
niſſen und ausgebildeten Geſchmack war, ſo wahlte er
fur den Prinzen nicht allein die geſchickteſten Lehrer in
allen Arten von Wiſſenſchaften b), ſondern gab dem—

ſel

ſtiz-und Lehnſachen, erbielt. Er hat viel und redlich
gearbeitet, iſt aber auch ſehr gut dafur belohnt wor—
den, indem er bei ſeinem Abſterben ein großes Vermo—
gen, und eine Menge anſehnlicher Guther in der Mark

Brandenburg, in Preußen und Pommern hinterließ.
Beſondees bewies er ſich als einen eifrigen Beforderer
der reformirten Kirche, und ſtiftete zu. Alt-Landsberg
eine beſondere Gemeine, der er eine Kirche erbauete,
und zu ihrer Erbaltung viel Koſten aufwandte. Ja er
ſchloß diejentgen von ſeinen Kindern im Teſtamente
von der Erbſchaft aus, welche dieſe Religion verlaſſen
wurden. Dadurch erhielt er in den Augen des Chur
furſten einen noch großern Werth, und. Schwerins An
ſehen bei deſſen Familie und Hof breitete ſich dermaßen
aus, daß ſeitdem der Name Schwerin ſtets in beſonderer
Achtung geſtanden hat. Bei der Erziehung der chur—
furſtlichen Prinzen bewies er ſonderbare Sorgfalt, und
liebte ſie ſehr, wodurch er ihr Zutrauen bekam, und
vermittelſt ſolchem in ihren zarten Gemuthern den
Grund zu vielen guten und tugendhaften Geſinnungen
legte. Schwerin ſtarb zu Alten-Landsberg 1679 den
1aten November, und liegt daſelbſt begraben.

b) Friedrich ſoll verſchiedene Sprachen und beſonders die

tateiniſche gekannt haben, war in der Geſchichte bewan—
dert, und bemuhete ſich Redner und Theoldge zu ſeyn.
Siehe: Memolras de Poellnite peur ſervir à ihiſtoire

de
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felben auch Gelegenheit eine ſchone Bibliothek und
Sammlung von Kunſtſachen zu benutzen, wodurch er
ihm eine fruhe Vorliebe zur Gelehrſamkeit und zu den
bildenden Kunſten beibrachte, die nachmals wahrend
ſeiner Regierung immer hervorleuchtete. Da auch
Schwerin ein außerſt eifriger Reformirter war, ſo
unterließ er nicht alle Mittel anzuwenden, um dem
Prinzen eine Neigung zu dieſer Glaubenslehre einzu—
floßen, die denn auch bei ihm ſo ſtark wurzelte, daß er
alle Anhanger der ubrigen in Teutſchland bekannten
Religionen, mit der großten Strenge genothiget haben
wurde, auf Kalvins Wege zum Himmel zu gehen,
wenn nicht die Zeitumſtande dieſen Eifer gemaßiget
hatten. Jndeſſen war Friedrich jederzeit ein eifriger
Chriſt, und ſein ebenswandel war außerſt gottesfurch—
tig; wozu der Grund in Alten landsberg geleget wor—

—den war. Dieſes Stadtgen gehorte dem Oberpraſi—
denten von Schwerin, der hier eine reformirte Kirche
erbauete, eine anſehnliche Gemeine zu derſelben zog,
und ſtrenge darauf hielt, daß der Prinz allen hier ge—
haltenen gottesdienſtlichen Handlungen mit Devotion
beiwohnen mußte.

Dieſe hier gegrundete Geſinnungen nahm er in
ſein ganz ubriges Regentenleben mit hinuber, und es
ware leicht moglich geweſen, daß er durch unrichtige
leitung ehrſuchtiger und ubeldenkender Perſonen, deren
Rath er Beifall gab, die Ehre ſeiner Regierung hatte
beflecken, und den Verfolgungsgeiſt verbreiten konnen,
ohne die traurigen Folgen davon fur etwas Boſes zu
halten.

J A3 Nchſt

de Quatres dernieres Sonverains de la Maiſon de Bran-
denbourg. Tom. J. p. 135.



5 Regierungs-Periode,
Nachſt Schwerin, iſt der nachmalige beruhmte,

gluckliche und gefallene Oberpraſident Eberhard von
Dantkelmann c) das Hauptwerkzeug bei der Ausbil—

dung

fut

c) Eberhard Chriſtoph Balthaſar Frh. von Dankelmann,
war in Lingen 1643 den 13ten November gebohren, wo
ſein Bater die Stelle eines furſtl. oraniſchen Raths und

J
Landrichters bekleidete. Unter ſieben Brudern, war er

J

der mittelſte, und zeichnete ſich durch ſein fruhzeitig her—

J vorſtechendes Genie aus. Churfurſt Friedrich Wilhelm
J ſahe ihn auf einer Reiſe durchs Lingenſche, nahm ihn
f

an ſeinen Hof, und gab ihm die Stelle eines Hofmei—
ſters und Kabinetsſekretairs bei dem Prinzen Friedrich.

J

u Als dieſer Churfurſt geworden war, beforderte er ihn

af
aus Dankbarkeit von einer Ehrenſtelle zür andern, und er
hob ihn endlich zum Oberpraſidenten, in welcher Amts—

it

Ausdehnung alle wicthtige Staatsgeſchäfte durch ſeine

5
Harnde anengen, ſo daß ohne ſeine Zuſtimmung nichts
geſchehen konnte. Der verſtorbene Oberpraſident

h  Scchvoerin hitte ihn ſelbſt zu ſeinem Nachfolger empfoh
kij leen, und dazu fur wurdig erklaret. Rach und nach
ij zog Er ſeine Bruder in churfurſtlicht Dienſte, die meh
J

rentheils Staatsminiſter wurden und ihrem Brader,

if

vn  deer ſie im verſchiedene Aemter verſetzte, durch ihren

n

Beitraa, faſt unumſchrankt in ſeinen Handlungen mach
ten. Man leate ihnen den Namen des Siebengeſtirnes
bei, und es iſt wahrlich in der Geſchichte ein ſeltenes
Beiſpiel, daß ſo viel Bruder, alle gleiche Aemter von
ſolcher Bedeutung bekleideten, als hier der Fall bei den
Dankelmännern war. Jhr Anſehen war aber auch ſo
hoch geſtiegen, und ihr Einfluß ſo mächtig geworden,
daß der Reid dabei nicht ruhig bleiben konnte. Der
Fall des Oberpräſidenten war ſein Werk, davon man
in der folgenden Geſchichtserzahlung das Wichtigſte bei
gebracht finden wird. Er ſtarb 17a2 den ziten May

du

t
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dung Friedrichs geweſen. Er bekleidete die Stelle ei—
nes Hofmeiſters und Kabinetsſelretairs bei demſelben;
wozu ihn Churfurſt Friedrich Wilhelni ſelbſt gewahlet
hatte. Dieſer kluge Mann ſtiftete ſeinem Herrn viel—
fachen Nutzen, indem er ihn hauptſachlich den Ge—

Aq4 ſchmack
zu Berlin im 7oſten Lebensjahre, nachdem er von Ko—
nig Friedrich Wilhelm den J., der ſeine Unſchuld kannte,
die Genugthuung erhielt, daß er ſeines Arreſtes entle—
digt, und durch ihn ſelbſt, zu großer Beſturzung derer,
welche an ſeinem Falle gearbeitet hatten, bei Hofe wie—

der eingefuhret wurde. Allein der Verlun ſeiner an—
ſehnlichen Guther und Beſitzungen, welche er verlohren
hatte, ward durch nichts erſetzet. Uebrigens hatte ſein
ungluckliches Schickſal auf ſeine Bruder keinen Einfluß.

SGie behielten ihre Aemter, und ſtarben in Ehren und
Anſehen, mit Hinterlaſſung einer anſehnlichen Nachkom—

menſchaft. Dankelmann beſaß alle Kenntniſſe, die zur
Bekleidung der Wurde eines Miniſters erforderlich ſind,
man machte es ihm aber zum Vorwurfe, er ſei zu ge—
bietheriſch geweſen; da er doch auch wirklich viel zu be—

ffechlen hatte; und habe fur ſeine Familie zu viel geſorgt;
ob man gleich ununterfucht laſſet, was jeder Andere in

ſeiner Stelle gethan haben wurde? Er ſorgte, wel—
ches man beſonders zu ſeinem Ruhme nicht vergeſſen
muß, fur die Aufnahme der Kunſte, Wiſſenſchaften, der
Manufakturen und Fabriken; weshalb man ihn mit
dem zu ſeiner Zeit in vorzuglichen Ruf ſtehenden be—
ruhmten Staatsminiſter Kolbert in Frankreich verglich.
Sonſt haätte er wirklich einige Febler, die er ſelbſt
nicht demerkte, die aber oft uberaus ſtark auf die Men—
ſchen wirken, und ihren Haß mehr rege machen, als
ihre Schätzung der guten Seiten, die man haben kann.
Er war zu wenig herablaſſend, und oft ſtolz und hektig
gegen die ſo ihn ſuchten, und ihre Erwartungen auf

ihn grundeten.
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8 Regierungs-Periode,
ſchmack verfeinerte und Achtung fur Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften beibrachte, worinnen er ſich ſelbſt vorzugli—
che Kenntniſſe erworben hatte. Sobald nun der jun—
ge Prinz das Weſentliche von Dankelmanns Beleh—
rungen aufgefaßt hatte und empfand, ſo war ihm die—
ſer unentbehrlich, und er konnte ſich von ihm nie tren—
nen. Hierzu kamen noch die außerſt wichtige Dienſte,
die ihm Dank imann dadurch leiſtete, daß er ſehr oft
nicht allein die Mittelsperſon zwiſchen Vater und Sohn
machte, wenn dieſe in keinem guten Vernehmen ſtan—
den, ſondern er rettete dem Prinzen, wie es bekannt
und ſchon angefuhret worden iſt, ſelbſt einmal das Le—
ben, durch ſchnelle Anwendung eines Aderlaßes, der
ſehr gut wirkte. Hat man je an Friedrich Verſtand
bewundert, und hat man ſich befugt gefunden, ihn den
Weiſen zu nennen; ſo hatte er dies allein Schwet in
und Dankelmann zu verdanken, welche an ſeiner Aus—

bildung den großten Fleiß verwandten. Der letztere
wird noch oft in der Folge gedacht werden, und iſt ein
erneuertes Beiſpiel geworden, wie waukelbar, auch un
ter allen zur Dankbarkeit auffordernden Umſtanden die
Gunſt der Großen iſt, und wie machtig die Kabale de—
rer, die faſt unter ihren Augen Gift und Galle btuten,
werden kann. Sein leben iſt ein merkwurdiger Bei—
trag zur Geſchichte wankelbarer Furſtengunſt.

Sobald der Prinz zu reiflichen Ueberlegungen fa—
hig war, zog ihn der Churfurſt, ſein Herr Vater, zu den
wichtigſten Staatsverhandlungen, und er mußte dem—
ſelben im Geheimen Staatsrath ſtets zur Seite ſeyn.
Er ubertrug ihm wahrend ſeinen letzteren Abwelenheiten
aus der Churmark Brandenburg, die Stadthalter
ſchaft derſelben d), und als ſeine Krafte zu ſchwinden

an
d) Beſonders verſahe er dieſe Wurde, im Jahre 1673,

unter Anfuhrung des Furſten Johann George von An
halt-Deſſau. Q—
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anfiengen, und er die Annaherung des Todes fuhlte,
mußte Churprinz Friederich in ſeinem Namen nicht
allein alle wichtige Staatsſachen unterſchreiben, ſon—
dern auch die mehreſten Regierungsangelegenheiten
ubernehmen; und dadurch bekam er dann Kenntniſſe
von ſeiner bevorſtehenden Beſtimmuna, und lernte die
Geſchafte, denen er kunftig obliegen ſollte, prufen und

verſtehen.

Am 2egten Aprill 1588 entriß der Tod den bran—
denburgiſchtn Staaten einen weiſen und geubten Fur—
ſten, und gab Friedrichen die Chur. Dieſer ließ den
auswartigen Hofen dieſen Todesfall bekannt machen,
und darauf ſeinem Herrn Vater ein prachtiges leichen—
begangniß halten, welches zu Berlin, den 22ten Sep—
temb. d. J., mit koniglichen Pomp begangen wurde e).
Den taten Junius nahm er zu Berlin, die Erbhuldi—
gung von ſainmtlichen Marken ein, welches der erſte
Fall in dieſer Art war, indem eine jede bisher beſon—
ders die Eidespflicht abgelegt hatte. Bei dieſer Gele—
genheit erneuerte ſich der Rangſtreit zwiſchen den alten

Stabten Brandenburg und Stendal gegen die Reſi—
denz, in Abſicht des Vorzuges, den die erſteren ſich ge—
gen die leztere, mit Vorbehalt ihrer Rechte, feierlich
anmaßten, der aber bald beigelegt wurde. IJm Namen

21 AS5 dese) Gs iſt eine prächtig gedruckte und mit vielen Kupfern
gezierte Beſchreibung deſſelben vorhanden. Die kollni—
ſchen Gymnaſiaſten fuhrten bei dieſer Gelegenheit, den
18ten und igten September, auf dem kollniſchen Rath—
hauſe einen ſogenannten Actum tragieum: de Obitu et
Exequis Neſtoris, unter Anfuhrung ihres Rektors
Sodiker auf. Viele andere vorhandene Schriften,
Gediehte und Denkmunzen, zeugen von dem Schmerze,
den man uber den Verluſt des großen Churfurſten
fuhlte.
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des Churfurſten redete beim Huldigungsaktus der
Staatsminiſter von Fuchs, der Domprobſt Levin
Joachim von der Schulenburci, im Namen der Pra—
laten, Grafen, Herren und der Ritrerſchaft, und der
erſte Burgermeiſter von Berlin, Levm Schardius,
im Namen der Stadte. Der neue Churfurſt erwies
den erſten Abgeordneten dieſer Stadte die Ehre, daß er
ſie an die Tafel zog und koſtlich bewirthete.

Das Teſtament Churfurſt Friedrich Wilhelms f)
war fur ſeine Prinzen aus der zweiten Ehe ſo vortheil—
haft ausgefallen, und durch die Betriebſamkeit ſeiner
Gemahlin ſo eingerichtet worden, daß nothwendig eine

Tren

ſ) Buchholtz in ſeiner Geſchichte der Churmark Branden—
burag, 4r Th. S. 173 und 184, verſichert, daß dies Te—
ſtament, den isten Januar 1686 datirt ſey, wie er ſol
ches ſelbſt in Abſchrift unter den Gundlingſchen Ma—
nuſeripten, die der ehemalige ufermärkiſche Landvoigt
und Geheime Rath von Bexg beſeſſen, geſehen haben
will. Und in moſers patriotiſchem Archive 9. Th.
S. 190. u. f. kommt ein anderes, jedoch ſehr abentheuer
liches, auch von allen Kennzeichen der Zuverlaſſigkeit
entbloßtes Teſtament, Potsdam den 2oten März 1688
datiret, vor; allein, keines von dieſen beiden iſt mit
Sicherheit als authentiſch anzunebmen. So viel iſt
gewiß, daß Churfurſt Friedrich Wilhelm eine Dispoſi
tion wegen ſeiner Verlaſſenſchaft hat aufſetzen laſſen,
und es leuchtet aus mehr als einem hiſtoriſchen Umſtan
de hervor, daß ſolche ſich zum Beſten ſeiner Kinder
zweiter Ehe gelenkt habe, daß er ſolche mit denen von
ihm acquirirten Provinzen bedenken wollte, und daß
die Churfurſtin Dorothea dabei einen aroßen Einfluß
gehabt hat; ſie iſt aber bis jezt nicht bekannt gewor
den, und es ſiehet von der Zeit zu erwarten, wenn ſie

oſſemiich erſcheinen wird.
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Trennung der Provinzen, welche er hinterließ, erfolgen
mußte, wenn nicht Friedrich der zte, der ſonſt den va—
terlichen Willen ehrte und in allem Uebrigen befolgte,
ſich in dieſem Falle, allein fur die Erhaltung des Gan—
zen ſeines Staats erklarte, und das Teſtament ſeines
Herrn Vaters nicht vollig beobachtete. Man kann ſich
davon leicht die erfolgte Wirkung denken, und vorſtel—
len, welche Einwendungen die verwitwete Churfurſtin
und deren Sohne dawider erhoben. Allein der Chur—
furſt blieb ſeinem Vorſatze, die alten Familienvertrage
ſeines Hauſes aufrecht zu erhalten, getreu, und fand
ſeine Stiefbruder mit anſehnlichen Aemtern, Wurden,
und betrachtlichen, ihrem Stande angemeſſenen Jahr—
gebaltern ab. Die ganze Sache kam durch einen im
Jahre 1692 den zten Marz geſchloſſenen Erbvergleich

zu Stande.

Als Friedrich die Regierung antrat, ſahe es in
Europa ſehr unruhig aus, und die verſchiedene poltiti—
ſche Verhaltniſſe der mehreſten Staaten dieſes Welt—
theils, gaben ihm ſogleich wichtige Geſchafte. Der
Kaiſer war in Kriegen mit den Turken und den Re
bellen in Ungarn verwickelt. Ludwig der 14te nagte an
die Beſitzungen des teutſchen Reichs, die ihm nahe ge—
nug waren', um ſie leicht feindlich zu behandeln, und
in Engelland hieng die beruhmte Regierungsverande—
rung vor, die den Prinzen Welbelnm von Oranien
auf den gtoßbrittanniſchen Thron ſezte. Churfurſt
Kriedtich Wilheim hatte ſeinem Nachfolger auf dem
Todbette eingebunden, dieſen Prinzen zu unterſtutzen,
und dies woar fur denſelben die kraftigſte Aufforderung,

ſich dazu geneigt finden zu lafſen, um ſo mehr, da die
Bande der Verwandtſchaft die Bewegunasarunde dazu
verſtarkte. Wilhelm von Bentink erſchien als Ge—
ſandter zu Berlin, und brachte ohne Aufſehen, durch

Un—
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Unterhandlungen mit dem Herzoge von Schombert,
und den Etatsräthen von Knchs und Dankeimann,
das Bundaiß zwiſchen dem Churfurſten und den Prin—
zen von Oranien ſo unbemerkt zu Stande, daß Jeder—
munn zweifelte, daß unter ihnen ſo wichtige Dinge be—
ſchloſſen worden waren, und Bentink bloß ein Kondo—

ſenz- und Gratulations- Kompliment abgelegt hatte.
Das Uebrige ward zu Zelle verabredet, und zu Min—

den kamen der Churfurſt und der Prinz zuſammen,
um ſich uber ihre Abſichten mundlich zu beſtimmen g).
Dorauf marſchirten 6ooo Brandenburger, unter An—
fuhrung des Feldmarſchalls von Zchombernc nach dem
Herzogthum Cleve, und ſchiften den agten Oktober nach

Engelland uber. u
Es iſt wahr, Churfurſt Friedrich Wilhelm hatte

die Chur Brandenburg wichtig gemacht, und ihr Ein-
fluß erſtreckte ſich auf die mehreſten europaiſchen Hofe,
an deren Schickſal ſie nunmehr Theil nahm; allein, da—
vurch erofnete ſich auch die Regierung ſeines Nachfol—
aers mit Kriege und Anſtrengungen, denen der edle
Friede und das Gluck der Ruhe weit vorzuziehen ſind.
Friedrich der zte fuhlte ſich eben dadurch in die Moth
wendigkeit geſetzt, ſich ſogleich durtch die Waffen zu zei
gen. Hierzu kam noch der lebhäfte Haß, den er im-
mer gegen Frankreich empfunden hatte, und dieſfer be—
woag ihn mit dem Kaiſer, dem er äuch ſogleich den
Schwibuſer Kreis gegen eine fehr maßige Sumine ab
getreten hatte, in eine Verbindung gegen daſſelbe zu

treten.
Ehe der Churfurſt von Berlin abreiſete, hatte er

die Freude, daß ihm am 18ten Auguiſt 1688, zu Berlin,

ein
g) Jm November kam der Churfurſt wieder in die Reß-

denz zuruck.
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ein Prinz aebohren wurde, der in der Taufe den Na—
men ſeines Großvaters, Friedrich Wilhelm, empficna.
So wie nun ſolches in der Reſidenz Gelegeuheit zur
Aeußerung der Freude hieruber gab, ſo wurden auch
hier zu gleicher Zeit Veranſtaltungen getroffen, we'coe
anzufuhren nothig ſind. Friedrich hatte kaum dir Re—
gierung ubernommen, ſo ſorgte er ſoaleich jur die
Wohlfeilheit der Lebensmittel, gab beſonders einen Be—

fehl, daß die Auftauferei abgeſtellt und beſtraft wer—
den ſollte, verordnete auch, daß kunftig Pittualien,
als Federvieh, Gartengewachs, Butter u. ſ. wo. jebes
an einem beſtimmten und beſonderen Orte feil geboten
werden mußten; welches zuvor nicht geſchehen war.
Dazu ward denn der Neumarkt vorzuglich eingerichtet,
und mit einem Steinpflaſter belegt. Unter den Hand—
werkern waren bei Aufnahme ins Meiſterrecht verſchie—
dene Unordnungen vorgefallen, daher ward nun feſtge—
ſezt, wie es damit zu halten ſey; daß zwar Niemand
ohne Anfertigung des Meiſterſtucks dazu aelangen,
aber auch an Koſten nicht mehr denn 10 Thaler erle—
gen ſollte.

Die Gewerke der Schuſter in den Stadten Ber

lin, Kolln, Werder, Friedrichs- und Dorotheenſtadt
waren zuvor getrennt geweſen, ſie bemuheten ſich aber
um dieſe Zeit, nach dem Beiſpiele der Zimmer- Mau—
rer-Tiſchler- Schneider- Backer- ac. c. Gewerke,
denen kurz nach Antritt der Regierung des Churfurſten,
auf ihr Geſuch, gemeinſchaftliche Privilegien ertheilet
worden waren, ſich ebenfalls in Eines zu verbinden.
Bei der Vergroßerung der Reſidenz ſchien ihnen dies
um ſo billiger zu ſeyn; da ſich aber der Magiſtrat aus
allen Kraften dagegen ſezte, ſo erhoben ſie bei dem Chur
furſten ſelbſt deshalb Beſchwerden h). Bei der bisbe—

rigen

kh) Es waren im Jahre i6so, in alien Stadten der nen
denz i28 Meiſter borhanden.
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V

vigen Verfaſſung genoſſen die berliniſchen Schuſter viele

Vortheile, indem alle ankommende Geſellen ſich zu ih—
nen begaben, und nach den Meiſtern in den andern
Stadten wenig fragten, wodurch die erſteren an Ar—
beitern ſtets Ueberfluß hatten, wenn es den lezteren
daran fehlte. Da nun aber außerdem zwiſchen Mei—
ſter und Geſellen mannigfaltige Zwiſtigkeiten und ge—
richtliche Handel entſtanden waren, auch angeblich
durch die Trennungen der Gewerke die Aufnahme der
Friedrichsſtadt litte, ſo fuhrten dies die Klager gegen
den Magiſtrat an, und bezogen ſich auf die vorhandene
Beiſpiele von den guten Folgen von den Gewerksverei—
nigungen in den Stadten Augſpurg, Hamburg, Nurn
berg, Straßburg und Konigsberg in Preußen. Der
Magiſtrat war gegen dieſe nachgeſuchte Verbindung
der Schuſter ſehr aufgebracht, und außerte ſeinen Wi
derwillen dagegen, bei der Gelegenheit, daß ſich die
Friedrichsſtadtſchen Schuſter ein Gewerkshaus in
Kolln, und nicht, nach ſeinem Verlangen, in Berlin
angekauft hatten, auf eine empfindliche Art. Er un
terſagte nicht allein jedem berliniſchen Meiſter die Ver
bindung bei 10 Thaler Strafe, ſondern er ließ auch
zwei derſelben, welche dem Leichenbegangniß eines frie
drichsſtadtſchen Schuſters beigewohnet hatten, mit
Beſchimpfung in den St. Georgen-Thurm werfen,
ſezte auch einen Chriſtoph Ulm, der vor wenigen
Jahren ſein Schuſterhandwerk in Berlin niedergelegt,
und ſich auf die Braunahrung und Gaſtwirthſchaft
gelegt hatte, zum Werkmeiſter bei den Schuſtern ein.
Dieſer wurde bald darauf beſchuldiget, daß er am
Pfingſttage unter der Predigt den Schuhknechten zwei
Faß Bier gegeben habe, an welchen ſie bis zum drit
ten Feſttage geſoffen hatten, und zwar in der Abſicht,
um die Geſellen nach Berlin zu ziehen. Außerdem
fuhite der Magiſtrat bei Hofe eine Menge von Grun—

den
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den an, um die Vereinigung der Schuſter zu verhin—
dern, worunter auch verſchiedene von Erheblichteit zu
ſeyn ſchienen. Beſonders fuhrte er Beiſpiele aus den
alteren Zeiten herbei, um zu beweiſen, daß die Schu—
ſter jederzeit zum tumultutren geneigt geweſen waren,
und der Obrigkeit viele Unruhen verurſachet hatten.
Ferner zeigte er die Beſchwerlichkeit, die zum Nach—
theil und Verſaumniß der Schuſtermeiſter ſelbſt entſte-
hen mußte, wenn, bei einem ſich ereignenden Todes-—
falle, die Gewerksglieder, der Nachfolge wegen, zu—
ſammenkommen ſollten, daß auch mehrere Rathmanner
gehalten werden mußten, und daß wegen der Juris—
diction, bei vorfallenden Exzeſſen, vielfaltige Streitig—
keiten mit den Magiſtraten der ulrigen Stadte erfol—
gen wurden Dieſe Angelegenheit bruchte vielfache Un—
terſuchungen hervor, bei welchen aber die Gewerke, da
ſie eine einmuthige Abſicht außerten, Nachſicht und
Willfahrigkeiten in Abficht ihres Geſuches erhielten.
Daher verordnete der Churfurſt 1690 den izten Ja—
nuar, daß die Schuſter zu Berlin, Kolln, Friedeichs—
werder, auch Friedrichsſtadt zwar in ihrem zu Kolln er—
kauften Gewerkshauſe, jedoch der Jurisdietion des
Magiſtrats unbeſchadet, zuſammen kommen konnten,
und 1691 den r2ten September, daß den Schuſtern
in gedachten Stadten ein General-Privilegium gege—
ben werden ſollte; doch mochten ſie vor wie nach, um
Streit und Uneinigkeit zu verhuten, ihre abgeſonderte
Zuſammenkunfte halten.

Ferner gab Friedrich Befebl, um den Ban der
angefangenen Friedrichsſtadt fortſetzen zu konnen, die
Aecker und Garten, worauf ſolcher fortgefuhret werden
ſollte, zu erhandeln. Es erſchien auch zu gleicher Zert
ein geſcharftes Duell-Eoict, weil das Balgen w.eder
ſehr haufig ausgeubt wurde, und wegen der ſogenenn—

ten
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ten Marinengtelder ward die beſtimmte Einrichtung
getroffen, daß ſolche, ihrer Benennung gemaß, zu der
afrikaniſchen Schiffarth, die man alſo noch immer fur
das anſahe, was ſie doch nicht war, verwendet werden
ſollten.

1689.
Daß der Prinz Wilhelm von Oranien den ko—

niglichen Thron von Großbrittannien glucklich beſtiegen
hatte, entſprach ganz den Wunſchen des Churfurſten.

Dieſer fand aber auch zu gleicher Zeit Gelegenheit, ſei—
ne Abneigung gegen Franktreich offentlich zu außern.
Die bekannte Anſpruche, welche Ludwia der 14te im
Mamen der Madame,-d Orleans an die Pfaltz machte,
brachte ihm naher zur Verbindung mit dem Kaiſer, um
Deutſchland gegen die Feindſeligkeiten der Franzoſen
zu ſchutzen. Der Krieg brach zu gleicher Zeit in Un—
garn, Flandern und Teutſchland aus. Der Churfurſt
begab ſich zu Anfang des Jahres, in Geſellſchaft ſeiter
Gemahlinn, nach Kolln am Rhein, wo ſich ſeine.
Truppen zuſammenzogen E.r ſezte ſich an ihrer

Spihe, und gieng mit ihnen uber dieſen Fluß, wo ſie
ſich mit den Reichsvolkern verbanden. Bald darauf
wurden die Franzoſen bei Neuß zuruckgetkieben,
Rheinbergen und Kayſerswerth. weggenommen,
und nun ſchritt man zu der ſehr ernſthaften Belage

rung

i) Gegen den 13zten Marz dieſes Jahres ward zu Berlin,
wegen des angefangenen Krieges, ein allgemeiner Faſt-

und Bettag gehalten. Eine Gewohnheit, die, wie ich
ſchon gezeigt habe, aus ältern Zeiten, und zwar wohl
des furchterlichen Turken wegen, eingefuhret worden
war, auch ſich immer noch erhalten hatte.
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rung von Bonn, wobei viel brave Brandenburger ih—
ren Tod fanden. Die Feſtung ergab ſich nach einem
hartnackigen Widerſtande k. Frriedrich kehrte als
Sieger nach ſeiner Reſidenz zuruck, wo er den 7ten
November, unter Jubel und Frohlocken des Volks, an—
langte. Zwei Pragekunſtler, der beruhmte Raimond
Faltz und Schulgz verewiaten dieſe Begebenheiten
durch verſchiedene Denkmunzen, ſo wie Kunſtler ande

rer Art ſich beeiferten, den Ruhm des Landesfurſten
ſichtbar in ihren Werken zu machen. Die Dichter
ſangen, die Redner ließen ſich horen, und daruber
ward alles Ungluck, was ſonſt aus dieſem Kriege ent—
ſtand, vergeſſen.

Wahrend dieſer Zeit war die Churfurſtin So—
phie Dorothea den éten Auguſt im Karlsbade mit Tode
abgegangen; da man ſie aber nie geliebt hatte, ſo war
Jevermann dabei gleichgultig, und weder der Hof,
noch das Publikum bedauerte dieſen Verluſt. Der
Churfurſt aber ließ ihr dennoch ein feierliches Leichen
begangniß halten, und ihr Leichnam ward im Dohm
beigeſetzt

Ei

x) Man glaubte wohl anfunglich nicht, daß die Franzo
ſen ſo leicht weichen wurden, vielmehr aber, daß ſie
vordringen und Kolln am Rhein wegnehmen konnten.
Der hier kommandirende Obriſte von Schlabbrendorf

erhielt daher am iqten Aprill d. J. den Betehl, im Fall
die churfurſtliche Miliz, wenn der Feind die Stadt weg
nehmen ſollte, ausziehen mußte, die Konſiſtorialen und
reformirte Gemeinen daſelbſt, ja mit in die Kapitula
tion einzuſehließen wären.

H Sie war eine Tochter Herzog Philipps von Holſtein
Glucksburg, und unter zehen Schweſtern die jungſte.

Jm
Zter Theil. B
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Einige franzoſiſche falſche Munzer, welche zu

Berlin ergriffen wurden, verlohren das leben, wobei
ſich der Haß gegen die Franzoſen ſehr ſichtbar außerte.
Jm November erſchien hier ein kaiſerlicher Abgeſand—
ter, der Graf von Borck, welcher den Churfurſten
zur Wahl und Kronung des neuen romiſchen Konigs

ein

Jm iz7ten Jahre ihres Alters ehlichte ſie erſtlich den
Herzoag Chriſtian Ludwig von Braunſchweig KLune—
burg, und lebte mit ihm 12 Jahre in der Ehe, ohne Kin
der von ihm gehabt zu haben. Drei Jahre nach ſeinem

Ableben vermahlte ſie ſich, im z2ten Lebensjahre, mit
Churturſt Friedrich Wilhelm, zu Groningen, mit deni
ſie ſieben Kinder zeugte. Bei deſſen Begräbniß befand
ſie ſich ſchon ſehr ſchwach, folgte aber doch, jo matt ſie
auch war, dem langen Leichenkonducte zu Fuße nach.

und äußerte den Wunſch zum oftern, ſie mochte gern
mit ihrem Gemahl begraben werden, oder doch demſel—

ben bald in der Gruft und in die Ewigkeit folgen,
Seitdem hielt ſie ſich zu Potsdam auf dem daſigeü

ESchloſſe auf, wo ſie ihre Jeit großkentheils mit Beten
und Leſung erbaulicher Bucher zubrachte. Ein Schlag
fluß, der ſie befiel, bewog ſie nach dem Karlsbade zu“
reiſen; ob ſie ſchon den Aerzten; und denen, welche ihr
ſolches anriethen, es im Voraus ſagte: daß ſie nicht
wieder kommen wurde. Sie genoß acht Tage vorihrer
Abreiſe das Abendmahl, war aber kaum 5 Tage ins
Karlsbad geweſen, ſo bekam ſie Ohnmachten und
Schwindel, und ſtarb in einem Alter von z2 Jahren.
und 1io Monaten. Den 2oten Auguſt ward ihr Leichnam
nach Potsdam gebracht, und daſelbſt im Todtengewolbe
bewachet, den igten September aber, wie ihr Gemahl,
beigeſezt. Der Churfurſt befahl die auf ihr Ableben
gehaltene Predigten zu drucken, und dadurch das An
denken ſeiner Stiefmutter, als Gemahlin des großen

Friedrich Wilhelms, der fur ſie eingenommen geweſen
war, bei der Nachwelt zu erhalten.
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einladete, und der mit aller Pracht empfangen wurde,
die der brandenburgiſche Hof damals ſchon fahia war.
Friedrich haßte den prachtigen ludwig den 14ten ſo ſehr,
als er ſich beeiferte ihn im Aufwande und außerlichem
Glanze nachzuahmen, ohne dabei die Quellen gehorig
zu prufen, welche er dazu beſaß. Die Folge wird es
zeigen, wie weit er darinnen fortſchritt, und zwar ſtets
nach franzoſiſchen Muſtern, die eifrig herbeigeſchafft
wurden, um die neuen Einrichtungen darnach zu ma—
chen. Zur romiſchen Konigswahl wurden zwei Ge—
brudere von Dankelmann abgeſandt, welche die Ehre
ihres Herrn ebenfalls durch ihr Aeußerliches be—
haupteten.

Jn dieſem Jahre errichtete der Churſurſt ein ſo—
genanntes Hoftammer-Colletzium, welches alle

RKammern und Domainen unterſuchen und in Ord—
nung bringen ſollte. Zu Praſidenten und Direktoren
wurden die Geheimen Staats- Krieges- und lehens—
Rathe Dodo von Knyphauſen, und Eberhard von
Dankelmann, und als Geheime Kammerrathe Ron—
rad Barthold Stille, Andreas Lindholtz, Jo
hann Schultetus und Chriſtian Friedrich Kreut,
ernannt. Dies Collegium, aus dem in der Folge Ko—

nig Friedrich Wilhelm der erſte ſein General-Di—
rectorium errichtete, verſahe auch zugleich das Nu z
Zoll- Lizent: und Oekonomie-Weſen, und fer
tigte die Beſtallungen der Amts-Hauptleute und aller
in gedachten Branchen der landesgeſchafte benothigten
Bedienten aus. Es war auch wirklich weſentlich no—
thig, weil es bisher nicht moglich geweſen war, dem
landesherrn eine deutliche Ueberſicht von dem Zi ſtande
ſeiner Domainen zu verſchaffen; denn es fehlte an dazu
erforderlichen Etats und Rechnungen. Man hatte
weder ein Archiv, noch eine ordentliche Regiſtratur,

B 2 woruus
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woraus ſolche angefertiget werden konnten, und das
Ganze lag in einem Chaos verwildert da. Dieſem
Uebel ſollte die Hoftkammer abhelfen; ſie machte
alſo einen wichtigen Schritt zu der muſterhaften Do—
mainenbehandlung aus, die ſich nachmals ausgedehnet,
bis zu unſeren Zeiten erſtreckt und ſo verbeſſert hat, daß
ſie ſchwerlich irgendwo ganz nachgeahmet werden wird.

Da der Churfurſt ebenfalls die Neigung zum
Bauen von ſeinem Herrn Vater ererbet hatte, und
auch zum Theil die Menge von Arbeitern und Kunſtlern,
die ſich in Berlin befanden, in Arbeit geſezt werden
mußten: ſo wurden in dieſem Jahre, des Krieges ohn—
erachtet, hier manche Verbeſſerungen der Stadt vor—
genommen. Der Baumeiſter Simonetti mußte die
Jeruſalemskirche auf der Friedrichsſtadt erweitern,
und zu gleicher Zeit wurden Anſtalten zum neuen Rath
haus-Bou gemacht. Der Dohm bekam eine ſchone
Kanzel, und die alte aus demſelben ward der Doro—
theenſtadtſchen Kirche geſchenkt, welche noch keine
hatte. Den 2rten April hatte der Churfurſt ſeiner
Gemahlin das Vorwerk vor dem Spandauer Thore
(jetzt Monbijou) zum Geſchenk verſchrieben, und
auch hier wurden Anſtalten gemacht, ſolches nach ih
rem Geſchmacke einzurichten. Bei der Fortſetzung des

Baues der Friedrichsſtadt wurden viele Stellen an
Bauluſtige verſchenkt, beſonders vor dem Lleipziger
Thore; wodurch denn hier manches neue Haus ent
ſtand. Auch erhielt der Munz- und Bergrath Un—
gelter den Befehl, die Kunſtkammer nicht allein in
Prdnung zu bringen, ein Verzeichniß anzufertigen,
iondern auch alle davon abgekommene Stucke wieder
verbeizuſchaffen. Und hieraus wird man erſehen, daß
zur Verſchonerung der Reſidenz keine Anſtalten fehlten.

Gegen
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Gegen die Kirchen bewies ſich der Chnrfurſt

ebenfalls mildthatig. Er ſchenkte z. B. der Doro—
theenſtadtſchen Kirche 20oo Thaler, und befahl den
franzoſiſchen Predigern wochentlich auf einen gewiſſen
Tag in derſelben zu predigen.

Zu Anfang dieſes Jahres nahm Friedrich eine be—
trachtliche Anzahl von Kunſtler, als Mahler, Bild—
hauer, Baumeiſter, desgleichen Tonkunſtler in ſeine
Beſtallung auf. Man erſtaunt beinahe uber die An—
zahl derſelben, beſonders der Mahler, die ſich zu die—
ſer Zeit in Berlin befanden, und von denen der großte
Theil derſelben unter Meiſter in der Kunſt gerechnet
werden konnte.

Berlin ſcheinet in dieſem Jahre beſonders froh
und vergnugt geweſen zu ſeyn, wozu wohl die freuden—
vollen Begebenheiten, die bisher vorgefallen waren,
und der muntere Ton, den ſelbſt der Hof annahm, Ge—
legenheit geben mochten. Beſonders ubten die Koll—
ner ihr Schutzengilderecht mit vielem Aufheben aus.
Wegen der Konigswurde entſtanden bei ihnen mannige
faltige Streitigkeiten, woruber ſich auch Prozeſſe erho
ben, welche anzufuhren aber uberflußig ſeyn wurde.

1690.
Machdem Ftiedrich der zte, bereits im vorigen

Jahre, auf ſeinen Reiſen nach dem Rhein und zuruck,
die Huldizungen in Cleve, Minden und Halle feier—
lich eingenommen hatte, ſo gab ihm die gluckliche Be—
endigung des erſten Feldzuges den Trieb ein, ſich auch
ſeinen Unterthanen in Preußen als einen Sieger und
neuen landesherrn zu zeigen Daher brach er im Fe—

B3 bruar,
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bruar, nebſt der Churfurſtin, den Marggrafen Phi—
livi. Wilheim, Karl Phiupp und der Prinzeſſinn
Euſ—beth dahin auf; nachdem zuvor am 24ſten Ja—
nuar zu Berlin die vollzogene romiſche Konigswahl,
durch ein offentlich angeſtimmtes Te-Deum, unter lo—
ſung der Kanonen und nachheriger Abbrennung eines
ſchonen Feuerwerks, gefeiert worden war. Dieſer Zug
brachte das Land in Bewegung, und man ſahe auf ſei—
ner ganzen Reiſeroute nichts als feierliche Veranſtal—
tungen, Triumpfbogen, Erleuchtungen, Feuerwerke
und andere außerliche Zeichen der Freude uber die Ge—

genwart des Churfurſten. Es gehoret nicht hieher,
den feierlichen Einzug deſſelben zu Konigsberg in
Preußen, d. 22ten Marz d. J. und die dort vorgefalle
nen Feſtivitaten zu beſchreiben allein im Ganzen
kann man ſagen, daß das Volk an allen Orten kraftigſt
bewies, daß es ſeinen Beherrſcher liebe und ehre. Der
Hof ſelbſt erſchien mit ſo vieler Pracht, daß er, durch
ſeinen Glanz und Zahl Stadt und land blendete.

Indeſſen ſiegten die Franzoſen bei Cleury, ohn-
erachtet ſie zugleich großen Verluſt erlitten, und den
ſtandhaften Muth der brandenburgiſchen Truppen, un
ter Bartuß Anfuhrung, auf das empfindlichſte kennen
gelernt hatten. Dies bewog den Churfurſten nach
der Reſidenz zuruck zu kehren, wo er im May anlangte,
den Orden vom blauen Hoſenbande, welchen ihm eine
Geſandſchaft des Konigs von Großbrittannien uber—
brachte, mit vieler Feierlichkeit annahm, und darauf:
ſchleunige Anſtalten machen ließ, um zur Armee nach
dem Rhein zu gelangen. Seiner Ankunft und den gur
ten Maaßregeln, die er traf, ſchrieb man es zu, daßi

der

m) Siehe Gutthers Leben K. Friedrich des erſten in Mun
L

zen. S. Zi. u. f.
 —m
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der Feind nicht weiter vorruckte, ſondern ſich vielmehr
in feſte Gegenden verſchanzte, und alſo in dieſem Jahre
ſich mit den Truppen der verbundenen Machte nicht

weiter einließ a). Die Brandenburger bezogen im
Kollniſchen die Winterquartiere, und der Churfurſt
kehrte wieder nach Berlin zuruck, nachdem er zuvor eine
Reiſe nach Holland gemacht hatte.

Wahrend dieſen außerlichen Vorgangen ward in
Berlin jedes Geſchaft mit Thatigkeit anhaltend betrie—
ben. Z. B. der Anbau ward uberall mit gtoößter Leb—
haftigkeit fortgeſezit. Jn Kolln gab es viele Neuan—
bauende, welche beſonders der Nothwendigkeit wegen
um Anlegung einer Brucke baten, die weaen Fortſchaf—
fung der Baumaterialien erforderlich war. Zu glei—

cher Zeit ward der Anfang mit Errichtung der langen
Brucke, die bekanntlich zuvor nur holzern geweſen war,
aus Quaderſteinen, angefangen. Von den neu er—
baueten Hauſern mußten richtige Taxen eingeſandt
werden, und der Kaufpreiß der Maueiſteine, ſo auf
der churfurſtlichen Ziegelei gebrannt wurden, ward

ifeſtgeſezt. Zum Schloßban mußten die Nothwendig—
keiten, auf beſonderen Befehl, ſchnell herbei geſchafft
werden, und die Fortſetzung deſſelben ward beſchleu—
nigt. Die Vorſteher der St. Georgenkirche vor Ber—
lin bewarben ſich um einen Platz, zu Aufbauung einer
Schule und Kantorwohnung, der ihnen auch angewie—
ſen ward. Kurz, es wurden keine Mittel geſparet,

B 4 umIn) Den aßten Junius, wurde in ſämmtlichen Kirchen,
des ganzen Landes, ein allgemeiner und außerordentli—

cher Faſt- Butß- und Bettag, um Verleihung eines
glucklichen Feldzuges gehalten; ſo wie den 2rten Okto—
ber, eine feierliche Dankſagung fur die glucklich geen—

Ddigte Kampagne.
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4 merdiener des Churfurſten, Leſſig, erhielt ſogarum die Bauten allenthalben zu befordern. Der Kam

Erlaubniß, 118 Mark fein Silber zu vermunzen, um
von dem daraus gezogenen Schlageſchatz ſeinen ange—
fangenen Bau fortſetzen zu konnen. Ueber die Neu—
anbauende auf der Friedrichsſtadt hatte damals der

Nath vom Friedrichswerder die Aufſicht. Jch ſchließe
ſolches daraus, weil er am 22ten Dezember d. J. ei—
nen Befehl erhielt, daß er die Perſonen, welche das
Geld fur die ihnen angewieſene Stellen noch nicht er—
legt hatten, ernſtlich zur Zahlung anhalten ſollte. Die
Kaufleute auf dem Muhlendamme ſuchten die Anferti—

z
gung einer Gollerie, hinter ihren Laden und Bouti

a n. derlichen Gebauden, nach; wozu ſie auch die Erlaub-
u? niß erhielten Die allgemeine Aufſicht uber ſamt-
24

unn n liche Bauten hatte eine beſonders angeordnete Bau-
7i Kommiſſion, bei welcher der Jnaenieur Behr die

Hauptperſon war, und die in dieſem Jahre unterſuchen

h
mußte, was die Eigenthumer der bebauten Stellen,

J mit Recht zu fordern befugt waren. Außerhalb Bet
lin ward das Jagdhaus Goltze, auf des Churfurſten
Befehl, zu bauen angefangen.

So wie nun an die Erweiterung und Vergtoße7

xrung der Stadt gearbeitet wurde, ſo ward nuch fur
das Jnnere derſelben durch vernunftige Polizeianſtal-
ten geſorgt, zu welchen vorzuglich folgendes gehoret.
Das Nedicinal-Edict vom Jahre 1685, ward nicht i
allein in Berlin, ſondern auch in anderen Stadten der
Churmark Brandenburg wiederum bekannt gemacht,
und zugleich allen Marktſchreiern, Okuliſten und Bar-!

4

bierern, jede innerliche Kuren, ernſtlich unterſaget.
Weil es auch damals viel churen, beſonders aber in denf
berliniſchen Vorſtadten, gab, ein Uebel, wovon die au

 Fer
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ßerliche Religion, die ſtrenge ausgeubt wurde, doch
nichts anderte; ſo empfiengen die Magtiſtrate ſamtlicher
Reſidenzſtadte den Befehl, ſolche aufzutreiben und in
die Zuchthauſer zu bringen. Da man um dieſe Zeit
eine anſteckende Krankheit zu Berlin befurchtete, ſo
wurden dagegen die wirkſamſten Vorkehrungen ge—
macht, und auch, wegen zu beſorgender Feuerſchaden,
die Feuerordnunctgen wiederum in Beobachtung ge—
bracht o) Der Spreeſtrohm ward geſaubert, die
in der Mitte der Straßen ſtehende Brunnen fortge—
ſchafft, und wegen der noch immer offentlich herumlqu—
fenden Schweine, dem Richter der Dorotheenſtadt auf—
geaeben, dahin zu ſehen, daß der mittelſte Gang zwi—
ſchen den Lindenbaumen zugehalten, und die gedachten
Thiere nicht in die Allee gelaſſen werden mochten. Die
Stackete vor den Hauſern wurden abgeſchafft.

Der Churfurſt und das Konſiſtorium waren nicht
weniger thatig, um in Religions- und Kirchen Sa—
chen Ordnung hervorzubringen, und Vorſchriften zu
deren beſſeren Einrichtung zu geben. Beſonders auf—
mnerkfam war man auf ſolche theologiſche Schriften,
welche neue und irrefuhrende Grundſatze verbreiteten.

Ein Probſt Muller, zu Unſer lieb. Fr. zu Magdeburg,
litte in Spandau Gefangenſchaft, wegen eines von ihm
geſchriebenen Buches, deſſen Titel: Fang des edlen
Lebens durch fremde Glaubenslehre, war, und

Ausfalle auf die reformirte Lehre enthielt, welche ſich
beſonders auf die Vermahlung des lezten Herzogs von

B 5 Sach
o) Der Rath zu Berlin empfieng im Auguſt Befehl,

zwei Feuerſpritzen, wie ihre großen wären, fur
Kolln verfertigen zu laſſen, und dem Herrn von
Mandelsloh ward aufgetragen, eine von den nurn—
bergſchen Spritzen nach Berlin zu ſenden.
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Sarhſen-Zeiz mit der alteſten Tochter des Churfurſten
Friedrich Wilhelms, bezog, die hier als eine Mißhei—
rath in Ruckſicht der Verſchiedenheit beider Perſonen
erklaret wurde. Der Verfaſſer hatte ſich in ſeinem
Aufſatze als einen eifrigen Anhanger der Wittenbergi—
ſchen theologiſchen Fakultat bewieſen, welche bekannt
lich ſeit vtelen Jahren, ſich als eine Widerſacherin der
Anhanger Kalvins gezeigt hatte. Den 7ten Januar
ward befehlen, daß Niemand aufgeboten, noch weni—
ger zum zweitenmale kopuliret werden ſollte, wenn er
nicht zuvor mit den etwan vorhandenen Kindern vori—
ger Ehe, Richtigkeit gemacht hatte. Das Nachtlau—
ten bei den Begrabniſſen wurde unterſagt, und eine be—
ſondere Verordnung, vom 13ten Junius, entſchied, wie

es kunftig bei Gebrauch des heil Abendmahis, zur
Verhutung alles Streites und Aergerniſſes, wegen des
Vortritts, worin man etwas Wichtiges fand, gehalten
werden mußte. Das Konſiſtorium empfieng eine ver—
anderte Formel wegen des Duell-Edikts, um ſolche
jahrlich von den Kanzeln ableſen zu laſſen, und das
hieſige reformirte Miniſterium ward: ermahnet, den
churfurſtlichen Verordnungen, vom Jahre 1664 gehor
ſam nachzuleben, und in ſeinen Predigten von dem
Willen Gottes, und der Menſchen Seeligkeit und Ver
daminniß, nicht weiter zu gehen, als es mit den dreien
brandenburgiſchen Konfeſſionen ubereinſtimme. Bei
der Taufe eines Kindes ſollten vorſchriftsmaßig nicht
mehr als funf Gevattern zugelaſſen werden. Die in
Berlin bisher ubliche ſogenannte Chriſtuange, wurden
auch unterſagt. Des Sonntages wurden die Thore
geſperret; woruber aber die Einwohner vor dem Span
dauerthore Beſchwerden fuhrten. Und endlich ward auch

im Auguſt Anſtalt zur Ausmittelung eines Fonds ge
macht, um die Prediger-Wittwen und Wayſen, de
ren Zahl ſich ſtark vermehret hatte, zu unterhalten. Zwei

Mid
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Madchen, welche zu Heinersbruck eine Katze getauft
hatten, geriethen wegen Mißbrauch des Sakraments
in ſtrenge Unterſuchung, und wurden deshalb zum ſpan—

dowſchen Spinnhauſe gebracht. Jm Ganjzen hatte die
Gottesfurcht, welche man durch Geſetze vermehren
wollte, ihre großen Mangel, und unter den außerlich
gut ſcheinenden Bemuhungen fur ihre Ausubuna, ſteck—
ten viel unlautere Nebenabſichten, auch klebte der
Glaube noch ſtark an wunderbare und unbegreifliche
Dinge. Dies galt von der Reſidenz, in kleinen Stad—
ten und auf dem plattenlande waren noch haufigere Ue—
bel und Dunkelheiten, welche Vernunft und Verſtand
bedeckten und niederdruckten.

Jch darf auch wohl nicht vergeſſen, daß fur die
franzoſiſche Kolonie in dieſem Jahre ein Obergericht
geſtiftet ward M. Sie vermehrte ſich ſehr ſtark, be—
ſonders darwiederum eine Menge neuer Fluchtlinge er—
ſchienen, denen vermuthlich der Krieg Gelegenheit ge—
geben hatte aus ihrem Vaterlande zu entweichen. Weil
jedoch die Fonds zu ihrer nothigen Unterſtutzung ſehr
gering und unzureichend waren. ſo wurden deshalb
Kollekten ausgeſchrieben. Dieſe Leute bewieſen ihre
Dankbarkeit dadurch, daß die Vermogende von ihnen,
in dieſem Jahre, eine Summe von 7oz23 Thaler zur
Kriegskaſſe als ein Darlehn lieferten, um den Krieg
gegen Frankreich fortſetzen zu konnen. Dieſe Kapita—
lien wurden angenommen, und theils mits theils mit
6 Prozent aus den Marinengeldern verzinſet; woraus
zu ſchließen iſt, daß das Geld ſchon anfieng ſelten zu
werden, und daß der Hof Mittel ſuchte, um die man—

nige

p) Bekmann Beſchreibung der Churmark Brandenburg,

J. Th. IVv. Kap. S. 134.
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nigfaltige und koſtbare Gattungen des Aufwandes zu
beſtreiten, der je mehr und mehr zunahm q).

1691.
Der Churfurſt ſandte nun auch dem Kaiſer ein

Korps ſeiner Truppen, nach Ungarn gegen die Turken,
welche Frankreich wider denſelben in Bewegung geſezt
hatte, zu Hulfe. Der General-lieutenant von Bar—
fuß fuhrte ſie an. Sie halfen hier den glanzenden
Sieg bei Salankemen, den igten Auguſt, erfechten,
indeſſen ihre Kameraden im Hennegau, bei Leuſe, durch
ihre beſonders erwieſene Tapferkeit, große Ehre einleg
ten. Vierzehen Tanſend andere fochten in den Nie-
derlanden, und noch andere in Jtalien, in Piemont.
Der gluckliche Fortgang der teutſchen Waffen, erfullte
die brandenburgiſche Unterthanen mit Freude und Ver
gnugen. An den Zweck des Krieges dachte man nicht.
Er war entfernt, und man erfuhr nur die Siege, welche
zu den glanzendſten Feſten Gelegenheit gaben. Jnner
halb des Landes fuhlte man auch wirklich keine drucken
de Noth, weil der Churfurſt in demſelben auszeichnen
de Verbeſſerungen vornahm, auch ſich ſeinen Untertha
nen, die ihn ſehr liebten, oft zeigte, und endlich durch
ſeine Anlagen und Bauten viel Geld ins Publikum
brachte.

Jm Aubrill ward zu Berlin das Beilager des Her
zogs von Curland mit der Prinzeſſin Eliſaberh

Sor

q) Man ſehe die Rachrichten, die ich von dieſer Anleihe,
in der Schilderung des Domainen? und Hofſtaatswe
ſens in den Jahren 1688 1713z mitgetheilet habe.

4 7
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Sophie feierlich vollzogen r). Es mangelte ſo wenig
bei dieſer als jeder anderen Gelegenheit an Pracht und

Aufwand; allein da die Einkunfte des Hofes zu der
Ausdehnung derſelben nicht immer hinreichend waren:
ſo ſchrieb man ſchon im May d. J. eine Bopfſteuer
aus; die verwerflichſte Art Unterſtutzungen von den Un—
terthanen zu erlaungen. Friedrich fuhlte gegen Ludwig
den 1gten eine tiefe Abneigung, und aus eben dieſer
Quelle floß auch, wie ich ſchon geſagt habe, die Be—
gierde, es dieſem Monarchen, welcher zu ſeiner Zeit
den prachtigſten und feinſten Hof unterhielt, und die
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften nahrte, nachzuah—
men. Bei ſo ungleichen Kraſten ſolche Ausdehnung
vorzunehmen, die ſelbſt dem großen Frankreich ſo nach—
theilig war, und den Grund zu ſeinem nachmaligen
Verfalle leate, konnte der kleine brandenburgiſche Staat,
nicht fuglich nachahmen, und ahnliche Anſtrengungen
weit weniger ertragen.

Da es demohnerachtet geſchahe, ſo befand ſich
Berlin dabei ganz wohl. Jn ſeinen Mauern lebten
viel Kunſtler und Menſchen, welche von der Pracht
des Hofes Nutzen und Unterhalt zualeich zogen, und
da die Summen, welche man zu dieſen Ausgaben auf

mannigfaltige Art, theils aus den Provinzen, theils
durch auswartige Anleihen herbei zu ſchaffen fuchte, in
dieſem Bezirk meiſtens ausgegeben und verwendet wur

den;

Es mußte dazu die ſonſt von Alters her ubliche Frau
leinſteuer aufgebracht werden, die Konig Friedrich Wil—
helm der 1. aufhob, und weiche auch ſeine Nach—
tolger nicht gefordert haben. Man findet ſchon, daß
ſie zu den Zeiten Churfurſt Albrechts auf das Land ge—
legt wurde, wenn eine Prinzeſſin aus dem regierenden
Hauſe ſich vermahlte.
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den; ſo gewann feoſt jeder hieſige Einwohner ohne Aus—
nahme dabei, und der Schade, der daraus entſprang,
war nur außerhalb, und den Wenigſten dazu bekannt.
Alte Leute, die in dieſer Zeit in Berlin und in der Na—
he des Hofes gelebt hatten, ſprachen noch von ihr in
ihren ſpateſten Jahren mit Entzucken, und konnten
nicht aufhoren ſie zu ruhmen.

Jm Julius dieſes Jahres reiſte der Churfurſt nebſt
ſeiner Gemahlin ins Karlsbad, und kam zu Anfang des
folgenden Monats wieder in Berlin zuruck, wo der
kaiſerliche Geſandte, Baron von Freytath, den 27ten
Auguſt anlangte, und eine prachtige Audienz erhielt.

Die diesjahrige Baugeſchichte iſt reichhaltig. Der
Baumeiſter Nehrintg, und der Jngenieur Behr, hat—
ten uber das Bauweſen in allen Stadten Berlins die
Aufſicht. Der erſtere, welcher auch Oberdirektor aller
churfurſtlichen Gebaude wurde, erhielt nebſt den Ma—
giſtraten von Berlin und Kolln in dieſem Jahre den
Befehl, (vom zten Auguſt) daß in den berliniſch- und
kollniſchen Vorſtadten keine neue Wohnhauſer erbauet,
noch burgerliche Nahrung getrieben, ſondbetn die Leute
in die Stadte, und beſonders in die neuerbaluete De
rotheenſtadt verwieſen werden ſollten. Hierzu war die
Acciſe die hauptſachlichſte Urſache, welche man dadurch.
zu heben und zu vermehren ſuchte. Auf dem Mutlen
damme bekamen verſchiedene Handelsleute die Erlaub—
niß, in ihren Buden Wohnungen anzulegen. Dieſen
Bau vollfuhrten die Eigenthumer zwar atis eigenen
Mitteln, doch gab der Churfurſt dazu ein gewiſſes an
Holz, Steine, desgleichen auch die Hartſteine zu den
Pfeilern im Waſſer. Auf der Dorotteeenſtadt wa
ren in dieſem Jahre 149 Hauſer, und auf der linken
Seite der tindenallee 22, zuſammen 171, die aber nicht

alle
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alle ausgebauet waren. Jene ſollten fur die Ruthe 1 Gr.
6 Pf., zuſammen 315 TLhlr. 6 Gr. Grundzins, und
dieſe 73 Thlr. 12 Gr. geben. Die lezteren aber wei—
gerten ſich ſolches, wegen der ihnen verheißenen Frei—
jahre, zu thun. Der Grundzins gehorte dem Magi—
ſtrat. Jn gedachter Stadt war ubrigens wenig Ge—
werbe und faſt gar keine Nahrung, weshalb auch viele
Einwohner nach der Friedrichsſtadt zogen, welche nun
dadurch lebhafter wurde, und daher kam es auch, daß

ſich die vielen Handwerker hier nach und nach verloh—
ren. Es herrſchten auch auf der Dorotheenſtadt, bis
zum folgenden Jahre, große Unordnungen, indem viele
hieſige Burger ihren Magiſtrat nicht anerkennen woll—
ten, und die mehreſten von ihnen hatten deshalb ſich ae—
weigert, den Burgereid abzulegen. Auf der Friedrichs—
ſtadt, hatte Nehring den Auftrag die Bauſtellen an—
zuweiſen, in deſſen Abweſenheit aber Behr. Es ward
auch befohlen, daß die Mauer- und Zimmermeiſter
nicht anders als nach des erſteren Riſſe bauen ſollten;
wenigſtens mußte er nach dieſem Befehle die bei ihm
eingereichten unterſchrieben, und alſo genehmiget ha—
ben. Dem Behr wurde aufgegeben, durch verſchie—
dene Garten eine Paſſage, 6 Fuß breit und 20f Ru—
then lang durchbrechen zu laſſen, und ſolche aus den
Geldern, welche fur die Bauſtellen erhoben worden
waren, mit 4 Thaler zu bezahlen. Hierdurch ent-—
ſtanden die durchgehende Straßen, auf welchen man
von der Friedrichsſtadt nach der Dorotheenſtadt gelan
gen kann.

Zwiſchen dem kollniſchen und friedrichswerderſchen
Magiſtrat herrſehten damals heftige Streitigkeiten, we—
gen der Jurisdiktion, in der neu angelegten Friedrichs—
ſtadt, desgleichen wegen verſchiedener Hauſer auf dem
Friedrichswerder, ſo im follniſchen Schoßkataſtrum ein

getragen
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getragen waren; ſo wie auch wegen der Gertrauten—
Kirche und Verwaltung der gottesdienſtlichen und kirch—

lichen Handlungen in der Friedrichsſtadt, welche aber
hier zu erzahlen zu weitlauftig werden durften. Eine
beſondere. Verordnung s, befahl die Abſchaffung der
Stroh- und Schindeldacher in den Reſidengzſtad—
ten, deren noch eine Menge vorhanden waren.

Auch in geiſtlichen Sachen ward verſchiedenez
keſtgeſezt. Es ſollten z. B. die Kinder im Dohm, vor
der Predigt getauft werden, damit der Gottesdienſt da

durch nicht geſtohret oder aufgehalten wurde. Unter
den Predigern im Friedrichswerder ward angeordnet,
daß allezeit ein reformirter, primus in ordine ſeyn,
und den Rang vor den Uebrigen haben ſollte. Auch
ward bei dem Dohm fur die Reformirten ein Kirchhof
angelegt. Ueberhaupt erneuerten ſich die Neckereien
zwiſchen den verſchiedenen proteſtantiſchen Glaubens—
genoſſen mehr als jemals, und gaben wiederum zu vie—
len unanaenehmen Handeln Veranlaſſung:; woran auch
ſogar die franzoſiſchen Fluchtlinge Antheil nahmen,.
Man hatte ſie, wie ſie vorgaben und glaubten, beleidi—
get, und deshalb. erſchien zu ihrer Vertheidigung eine
beſondere Schrift, welche nicht ungeleſen blieb, unn
Gelegenheit gab, daß gewiſſe churfurſtliche Commiſſa—
rien ernannt wurden, um ſolche zu unterſuchen. Zu
Zieſar geriethen der Jnſpektor und Diakon in Jnquiſi
tion, weil ſie angeblich einige laſterliche Predigten ge
halten, und darinnen die Reformirten angegriffen ho

ben ſollten. Selbſt der allgemein geachtete Doktor
Spener wurde wegen einer, von ihm in Druck gege—
benen Predigt angezapft, weil man darinnen—-gewiſſe

Wort«a
t) Siehe Molius Carp. Conſtit. Maneh. 1. Abth.

a Kap. u. VI.
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Worte und Ausdrucke nicht fand, die man von ihm
doch auf der Kanzel gehoret haben wollte. Nicht beſ—
ſer gieng es dem D. Thulmeyer, der einen Traktat
von Verheirathung der evangeliſchen Aebtiſſin—
nen im Reiche gedruckt herausgegeben hatte, und Ma
ſius Buch wider die Reformirte, das rr ue Lucher—
thum, welches zu gleicher Zeit erſchien, ſezte dieſe in
Feuer und Flamme. Ja es gieng ſo weit, daß der da
mals zu Dresden ſich befindende Kanzler von Dankel—
mann Befehl erhielt, ſich wegen eines daſelbſt gedruck—
ten Gebets zu beſchweren, worinnen der Reformirten
mit verhaßten Worten gedacht wurde. Alle dieſe Sa
chen gaben zu vielen Zunkereien und unnothigem Auf—
heben Anlaß. Jch finde ſie dem Zwecke dieſes Buchs
weder angemeſſen, noch wichtig genug, um daruber ein
mehreves zu ſagen. Indeſſen muß ich noch erwahnen,

daß ein Befehl an alle Gerichtsobrigkeiten ergieng, die
Unterthanen im Lande zur Katechismuslehre fleißig an
zuhalten, und nach Mioglichkeit aus ihnen fromme
leute zu bilden.

vat Jntbieſem Jahre kamen wiederum viele Koloni—
ſeen ins and. Aus Heſſen erſchienen zz Walloniſche
Familien, desgleichen wurden eine betrachtliche Anzahl
aus ihrem Baterlande gewanderter Schweizer und
Pfaltzer in die brandenburgiſche Provinzen gezogen
und in denſelben vertheilt. Die lezteren beſchaftigten
ſich beſonders in der Altmark, die Gegenden um Stene
dal herum anzubauen und den daſigen Boden zu ver—
beſſern. Sonſt herrſchten zu dieſer Zeit noch viele
Mißbrauche, welche man ihres nachtheiligen Einfluſſes
auf das Ganze wegen, ſteuern und wehren mußte. Z.
B. die Gewerke wollten deshalb Niemand in ihrer
Mitte aufnehmen, wenn er mit einer Schaferstochter
verheirathet war, und rines Schweinſchneiders Kindet

Zter Theil. C hielt
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hielt man vollig fur unehrlich. Das ſogenannte
Pfingſtbanquet der Tuchmacher ward abgeſchafft,
und feſtgeſezt, daß die hieſigen berliner Wollarbeiter
ein geſchloſſen Amt haben, und ihrer nicht mehr als
zwanzig ſeyn ſollten.

Der Churfurſt vermehrte ſeine Kapelle mit ver
ſchiedenen guten Mitgliedern, und nahm auch einige
Kunſtler, als Maler und Bildhauer, mit anſehnlichen
Beſoldungen in ſeine Dienſte. Das Miedaillenkabi—
net ward dadurch vermehrt, daß die doppelte Stucke
aus demſelben verkauft, und von dem dafur geloſeten
Gelde fehlende Stucke angeſchaffet wurden. Dies
that auch der damalige churfurſtliche Bibliothekar Be
tien mit den in der Bibliothek zwiefach vorhandenen
Buchern. Der beruhmte Pragekunſtler Raimunmd
Falz, welcher die Thaten und Handlungen Friedrichs
durch ſeine ſchon gearbeitete Denkmuanzen verewigte,
erhielt nicht allein auf dem Schloſſe eine eigene Woh—
nung, ſondern auch einen beſonderen Raum, zur Aus—
pragung derſelben, wozu der Rath Ungelter die Ma
ſchinen anſchaffen und ihm ubergeben mußte. Auch
ließ der Churfurſt an einen gemiſſen Grafen Cleris
ſchreiben, und ihn erſuchen, einen Faſanenwarter,
nebſt einer Anzahl guter Faſanen, nach Berlin zu uber
ſenden, indem er geſonnen ſei, hier eine Zucht davon
anzulegen. Jch fuhre dieſe einzelne Thatſachen des
halb an, weil ſie ihre beſondere Merkwurdigkeiten
enthalten, und deshalb nicht unbekannt zu bleiben
verdienen.

ĩ

1692.
Zu Anfange dieſes Jahres begab ſich Friedrich

nach Torgau, wo ſich der neue Churfurſt von Sachſen,

vn Jo—
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Johann George der ate, ebenfalls einfand. Hier
vereinigten ſich beide Furſten, die bisherige Freund—
ſchaft zwiſchen den Hauſern Brandenburg und Sach—
ſen, ferner fortzuſetzen und aufs kraftigſte aufrecht zu
erhalten. Bei dieſer Gelegenheit ſtiftete der Churfurſt
von Sachſen, (den 2sten Januar den jezt eingegan—
genen und faſt unbekannten Orden der quten Freund—
ſchaft. Jm darauf folgenden Februar ſtattete derſelbe
ſeinen Gegenbeſuch in Berlin ab, wo er auf eine glan—
zende Art aufgenommen wurde Heierauf reiſte
Friedrich zur alliirten Armee nach Weſtphalen; un—
terredete ſich in der Gegend von Lowen im Brabant—
ſchen, mit dem Konige von Engelland, der ihn mit der
Herrſchaft Middelaer, ein Stuck aus der oraniſchen
Erbichaft, beſchenkte, welche darauf zu den Domainen
ün Herzogthum Cleve geſchlagen ward u), und nahm
ſolgends auf dem Ruckzuge, den 13ten Oktober, zu
Halberſtadt, und den 17ten ſelbigen Monats, zu Mag—
deburg die Huldigung perſonlich ein.

Die afrikaniſche Compagnie, welche Churfurſt
Fricdrich Wilhelm geſtiftet hatte, war indeſſen mit der

C 2 dani
t) Es ward unter andern zu Ehren deſſelben ein Luſt—

Ballet getanzet, deſſen Beſchreibung auf zwei Bogen
gedruckt worden iſt. Jm Februar erſchien auch zu
Berlin ein bayerſcher und polniſcher Geſandter in
der Reſidenz, welchen proachtige Audienzen ertheilet

wurden.
n) GSie gehoret gegenwartig zur cleviſchen Rentei Goch

und Genñep, mit der ſie zugleich verpachtet iſt. Als
ſie der Churfurſt erhielt, war ſie ſehr verdorben und
trug wenig Nutzen, nachmals ober iſt ſie durch Sorg-
falt und Fleiß ein betrachtliches konigliches Domai

nenſtuck geworden.
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daniſchen oſtindiſchen Compagnie, wegen der Jnſel St.
Thomas in Witßhelligkeiten gerathen, welche aber Frie—
drich beilegte. Es kamen in dieſem Jahre einige
Schiffe zuruck, welche allerhand Waaren und auch et
was Gold mitbrachten, davon Dukaten gepraget wur—
den, welches aber die lezten ihrer Art waren. Was
ubrigens dieſe fortgeſezte Spekulation den brandenbur
giſchen Handel einen Schwung und Anſehen zu aeben,
fur detrachtlichen Aufwand, ſowohl unter dieſer, als
auch ſchon unter voriger Regierung, erfordert hatte,
davon kann ich folgende wichtihe Machticht mittheilen.

Speeifikation, alles deſſen, was Sr. Churf.

Durchl. Hochſeel. Andenkens, auch unſer

jezt regierender Landesherr, an baarem
Gelde und ſonſt zu Dero afrikaniſchen
Compagnie hergegeben. Vom Jahr 1692.

An baarem Gellee er coaao Jil.Zulage e2e ue ee leo6ceb
Von des Furſten von Anhalt Durchl.

Hubernommen 2 22800òAn den Frhrn. von Kniphauſen begahlt 7000
Das von der Marine gekaufte Schiff,

Friede ce 7ooοòDie Littauer Bauern —Ae 3000
Aus der Chargen-Kaſſe 3256
zoo Banko--Thaler, mit Agio 8900
Aus der Chargen-Kaſſe 778
Aus derſelbeen  s e 768628 18
Durch Hrn. Stillen zooo
Aus der Chargen-Kaſſe  e a7ο

NB.
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NB. An Holz aus den Heiden, Eiſen,
Pech, Teer, Nagel 2452 Thl.

Aus der Chargen-Kaſſe 963
Desgl. —e 51 32Desgl. 2 2 2 38 32Desgl. 200 24Desgl. 1034 4Desagl. 2852 23An Zimmerholz, Eiſen, Pech c.  zooo
Aus der Chargen-Kaſſe 786
Jezt regierende Churfurſtl. Durchl. ein

gelegt mit agii2 2400
Anterſchiedliche Jntereſſenten, als Herr

Brunſenius tur die potsdamſche

 Armen e 22 971Jezt regierende Chürfl. Durchl. durch
den kaiſerl. Geſante GSſoooo

dunima 120000 Thl.

Dieſe 120000 Thaler ſeyn Sr. Churfl. Durchl. in
nedem jetzigen neuen Contrick wegen der afrikani—

chen Compagnie verantwortet; und iſt des Hrn.
DObet? Zagermeiſters Liveranz mit begriffen, in de

nen Poſten von acoo und zooo Thalern, welche
in dieſer Rachnung verantwortet worden. Ber—
lin, den ZIten April, 1692.

 Den Schluß der diesjahrigen Staatsbegebenheiten
machte die Bemuhung des Churfur ſten bei dem Kaiſer
aus, um dem Herzoge Ernſt Auguſt von Honnover
die neunte Churwurde zu verſchaffen; welches er auch
glucklich bewirkte. Nuis hanndveriſche Haus fuhlte ſeine
Jerbindlichkeiten gegen denſelben, erſchien zu Berlin,
und genoß hier Ehrenbezeigungen mannigfaltiger Art,

C3 wobei
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38 Regierungs-Periode,
wobei der Churfurſt ſeine Prachtliebe wiederum nicht
verleugnete. Alle dieſe Vorfalle wurden entweder be—
ſungen, oder durch Denkmunzen und andere Kunſt—
werke der Vergeſſenheit entriſſen. Die wichtigen
Dienſte aber, welche der Churfurſt dem Kaiſer leiſtete,
gaben Anlaß, daß derſelbe von dem lezteren die Ge—
nehmigung zur Anlegung einer Univerſitat zu Halle
erlangte. Die Privilegien dazu kamen zu Ende dieſes
Jahres in Berlin an, welches den 2oten Dezember,
hier und in Halle offentlich von den Kanzeln verkundi
get wurde. Jedoch war die Ausloſung derſelben aus
der Kanzlei in Wien koſtbar genug. Der dortige
brandenburaiſche Geſandte zahlte ihr nicht wenigers
denn 4353 Fl.,“ ſo wie denn uberhaupt dieſes Unter—
nehmen, welches wir im folgenden Jahre erfahren wer—
den, einen anſehnlichen Aufwand erforderte v).

Wahrend dies alles voraing, und man die Aus—
ruſtung derer im Felde ſtehenden Truppen mit großtem
Eifer und Aufwand betrieb, ward dennoch der Anbau
Berlins mit vielem Nachdruck fortgeſezt. Den aqgten
Aprill erſchien ein Baufreiheits-Edikt, zum Vortheil
und zur Beforderung der Aufnahme der Stadte, ver
moge welchen denenjenigen, welche von Grund aus
bauen wurden, eine Wiedererſtattung von Zo Prozent
verſprochen wurde. Beſonders exſtreckte ſich dieſe
Wohlthat auf Berlin und Halle. Anderen, welche wu—

ſte,

v) Jn dieſem Jahre ſtarben zu Berlin, den 26ten Ju
lius, Johann George FJurſt von Anhalt, Stadthal
ter der Mark Brandenburg, ferner den 28ten No
vember Ernſt von Weiler, der berubhmte Chur-Brau
denb. Gen. Maj. und Chef der Artillerie, und den
2aten Dezember der hieſige kaiſerliche außerordentlk

che Geſandte Baron von Freytag.

 a
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ſte, ihnen angewieſene Stellen, nicht bebauen wurden,
ward angedrohet, daß ſie ſolche verliehren ſollten. Die
Stande aber fanden dieſe Ausdehnung der Reſidenz
nicht gut, und hielten daher bei dem Churfurſten an,
daß doch vor den Thoren nicht weiter gebauet werden
mochte. Dies ward ihnen zwar verſprochen, allein im
Julius vergab man daſelbſt ſchon wiederum Bauſtellen.
Montags nach Michaelis legte Friedrich den Grund—
ſtein zu der von Stein neu zu erbauenden langen Bru—
cke, wovon ſchon der Anfang unter Nehringe Aufſicht
gemacht war. Dieſe ehemals holzerne Brucke, welche
die Kommunikation von Berlin und Kolln unterhielt,
war bisher ſehr oft ſchadhaft geweſen, hatte auch zu ih—
rer Ausbeſſerung eine Menge Holz erfordert; und des—
halb ward beſchloſſen ſie vollig maſſiv von Quaderſteinen
aufzufuhren. Sie iſt noch bis jezt eine Zierde der
Stadt und der Bequemlichkeit wegen, ſo ſie gewahret,
außerſt ſchatzbar. Der Magiſtrat der Dorother nſtadt
bat um Bewilligung eines Stadtſiegels, und erhielt
darauf den 17 Muarz zur Reſolution, daß er ſich in ſeinem
Siegel kunftig eines Adlers mit dem Szerter auf der
Briiſt, und der Umſchrift: 8. Civitutis bridericianae
bedienen ſollte.

Um nun auch wieder etwas von geiſtlichen Din—
gen anzufuhren, darf ich nicht unberuhrt laſſen, daß
denen Predigern in der Reſidenz, bei hoher Strafe
unterſagt ward, wider den ſogenannten Pietismus,
der ſich ſtark verbreitet hatte, zu predigen. Bald dar
quf ward verordnet, daß im Dohm nur alle 14 Tage
„ommunion gehalten werden, und der Hofprediger
Kochius das ſonntagliche Katechiſiren einſtellen ſollte.
Die Reformirten erhielten von Zeit zu Zeit Beganſti—
gungen, welche den Widerwillen der utheraner aegen
ſie erneuerte, und zu mancherlei Jrrungen Anlaß ga—
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40 Regierungs-Periode,
ben. Z B. ſo machte es bei den Handwerkern viel
Aufhebens, daß Verſchiedene von den erſteren von der
gewohnlichen Gewinnung des Meiſterrechts befreiet
wurden, welches doch den lezteren nie geſtattet ward.

Außer, daß der Churfurſt verſchiedene Kunſtler
in Hofdienſte nahm, iſt es noch merkwurdig, daß das
Ober-Kollegium-Medikum eine verbeſſerte Ein—
richtung, und zum Praſidenten den beruhmten Baron
von Spanheim erhielt. Auf der Bibliothek brachte
der Hofarzt, Jobann Chriſtian Menzel, der im vo
rigen Theile dieſes Werks ſchon bekannt gemacht wor
den iſt, die vorhandenen chineſiſchen Schriften in Ord
nung. Die Bucher aus der ehemaligen furſtlichen
Croyſchen Bibliothek erhielten ſamtlich, den in der
churfurſtlichen Bucherſammlung ublichen Einband.
Von denen Denkmunzen, welche bisher bei feierlichen
Gelegenheiten verfertiget worden waren, mußten, auf
Befehl, Exempolare in das churfurſtliche Kabinet gele—

get werden.

Sonderbar iſt es auch, daß bei der herrſchenden
Pracht des Hofes, und bei dem glanzenden Betragen
deſſelben, dem Publikum, unter beſtimmten Ausnah
men unterſagt wurde, allen Aufwand in Kleidern, li
vreen, bei Gaſtereien, Hochzeiten, Leichenbegungniſſen,

Kindtaufen, Wagen, Meubles, Haunrath, Bedie
nung ec. abzuſtellen. Es ward deshalb eine beſondere
Kommiſſion ernannt, welche auf die Beobachtung des
deshalb erlaſſenen Verbots Acht haben mußte. Die
Backer in der Reſidenz erhielten ein gemeinſchaftliches
Privilegium, und da der Zuwachs der Menſchen ſtar
ker wurde, und der fur ſie nothige Vorrath an Brod
wohl nicht in gehoriger Quantitat vorhanden war; ſo
ließ man es nach, daß es auch van außen her in die

Stadt



unter Konig Friedrich den J. 41
Stadt gebracht werden konnte. Auch ſezte man das
yroihekenweſen der Hauſer in der Reſidenz in beſ—
ſere Ordnung, und erlaubte, daß das zu Neuſtadt an
der Doſſe verfertigte Hias, gegen Erlegung eines be—
ſtimmten Zolles eingefuhret werden konnte. Es kam
auch die Anlegung eines Adreßhauſes, zur Bequem—
lichkeit des Publikums, welches hier ſeine Haabſeelig—
keiten niederlegen, oder darauf Geld vorgeſtreckt erhal
ten konnte, zu Stande. Deshalb erſchien, den 26ten
Aprill, ein Realement, und es ward dieſer Anſtalt Ni—
kolas Caquet als Direktor vorgeſezt. Dieſe ſehr gute
Einrichtung hat ſich, ohnerachtet ſie verſchiedene Aban—

derungen leiden muſſen, noch bis jezt erhalten. Wenn
ich zu dieſem noch hinzufuge, daß ein gewiſſer Daniel
Kroſing, wegen Gotteslaſterung gekopft, und der
Buchdrucker Liebpert, wegen eines gedruckten Buchs,
unter dem Titel: de Exorcismo, hart beſtraft wurde;
welches Beiſpiele von der Juſtizverwaltung dieſer Zeit
ſeyn konnen, ſo habe ich das Merkwurdigſte von dieſem

Jahre angefuhret.

1693.
Auch in dieſem Jahre arndteten die brandenbur.

giſche Truppen durch ihren erneuerten Muth, und ver—
moge der Tapferkeit, ſo ſie bei allen Gelegenheiten er—
wieſen, die ehrenvollſten Lorbeeren. Gegen die Fran
zoſen fochten ſie unter Anfuhrung des Marggrafen
Karl Philipp, und zeigten ihre Standhaftigkeit in
der Schlacht bei Canden (oder Neerwinden, den 29ten
Julius. Sie gieng zwar verlohren, aber koſtete den
Feinden viel Volts, ſo daß ſie ſich ihres Sieges nicht
zu erfreuen hatte. ludwig der 14te, der ſelbſt bei der
Armee zugegen war, war ein Zeuge des Blutbades,
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welches die Brandenburger, beſonders unter ſeinen Haus
truppen, anrichteten, und wurde dadurch außerſt ge
ruhrt. Nach Ungarn fuhrte der General Brand ein
Korps Hulfstruppen von 6ooo Mann, die bei der
Belagerung von Belgrad, wo ſie zur Beſturmung des
bedeckten Weges gebraucht wurden, nicht weniger
Muth bewieſen, als ihre Kameraden am Rhein. Ue—
berhaupt iſt zu bewundern, daß noch Niemand den
Gedanken gehabt, die Dienſte nach der Reihe und Zeit—
folze aufzuſtellen, welche das Haus Brandenburg,
durch die Tapferkeit ſeiner braven Unterthanen, dem
teutſchen Reiche, und beſonders dem Hauſe Oeſterreich
geleiſtet hat. Wenn dies geſchehen ware, wurde es
leicht werden eine Bilanz auszuziehen, woraus man
beweiſen konnte, welche Verbindlichkeit ein Theil dem
andern ſchuldig ſei. Zu dieſer Zeit ſtanden die Bran
denburger in großem Ruf, und wo ſie ſich befanden,
uberlteß man ihnen gemeinhin die großte Gefahr, aber
mit derſelben auch die großte Ehre. Noch in dieſem
Jahre brachte es Churfurſt Friedrich dahin, daß die
Eventualhuldigung der meklenburgiſchen Stande, mit
Genehmhaltung ihres Herzogs Friedrich Wilhelms,
wieder in Erinnerung gebracht wurde, und beſuchte
wiederum nebſt ſeiner Gemahlin, im Maymonat, das
Karlsbad, wo er ſich vier Wochen lang aufhielt. Vor
der Abreiſe ſowohl als bei der Wiederkunft ward des
halb in den Kirchen Gott um Ertheilung ſeines See—

gens angerufen.

Wahrend dem num in verſchiedenen Gegenden
menſchliches Blut ohne Einſchrunkung vergoſſen, und dem
Ehrgeize oder der Eroberungsſucht aufgeopfert wurde,
befand ſich Berlin in einem bluhenden Zuſtande, und
genoß viel Vergnugen. Der Churfurſt unterließ kei
ne Sorgfalt, um es zu verſchonern, und durch neue An

lagen
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lagen ein beſſeres Anſehen zu geben. Jn dieſem Jah
re ward nicht allein der Hetzgarten zu Stande ge—
bracht w), worinnen kunftig Thierkampfe und Hetzen
gegeben werden ſollten; ſondern auch die bisherige hoöl—
zerne Schleuſe auf dem Friedrichswerder, ward in ei—
ne ſteinerne verwandelt. Von dem Molkenmarkte wur—
den die Schweinſchlachterbuden nach dem neuen Markte

verlegt Die Urſache dazu gab der General von Bar
fuß, welcher hier ſein Haus bezog, und die Garniſonpa
taden, welche bisher in der Kloſterſtraße geweſen waren,
wurden hieher verlegt. Sonſt ward auch der Bau auf
der Friedrichsſtadt fleißig fortgeſezt, der Friedrich—
Wilhelms-Graben vollendet, und eine Lindenallee von
Roenfelde 2) bis nach der Oder zu angelegt.

Es erſchien zugleich ein neues Polizeiretzlement.
Zur Verbeſſerung des Polizeiweſens waren die Rathe
Kleinſorgen und Pottzen beſtellt, welche es nach da
maligen Kenntniſſen zu verbeſſern ſich Muhe genug ga—
ben. Beſonders ward bei dieſer Gelegenheit feſtge—
ſezt, daß die Soldaten, welche wider die Polizeiein—
richtungen ſich vergehen wurden, mit Zuziehung ihres
Offiziers vol die Polizeikommiſſion ſtehen, auch, daß
derer zum Polizeiweſen verordnete Diener Kinder, fur
zunftmaßig gehalten werden ſollten. Aus dieſer lezte—
ren Vorſchrift känn man ſich erklaren, in welchen Wur
den die Polizei ſtand, da man ihre Diener fur unehr

lich

w) Auf deſfen Stelle ſtehet das jetzige Konigl. Kadetten

haus.

2) Jezt Friedrichsfelde, welches der Herzog von Curland
im Beſitz hat. Dies angenehme Dorf verwechſelte ſei—
nen Ramen dem Konige Friedrich dem erſten, der ſich
hier oft mit ſeinem Hofe befand, zu Ehren.
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44 Regierungs-Periode,
lich hielt. Durch ein anderes Edikt vom 2oten April
d. J. ward zur Abſtellung der unrichtigen Maaße, be
ſonders der kleinen Metze bei Verkauf des Getreides
und anderer Viktualien, feſtgeſezt, daß kunftig zum
Beſten des Publikums, kein anderes Maaß, Gewicht
oder Elle gebraucht werden ſollten, als die mit dem
Zeichen des Polizeidirektoriums beſtempelt waren. Zu
gleich ward die Aufkaufung der Hirſe unterſagt, und
die Einfuhrung der kleinen Faßchen mit Butter aus

Sachſen und Bohmen verboten. Die Werbungen,
welche des Krieges wegen im lande haufig angeſtellet
wurden, hatten den Landmann abgeſchreckt, ſeine Pro—
dukte auf die Markte in der Reſidenz zu bringen,
wodurch ſolche Mangel an lebensmitteln litte. Des—
halb ließ denn der Churfurſt (den gten September) ein
Publikandum ergehen, wodurch er die Lañdteute auf—
munterte, ihre Waaren auf den Markt zu bringen,
und verſicherte ihnen dabei, daß ſie weder durch liſt
noch Gewalt zu Kriegesdienſten zezwungen, ſon—
dern frei und ungekrankt ein und ausgelaſſen wer—
den ſollten. Um nun auch die lebensmittel fur die
Stadt zu vervielfaltigen, ward dem Edelmann, Bauer,
Burger, Soldat, Chriſten oder:Juden, ſreigegeben zu
backen und zu ſchlachten, auch ſein Brod und Fleiſch,
nach Entrichtung der Acciſe und der Jmpoſten, auch Bei
brinqung eines Zeugniſſes, daß das Fleifch von aeſun
dem Viehe ſei, offentlich zu verkaufen 2). Das Ge
treide ward auf dem neuen Markt allein verkauft; Hu—
ner, Ganſe, Kalber und dergleichen Vieh aber, mußte
auf dem Molken- oder andere Murkte gebracht, und
allda beſonders feil geboten werden

Um

 Siehe gedrucktes Publikandum v. hten Julius 1693.

2) Siehe gedr. Publikandum v. abſten Julius 1693.
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Um dieſe Zeit waren auch ſchon die marckſchen

blauen Tucher in Ruf, und wurden noch durch die
franzoſiſche Fabrikanten verbeſſert. Weil aber die
Vorliebe fremden Dingen immer gern den Vorzug vor
dem einlandiſchen einraumet, ſo ltebte man das im Lan
de verfertigte Tuch doch weniger als das auslandiſche;
wodurch aber die Fabriken nicht wenig Schaden erlit—
ten. Der Churfurſt eiferte dawider in einem gegebe
nen Geſetze, vom 21ten Julius d. J, und verbot die
lunftige Einbringung der fremden Tucher aufs ſtrengſte.

Den Burgermeiſtern und Rathmannern der Do—
totheenſtadt ward, gegen Erlegung von 30 Thaler, die
daſige Jurisdiktion auf zwanzig Jahre uberlaſſen, und
auch ein Wochent Markt allhter angelegt. Die Bau
kommiſſion ward mit:inrr ueuen Jnſtruttion verſe
hen. Weil damals in Wetliu eine Menge Diebereien
vorfielen, ſo muchtt man deshalb die nothigen Vorkeh
rungen, um die offentliche Sicherheit zu erhalten. Die
Sittlichkeit dieſer Zeit hatte die Gewohnheit wichtig
gemacht, daß bei Leichenbeſtattungen vornehmer
Perſonen niche allein Leichenpredigten gehalten, ſon—
dern auch dabeimit allen Glocken, gegen anſehnliche
Gebuhren, welcht den Hinterlaſſenen ſehr ſchwer wer-
den mußteny gelautet wurde. Dies wurde unterſagt,
und der Churfurſt behielt ſich vor bei beſonderen Fallen
dazu die Erlaubniß zu ertheilen. Daß ſich eitle Fa—

milien fanden, die ſolches mit vielen Umſtanden nach—
ſuchten, war nicht ſelten. Aus Hang zum Aufwande
verfiel man indeſſen auf eine andere Art von Thorheit,
und fuhrte nunmehr die ſogenannte heimliche Leichenbe
gangniſſe, oder die Beiſetzung der Leichname bei Nacht—

zeit in den Kirchen ein. Dabei wurde nun noch mehr
Pracht und Verſchwendung angewendet, als bei den
offentlichen Leichenbeſtattungen am Tage. Man ließ

Fak
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Fackeln und lichter in ungeheurer Menge vortragen,
die Kirchen erleuchten, Standreden halten und was
dergleichen mehr war. Auch dies ſchaffte der Ehur—
furſt weislich ab, konnte aber doch die Neigung zu der—
gleichen Geprange, worinnen die Berliner ein beſonde—
res Point d'Honneur legten, und davon glaubten, es
ſelbſt mit Aufopferung ihres Vermogens beobachten zu
muſſen, nicht vollig austilgen.

Seit einigen Jahren war auch in Berlin ein
Schauſpieler, Sebaſtian di Scio, mit einer Truppe,
der (den 20oten April d. J.) eine Konzeſſion, Komo—
dien ſpielen, Balette tanzen und andere Exerzitien trei—
ben, auch ſeinen, Balſam und andere ehymiſche Medi
kamente feil haben zu durfen, auf zwei Jahre. erhielt.
Wie die Schauſpiele dieſernheſellſchaft. beſchaffen ge—.
weſen ſind davon haben fh keine Beurtheilungen
erhalten. Auch befand ſich in der Reſidenz bereits ein
judiſcher Arßt „Namens Loöbel, welcher in beſonders
guten Ruf wegen ſeiner Geſchicklichteit ſtand. Es war
ihm aber unterſagt worden, ſeine Kuren an Keinen
außer bri ſeinen Glaubensgenoſſen auszuuben Wenn
ſich nun Jemand ſeiner behienen wollte, ſo war dazu
eine Erlaubniß vom Hofre erforderlich; die auch, wie
ich gefunden habe, verſchiedenen Perſonen, ſelbſt ſole
then, die von Stande und Anſehen waren; ertheilet

worden iſt. ane
J

5 1694.

z) Es muſſen ſich auch hier noth andere Schauſpieler, aus
Sachſen, befunden haben; wenigſtens iſt mir die Ru
brik eines in Berlin obgeſchwebten Perzeſſes in die
Hande gerathen, welche atſo lauteter George Eckart
Gaſtwieth in Berlin eontrg die ſarhſiſche Kemodianten,

v. J. 1693.
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1694.
Die brandenburgiſche Truppen legten auch in die

ſem Jahre, da wo ſie ſtanden, Ehre ein. Jn Ungarn
waren ſie durch ihre Vereinigung mit dem kaiſerlichen
Heere der Bewegungsgrund, warum die Turken die
mit vielem Ernſte angefangene Belagerung von Neter—
waradein aufhoben. Jn den Niederlanden halfen ſie
den Franzoſen Huy im tuttichſchen und Tamu: ab—
nehmen. Jn Jtalien dienten ſie unter der Anfuhrung
des tapferen Marggrafen Karl Philipv, der im fol—
genden Jahre ſtarb, mit Beifall aller Kenner kriegeri—
ſchen Verdienſtes.

IunDen 7fyten Juljus, als jam Geburtstage des.
Churfurſten, geſchahe zu Halle in ſeiner Gegenwart
die vrachtige Ginweihung der neu aeſtifteten Univerſitat,

mit großtem Popnpe Der Ehurprinz wurde zum

ee RektorJ

1a) Dazu mußte das Herzogthum Magdeburg ioooo, und

die Stadt dieſes Namens 1oco, zuſammen tiooo Tha
ler aufbringen. Die ganze Feierlichkeit koſtete 15000

TLDhaler, wozu nach  gooo Thaler Zehrungekoſten fur
den Hofitaat. ferner 409 Thaler fur Wein und 1224
Thaler fur Kleürr und Kuchenbedurfniſſe kamen, wel—

 n  nekeiten, mit welcher die neue Univerſitat zu Halle den r
Julius 1694 inauguriret worden, ward zu Kolln a. d.

G.. in Folio 54 Bogen gedruckt, und dieſe Begebenheit
der Nachwelt noch durch viele andere Schriften ange—
prieſen. Der Erzbiſchof und Kardinal von Maynz, ein
Bruder Churfurſt Joachims des l. hatte ſchon den Vor—
ſatz gehabt, zu Halle eine Univerfitat anzulegen, und
deshalb bereits 1531 aus Rom die pabſiliche Beſtati—

Sgung erhalten, die Reformation Luthers ſiohrte ihn
aber in der Ausfuhrung.
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Rektor Magnifikus gewahlt, und die offentliche lehr
ſtellen mit geſchickten Mannern beſezt, die in den bran—
denburgiſchen Staaten ein großes licht verbreiteten,
und die fur die Gluckſeligkeit eines Volks nothige Auf—
klarung beforderten. Der Churfurſt erhielt auch in
dieſem Jahre die Rechte auf Neufchatet und Valen
gin, welche ihm Wilhelm der zte, Konig von Groß
brittannien, abtrat. Ferner ſchloß er mit Sachſen und
Danemark ein neues Bundniß, bekam die Anwart—
ſchaft auf Limburg und Oſtfriesland, trat aber auch
im folgenden Jahre dem Kaiſer ben Schwibuſer
Kreis in Schleſien vollig ab; wozu er ſich als Chutr
prinz durch die Ranke des oſterreichifchen Hofes hatte
verleiten laſſen.  Erdbegngterſtch dagegen mit einer
Summe Geldes von 200ooo Fl., die der Kaiſer aus
zahlen ließ. Friedrich ertullte dabürch' ſein gegebẽnes
Wort, welches er nie zu widerrufeltgeneigt war, uber
ließ aber ſeinen Nachfolgern die entzogenen Rechte wie
der geltend zu machen. Unter ſolchen Angelegenheiten
entſtanden nicht gerinqge. Beſchuftigungrn; an welchen
der Churfurſt perſonlich ſelbſt Antheit nahm.

2—
Die reformirte Gemieine ·hatte ſich in Berlin

ſehr verſtarkt, weshalb ſich Friedtich entſchtoß,“ fur
ſie eine neue Kirche zu erbauen. Dazu wurde itf det
Kloſterſtraße ein Platz gewuhlt, von deſſen Gebrauch
im folgenden Jahre das Weitere erzahſlet werden wird.
Dieſe Begunſtigungen vermehrten noch immer mehr
den heimlichen Groll zwiſchen den beiden proteſtanti
ſchen Glaubensgenoſſen, und theilte ſie in noch beſtimm
ter gegen einander wirkende Faktionen, die keine Gele—
genheit unbenuzt ließen ſich moglichſt zu kranken. Es
bildeten ſich daraus heimliche Zuſammentkuunfte, in wel—
chen mit Heftigkeit von Religionsſachen geſprochen wur—
de, die aber zugleich zum Deckmantel dienten, die ein

ſeitige
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ſeitige Aeußerungen darinnen zu verflechten, welche ih
nen Eigennutz, Haß oder Neid eingaben. Sie wur—
den auch aufgeſpuret, und verſchiedene Perſonen ge—
riethen wegen unuberlegter Ausdrucke, welche ſie in der

Hitze, womit fie gemeinhin ihren Meinungen einen
Werth verſchaffen wollten, in Unterſuchungen, die
aber zugleich eine allgemeine Stohrung unter den Bur—
gern Berlins hervorbrachte, welche nur die Zeit ent—
kraftete. Und bei allen dieſen vorgeblichen Bemuhun—
gen, den Glauben zu lautern, gab es dennoch Aberglau—
bige in Menge, die an Dinge glaubten, welche der rei—
ne Menſcheuverſtand verachtet, und es kamen noch oft
bei den Gerichtshofen Beſchuldigungen gegen leute vor,
die man der Hererei wegen anklagte. Jn dieſem Jahre
erſchien ein ſogenanntes gewiſſenhaftes Giaubens—
bekenntniß des Churfurſten, in zehen Punkten ab—
gefaſſet, welches zwar vollig nach reformirten Grund—
ſatzen, doch ſo eingerichtet iſt, daß die lutheraner dar—
innen geradezu nicht beleidtget werden, und Kalvin
und Luther, als in gleichem Grade auserwahlte Ruſtzeu—

ge Gottes erſcheinen. Jch fuhre dies Bekenntniß deshalb
an; weil es nicht allein im Publikum als acht betrach—
tet worden iſt; ſondern auch, weil man dergleichen
ebenfalis von Friedrichs Nachkommen, Friedrich Wil—
helm den iſten und Friedrich den 2ten findet, von de—
nen es aber wohl keiner aus eigener Ueberzeugung ab—
gelegt hat.

Der Chur furſt nahm um dieſe Zeit den beruhmten
Kunſtler Schluter, als Hofbildhauer in ſeine Dienſte.
Dieſer Mann, welcher zur Verſchonerung Berlins ſo
viel beigetragen, und den guten Geſchmack in Gebau—
ben ſo ſichtbarlich verbreitet hat, iſt zu merkwurdig, als

daß ſeiner in der Folge nicht aus mehr als einer Urſa—
Dche gedacht werden ſellte. Der Rath zu Berlin er—

Ztiter Cheil. D hielt
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uJ hielt wiederum ein Geſchenk von 1ooo Thaler, aus

den churfurſtlichen Poſteinkunften, zum Behuf des
fortzuſetzenden Rathhausbaues. Er war dieſer Unter
ſtutzung um ſo benothigter, da er bereits eine betracht—

9 liche Schuld bei dieſem Bau auf ſich geladen hatte.
J

Sonſt findet man nicht, daß die diesjahrige Bauten
mit beſonderm Eifer betrieben wurden, welches wohl

14 wegen derer beim Bauweſen vorgekommenen Verande
in rungen geſchehen ſeyn mag. Jndeſſen ließ der Chur-

un
4. furſt doch zu Linum ein Jagdſchloß anlegen, und be

if
fahl durch ein Edikt, daß alle diejenigen; welche ſich

1

J

auf dem Lande verheirathen, eine gewiſſe Anzahl
II Baume anpflanzen ſollten. Auch erſchien eine neue

J

Waſſerzollrolle, ferner eine verbeſſerte Medizinal—

v.
ordnung und Taxe; fur das Collegium Medicum

ki

aber ward eine Anatomiekammer angelegt, um Vor

J

leſungen uber die Zergliederungskunſt des menſchlichen

J

Korpers zu halten, auch die dazu benothigte Radaver

A

aufzubewahren. Ein Verbot unterſagte alle heimliche

jJ
Verlobniſſe. Fur die franzoſiſche Kirchen und Con
ſiſtorialangelegenheiten ſtiftete der Churfurſt, den aten
Mahy, ein beſonderes Kollegium, welches den Titel
Commiſſion eccleſiaſtique erhielt und den Herrn von
Spanheim zum Praſtdenten bekam). Den toten
Many ward ein beſonderes Stempel: Edikt erlaſſen,
und darinnen der Gebrauch der GStempel feſtgeſezt.
Weil auch bisher die Exekutionen und Hinrichtungen
vor dem Rathhauſe geſchahen, ſo ward durch einen
Befehl vom *Zrar d. J. dieſe Gewohnheit abgeſchafft
und befohlen, kunftig dergleichen auf dem Neuenmarkte

zu verrichten.

Den

:5) Siebe Mylius Corpus Conſtit. March. l. Bd. II. Th.
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Den 7ten November ſtarb der beruhmte branden

burgiſche Geſchichtſchreiber Samuel Freyherr von
Puffendorff, welcher die Thaten des großen Churfur—
ſten Friedrich Wilhelms in lateiniſcher Sprache zur
Bewunderung der damaligen litteratoren beſchrieben
hatte, und mit der lebens- und Regierungsgeſchichte
ſeines Nachfolgers beſchaftiget war, davon auch ſechs
Jahre ausgearbeitet waren. Sein leichbegangniß
ward beſonders dadurch feierlich, weil der Churfaurſt,
beſſen Geinahlin, der Churprinz, und das ganze chur
furſtliche Haus ſolches durch Abgeordnete beehrte.

Die laufende Zeitperiode wurde damals die Dan
kelmannſche genannt, weil der im folgenden Jahre
zum Oberpruſidenten erhobene Eberhard von Dan
kelmann, nebſt ſeinen fechs Brudern, ſo ebenfalls in
hohen und wichtigen Ehrenamtern ſtanden, den hoch
ſten Gipfel der Große und menſchlicher Gluckſeeligkeit,
nach ihrem Verhaltniſſe erreichet zu haben ſchienen 8)

D 2 Jch
eEs waren:

1. Johann, geb. 1636, Geheimer Cleve-Nuarkſcher
Regierungs auch churprinzlicher Geheimer- und
Rammierrath.

a. Thomas Ernſt, geb. 163b, Gograf und Landrichter
der Grafſchaft Lingen.

z. Sylveſter Jakob, geb. 1640, chur- brandenb. wurkt
adicher Geh. Rath, Kammergerichts- und Konſiſtorial—
präſident.

4. Eberhurd Chriſtaph Balthaſar, geb. 1643, Ober
Praſident und Geheimer Staatsminiſter.

Zz. Daniel Ludolph geb. 1648, Geheimer Staats- und
Kriegetrath und Konſiſtorialpraſident.

6.
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Jch erwahne dieſes deshalb, weil der ganze Geſchmack,
welcher bey Hofe herrſchte, ihr Werk war. Nicht allein
faſt alle Staats- und landesgeſchafte giengen durch Eber
hards Hande, ſondern auch die Kunſte und Wiſſenſchaften
erhielten in ſeiner Perſon einen ſorgfaltigen Beforderer
und Beſchutzer. Kein Bau, noch eine Anlage von Be
deutung, keine Garten, keine Kunſtwerke noch Hofluſt—
barkeiten wurden verfertigt, angelegt oder unternommen,
ohne daß er zuvor dabei zu Rathe gezogen worden ware.

Er war ein Mann von feinen Kenntniſſen, und da
dies der Churfurſt wohl wußtez ſo. uberließ er jhm die
Anordnungen aller Dinge dieſer Art, welche er auch
jederzeit auf eine ſolche Weiſe ausfuhrte, die ihm und
ſeinem Andenken die großte Ehre macht. Sein Lob
ward auch dafur von Gelehrten und Kunſtlern ver—
ewigt, und welch ein gunſtiges Urtheil man von ihm
fallte, konnen die ſchmeichelhaften Verſe, welche man
unter ſein in Kupfer geſtochenes Bildniß ſezte, anzei—
gen; ſie lauten allor

Das iſt das Wunderbild des theuren Dankelmann.
Hof, Muſen, land und Volk, fing einen Wett—

ſtreit an,
Und jeder ſehnte ſich, nach ihn und ieinen Gaben,
Drum trat Apollo Selbſt, als Richter auf, und

ſprach:
Es ſoll ihn Friederich dem Leib und Geiſte nach,
Die Muſen in der Schrift, das Volk in Kupfer

haben. 1695.

6. Nikolaus Bartholomeus, geb. 1650; Geheimer Rath

und Regierungspraſident des Heczogthums Mag—
deburg.

7. Wülhelm Heinrich, geb. 1654, Geheimer Rath und
Kanzler des Furſtenthums Minden.
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1695.
Ohnerachtet Friedrich ſich's deutlich merken ließ,

daß er den Frieden zu haben wunſchte, und obaleich
deshalb verſchiedene Vorſchlage geſchahen; ſo machte
ſolches doch die deutſche vereinigte Furſten in ihrem
Entſchluſſe den Krieg ferner fortzuſetzen, nicht wan—
kelbar. Vielmehr ſchloſſen ſie deshalb feſtere Bund—
niſſe, und das Schwerdt blieb in ihren Hnden. Der
Churfurſt verband ſich aufs neue mit den Hauſern Han—
nover und Heſſenkaſſel, und im Auguſt ward eine Ver—
einigung im Haag geſchloſſen, allen Eifer gemeinſchaft—
lich anzuwenden, um die damals ſehr verhaßte Franzo—
ſen zu bekriegen. Friedrich unternahm deshalb ſelbſt
einige Reiſen; ſo wie er denn im Oktober nach den
Haag ging, und ſich daſelbſt mit Konig Wuheim den
zten von Engelland, uber die Kriegsbedurfniſſe und
Verpflegung der Truppen, welche fut die Brandenbur
ger eben nicht ordentlich erfolgten, unterhielt. Zu—
gleich bemuhete man ſich durch eine Menge abentheuer—
licher Schriften, das deutſche Publikum gegen die
franzoſiſche Nation aufzubringen, und man muß uber
die Menge derſelben ſowohl als uber ihre außerſt ſelt—
ſame' Titel erſtaunen. Jndeſſen bewirkten ſie in der
Hauptſache wenig vder gar nichts, machen aber viel—
mehr dem Verſtanden der Zeit, in der ſie erſchienen,
wenig Ehre, indem ſie mehr Schimpfreden und unge—
zogene Ausdrucke, als wahre Grunde zur reinen Ueber—
zeugung vernunftiger Menſchen euthalten. Jch wurde
dies nicht anfuhren, wenn ich nicht dem Leſer zugleich
darauf adufmerkſam zu machen wunſchte, daß ſich der-
gleichen Verfahrungsarten immer wiederholen, und
daß die Menſchen zu allen Zeiten eine Gleichheit
im Handeln, unter ſich ahnlichen Umſtanden beob—
achtet haben; wokaus ein kluger Kopf große Vortheile

D 3 zie—
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ziehen kann, wenn er von dieſer Erfahrung Gebrauch
machen will.

Die Brandenburger, welche bei jedem Heere,
bei dem ſie ſich befanden, den ſchonſten Theil ausmach
ten, und beſonders bei der Jnfanterie, ſehr geſchazt wa—
ren, arndteten bei dieſem fortgeſezten Kriege wieder—
um Ruhm und Ehre, indem ſie Namur erobern hal—
fen, ſich in Jtalien bei der Einnahme von Caſal, un
ter Anfuhrung des Marggrafen Karl Philipps aus—
zeichneten und in Ungarn wider die Turken mit
gleichem Muthe fochten. Der Churfurſt war ſeiner
Seits mit den kriegeriſchen Angelegenheiten nicht we—
niger beſchaftiget, indeſſen betrieb er auch die ubrigen,
wozu ihn ſeine Staaten aufforderten, mit gleicher
Thatigkeit, und ſchloß unter andern mit dem Hauſe
Hohenzollern, aus welchem er herſtammte, einen Erb—

ſchaftsvergleich.

Zur ſelbigen Zeit außerte er aber auch wieder—
holentlich ſeine Liebe fur die Religion, zu der er ſich
betannte. Er ließ einen ſogenannten reformirten. Ka
techismus, den ein Ungenanuter geſchrieben, und ſich
darinnen gegen die Reformirte mit Heftigkeit gusge
druckt hatte, zu Berlin und Halle offentlich verbrennen,
und den 15ten Auguſt legte er mit vielen Feictlichkei—.
ten den Grundſtein zu der reformirten Parochial
kirche in der Kloſterſtraße. Jm ſelbigen Monate—
ward zu Berlin das feierliche leichbegangniß des Marg
grafen Karl Phitipps gehalten, der in der kurzen.
laufbahn ſeines Lebens dem Hauſe Brandenburg viel

Ehre gemacht hatte, und ein außerſt liebenswurdiger
Herr

Dieſer brave Pring beſchloß ſein Lehen daſelhſt, in die

ſem Jahre.
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Herr geweſen war. Seine Verbindung mit einer ita—
lieniſchen Dame, der Marquiſin Balbiani, die ſei—
ner Zuneigung nicht unwerth war, gerieth dem Chur—
furſten, der alles, was ſeinem Hauſe nur irgend anſto—
ßig und deſſen Ehre zuwider zu ſeyn ſchien, verab—
ſcheute, zum beſonderen Verdruß. Sie gab ſich fur
des Marggrafen achte Gemahlin aus, dies wollte
Friedrich nicht leiden, er ließ ihr bedrohen und bot
ihr Geld, um ſie davon abzuhalten; allein ſie betrug
ſich ſehr delikat und ſtandhaft, furchtete das erſtere
nicht, und ſchlug das leztere aus N.

Jn dieſem Jahre ward auch die Jeruſalemskir
che auf der Friedrichsſtadt eingeweihet, desgleichen
das Gotteshaus vor dem Kopenicker-Thore, bei welcher
Gelegenheit ein Reſtript erſchien, worin (wie der Aus
druck darinnen lautet) die argerliche, mit dem reinen
Gottesdienſte ſtreitende Ceremonien, ſo bei Ausubung
der offentlichen Goßtesverehrung bei den lutheranern,
beſonders in den alten Kirchen, ublich waren, unter—
ſagt wurden. Bei den lutheranern waren noch viele
Gebrauche aus dem Pabſtthume ubrig geblieben, uber
welche die Reformirten ſich oft etwas zu Gute thaten,
und ſo viel als ſie nur konnten, dazu beitrugen, um
ſolche herabzuwurdigen, und deshalb Verbothe auszu—
wirken. Dies wurde ihnen nicht ſchwer, da der lan
desherr, der Hof und die vornehmſte Staatsbediente
ihrer Meinung zugethan waren. Die berliniſche Haupt
fitchen kehrten ſich aber daran nicht, und blieben ſteif

und feſt-bei ihren Gewohnheiten. Man ſtohrte ſie
auch nicht weiter; indeſſen ſuchte man bei den neuan

gelegten Kirchen eine Einformigkeit des Gottesdienſtes

D 4 ein8) Siehe Pollniz Memoires de quat. dern. reg.de la Maiſ,

de Brand. T. J. p. 167.
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einzufuhren, und alte Gebrauche wegzulaſſen. Die
Reformirte, welche in einer derſelben das Mlitrecht, ih
ren Gottesdienſt auszuuben, erhalten hatten, weiger—
ten ſich den Lutheranern zu erlauben, Denkmaler an—
zulegen, oder andere Verzierungen darinnen anzubrin—
gen. Die Kunſtler, welche durch religioſe Gegenſtan—
de den mehreſten Stoff zur Verfertigung guter und er—
habener Kunſtwerke erhalten hatten, wienſolches die
Geſchichte der Kunſt und ihrer Befliſſenen bezeugt,
gewannen bei dieſer entgegengeſezten Denkart nicht.
Dies vermehrte denn auch die Urſachen, daß mancher
lutheriſcher Geiſtlicher heſtig auf die Reformirte los
zog Und dies geſchahe nicht in der Reſidenz allein,
ſondern auch in den Provinzen, wo man ſie gar nicht
ausſtehen konnte. Daher entſtand ſehr haufia larmen,
uber gehaltene anſtoßige Predigten, und der Konſiſto—
rialfiskal bekam dabei die Hande voll zu thun. Jn der
Weark Brandenburg machte man Anſtalten, um einen
beſſeren und vermehrteren Unterhalt fur die refor—
mirte Kirchen- und Schulbedienterauszumitteln. Der
Charfreitag mußte mit einer doppelten Predigt gefeiert
werden; dagegen aber fielen des Jahres uber die zwei
Marienfeſte weg. Die Franzoſen erhtelten die Erlaub
niß, ſich auf der Dorotheenſtadt, bei ihrem Gottesdien—
ſte des Lautens mit Glocken zu bedienen.

Der beruhmte Staatsminiſter von Fuchs, ward
Konſiſtorialpraſident, und bewies ſich als ſolcher in die
ſem Amte ſehr geſchaftig. Unter ſeiner Leitung erſchien
ein Edikt, wegen der Appellationen in Aitchenſa
chen, auch wie es wegen Entheiligung des Sab
baths zu halten ſei. Man war uberhaupt. auf. ſolche
Dinge ſehr aufmerkſam, welche jezt eines jeden Ge—
fuhl und Beurtheilung uberlaſſen bleiben. Nicht jeder
durfte nach eigener Ueberzeugung vas Abendmahl ge—

nie
J
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ßen, wenn er in Ruf ſtand, eine beſondere Meinung
in Glaubensſachen zu haben. Wahrend der Faſten—
zeit durfte ſich Niemand einer Muſik bedienen, wie
venn z. B. Albrecht Joachim von Quaſt eine beſon—
dere Erlaubniß erhielt, bei ſeiner alteſten Tochter Hoch—
zeit, die am dritten Tage nach der Faſten gehalten wer—
den ſollte, Tafelmuſik zu haben. Der Genuß der ehe—
lichen Freuden vor der prieſterlichen Einſeegnung, wur
de ſcharf beſtraft, und was dergleichen mehr war. Jn
Eheſachen, undwie es darinnen zu halten ſei, erſchien eine
erneuerte Konſtitution. Jm Ganzen bekamen die Geiſt—

lichen zu dieſer Zeit ein ſo wichtiges Anſehen, welches
ſich beinahe zu weit erſtreckte. Sie ſcheueten ſich auch
nicht, ſolches wo ſie nur konnten und Gelegenheit da—
zu fanden, ſichtbar zu machen; ja ſchonten ſelbſt den
Hof nicht. So nahmen ſie ſich z. B. im Sommer die—
ſes Jahres die Freiheit heraus, denen furſtlichen Per—
ſonen eine zum Vergnugen erbauete Schaubuhne vor
der Naſe abbrechen zu laſſen, da die Schauſpieler, um
ihre Vorſtellung zu geben, bereits angekleidet waren.
Und demohnerachtet war die Sittlichkeit in Berlin ge—
wiß nicht zum beſten beſchaffen. Es fanden ſich, in
ven Vorſtidten beſonders, eine Menge Bordelle und
liederliche Wirthshauſer, welche ſogar die churfurſtli—
che Trabaüten imitethielten und die Kriminalakten
erhalten piele Beiſpiele der grobſten Ausſchweifungen.

aller Art.

Der Churfurſt ſtiſtete in dieſem Jahre die Ar—
menkaſſe, und verſtattete eine wochentliche Allmoſen
tammlutna von Haus zu Haus, desgleichen die Ausſtel.
dung der Becken an jedem erſten Sonntage eines Meo.

D 5 nats,H Siehe Kazners Leben Friedrichs von Schomberg. 12h.
S. 279.
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nats, in den damaligen vier Hauptkirchen, dem Dom,
der Nikolai-Marien- und Peterskirche. Dieſe Kaſſe
kam wirklich zu Stande, ſo daß ſie den Namen als
ſolche offentlich annehmen konnte. Es floſſen dazu auch
die freiwillige wochentliche Allmoſen, Schenkungen
und Vermachtniſſe, ſo daß aus dieſem Zuſammenfluß
von Wohlthaten alle Arten von Armen uberhaupt un
terſtuzt wurden.

Um der Reſidenz eine neue Zierde zu geben, und
den glucklichen brandenburgiſchen Waffen ein wurdi—
ges Denkmal zu ſeken, beſchloß Friedrich ein Zeug—
haus anzulegen, deſſen Pracht von allen Kennern mit
Recht bewundert wird, weil es das erſte Gebaude ſei—
ner Art in der Welt iſt. Er beſtimmte die damals zu
Berlin lebende Kunſtler und Baumeiſter, Nehring,
Schluter, Bodt nnd Gruneberg, um ſolches aus—
zufuhren, und legte den 28ten May dazu mit großer
Feierlichkeit den Grundſtein in Perſon. Die Miittel
aber, welche zur Auffuhrung dieſes Prachtgebaudes
beſtimmt waren, reichten bei weitem nicht hin, um es
auszubauen, und das Werk mußte aus Mangel an
Gelde, verſchiedene Male liegen bleiben. Zwar wurden
in den Provinzen Beiträge dazu ausgeſchrieben, ſis/
erfolgten aber ſehr ſparſam, weil der Geldbmangel ſehr
groß war. Daher iſt es zu bewundern, daß. demohn-
erachtet der Bau, bei ſo eingeſchrankten Fonds, die
dazu angewieſen werden konnten, wirklich beendiget
worden iſt.

Die prachtigen Anlagen des Churfurſten beſchaf.
tigten eine Menge Kunſtler, und -dadurch wuchs ihre
Zahl an. Dies gab ihm Veranlaffſung, an die Errich
tung einer Maler und Bildhauerakademie zu den
ken, welche wirklich im folgenden Jahre zu Stande

kam.
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kam. Auch hier wollte er wieder ganz Ludwig dem 14.
gleichen, ſo wie man immer finden wird, daß er, wie
ſolches in mehr als einem Falle zu erweiſen iſt, franzo—
fiſche Muſter wahlte, um dem Lande der Franzoſen,
welches damals in den mehreſten Dingen den Ton an—
gab, zu zeigen, daß auch er fahig ſei, die Einrichtun—
gen, welche die Augen des ganzen geſitteten Europa
auf ſich zogen und es in Bewunderung ſezten, in ſei—
nen Staaten ausfuhren zu konnen. Ob er nun gleich
dabei die Originalitat verlohr; ſo bleibt es doch merk—
wurdig, daß er ſo viel leiſtete, als Jemand, der die da—
malige landesverfaſſung kennet, ſchwerlich ohne Muhe
glauben wird. Und in dieſer Ruckſicht muß ich denn
noch erwehnen, daß nicht allein die Bauten in Berlin,
ſondern auch zu gleicher Zeit mit eben der lebhaftigkeit,
die in Potsdam, Uietzenburg, wo dies Jahr der prach—
tige Garten nebſt dem Schloſſe angelegt worden iſt,
und nicht weniger in Oranienburg, betrieben wurden.

JDer Churprinz hatte damals ſein ſechstes Jahr
zuruckgelegt, daher beſchloß ſein Herr Vater, ihn
nicht allein. dem Frauenzimmer, unter deſſen Aufſicht
er bisher geweſen war o) zu entziehen, ſondern ihm
auch einen eigenen Hofſtaat zu geben, und der Leitung
aines fahigen und erfahrnen Mannes anzuvertrauen,

deſ
J J

vj Es war in dieſem Jahre der Churfurſtin ubergeben
worden.

10) Madaine de Membail, nachmalige Obriſtin de Ro—
coules, erhielt wegen der bisherigen Erziebung des
Churprinzen 6aoo Thaler zum Praſent, eine jahrliche
Penſion von 6oo Thaler, nebſt ico Thaler Hausmiethe,
und die Kammerfrau Eversmann bekam ein Geſchenk
von a2oo0 Thaler, und jahrlich i0o Thaler Penſion.
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deſſen Anfuhrung ihm die ſeinem Stande und ſeiner
kunfrigen Beſtimmung gemaße Bildung verſchaffen
konnte. Man kann dem Herrn von Pollniz glauben,
daß der Oberpraſident von Dankelmann keine Muhe
geſraret haben wird, um einen ſeiner Bruder die Ober—
hofmeiſterſtelle bei dem Churprinzen zu verſchaffen, daß
ihm aber dieſer Plan nicht gelang, und daß nach dem
Willen der Churfurſtin der Graf Alexander von Doh
na, gewahlet wurde Solcher erhielt bei dieſer
Charge große Vorzuge, und beſonders den Rang uber
alle Geheimerathe, nebſt der Jurisdiktion uber ſammt—

liche churfurſtliche Bediente. Seine Veorſtellung bei
Hofe, geſchahe auf dem Schloſſe zu Berlin, den 26ten
Februar, in Gegenwart aller dazu gehorigen Perſonen,
mit vielen Zerimonien, und der Geheime-Rath von
Fuchs hielt dabei eine außerſt ſchwulſtige Rede, in
welcher die Namen Auauſt, Titus, David, Salo—
mon ec. bis zum Eckel vorkamen. Da aber die ganze
Feierlichkeit nur außerer Prunk war, ſo durfte dabey
das Herz der Zuhorer auch nichts beſenderes fuhlen.
Der Herr von Brand ward Gouverneur, und Fried—
rich Cramer Ephorus bei dem Prinzen. Einige
Jahre darauf erhielt er einen Franzoſen, Ramens Re—
beur, der nachmals in den Adelſtand erhoben wurde,
zum Jnſtruktor. Der Herr von Pollniz, macht vön
ihm keine beſonders vortheilhafte Schilderung, nennt
ihn einen Pedanten, der den ſchonen Geiſt ſpielen woll
te, und daruber ſeine Pflichten verſaumte. Er erwahnt
auch, daß die Churfurſtin dieſes wohl bemerkt, und
deshalb von dem Grafen von Dohna ſeine Abſchaffung

ver
i

11) Er war damals Etatsminiſter und Generallieutenant.
Starb 1728 zu Konigsberg als Generalfetdmarſchall.
Siehe von ihm ein mehreres in oellnir Memdiren,
T. J. P. 164.
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verlangt habe; allein Dohna hatte ihm demohnerachtet
bei ſeinem Amte erhalten :2).

Alle ſonſtige Nachrichten bezeugen es, daß der
Churfurſt nicht allein ſeinen Hof glanzend machte, ſon—
dern daß er auch Dinge veranſtaltete, die in Abſicht
ſeiner Krafte oft nicht in Verhaltniß ſtanden, noch da—
mit ubereinſtimmten. Der Rath Lauremius Beger
ſchrieb um dieſe Zeit, das mit einem prachtigen Titel
verſehene Werk, den Theſaurus Brandenburgicus,
den er auf churfurſtliche Koſten, mit allen damals nur
bekannten typographiſchen Schonheiten herausgab; ſo
daß es noch jezt die Zierde einer jeden Bibliothek aus—
macht, in welcher es ſich befindet. Und auf eben dieſe
Art, ward auch Puffendorfs Leben Churfurſt
Friedrich Wilhelms gedruckt. Der Buchfuhrer
Schrag, der ſolches ubernommen hatte, erhielt dar—
uber ein beſonderes Privilegiuum. Es kamen wieder
neue Kunſtler am Hofe, fremde Gelehrte erhielten von
dem Churfurſten fur zugeeignete Bucher und Schrif—
ten, Geſchenke, ob ſie ſchon ſolche Belohnungen nicht
verdienten, und meiſtentheils von geringem Werth wa—
ren. Da ſie aber wegen des außerlichen Wortgepran

ges, womit ſie ſolche zu den Fußen eines Furſten leg
ten, der Wohlgefallen an Beforderung der Gelehrſam—
keit hatte, ſo erreichten ſie leicht ihre Abſichten, und
brachten es dahin, daß ſie mehrentheils reiche Vergel—
tingen, fur ihre armſeelige Bemuhungen arndteten. So
empfing z. B. ein Doctor Wallis 60 Pfund Sterling
zu einer goldenen Kette, bloß fur eine uberſandte Pre—
digt. Auch fanden ſich viel ſogenannte bekehrte Ju
den, welche es gut verſtanden, ſowohl dem frommen
Churfurſten als ſeinem Hofe Geld abzujagen, ohne daß

da

12) Pollniz, oft angefuhrte Nemolres, T. l. p. 166.
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dafur das Reich Chriſti auf eine wurdige Art vermehrt
worden ware. Zu einer Gondel, die bei Oranienburg
befindlich war, mußte ein Gondelirer beſonders aus
Venedig verſchrieben werden, deſſen Stelle gewiß ein
ehrlicher Marcker erſezt haben wurde, vorzuglich wenn
man ihn ein Barckenlied hatte einſtudiren laſſen. Jn—
deſſen es konnte nicht anders ſeyn, als daß nicht allein
die mehreſten Handwerker, ſo fur den Hof arbeiteten,
ſondern auch die Bedienten deſſelben Auslander, und
mehrentheils Franzoſen ſeyn mußten.

Der damalige Hofſchuſter, fuhrte den ſchonen
Namen Jean Chenebier lEſperance, welches frei
lich beſſer als Meiſter Michel oder Merten klang; aber
dafur bekam er auch zo Thaler Hausmiethe. Man
nahm ebenfalls aus der Fremde viel Gartner an, die
wohl nicht im Lande ubrig waren, und alſo Mutzen ſtif
teten. Bei jeder Abreiſe und Ruckkunft des Hofes, ward
in allen Kirchen eine Furbitte und Dankſagung gehal
ten, welches ſolchen Geſchaften ein feierliches Anſehen
gab. Mit einem Werte, et war Abſicht glanzen zu
wollen, und dazu mußten auch die heiligen Handlun
gen auf dieſe Weiſe dienen.

Auf der anderen Seite fing man an, fur die
Wiederanfullung der oft leeren, oder zu dan wermehr—
ten Ausgaben unzureichenden Kaſſen, gu ſorgen.
Schon zu Anfang dieſes Jahres, den 1sten Januar,
erging der Befehl, daß Niemand eine Ehrenbedienung
erhalten ſollte, er habe denn tur die dazu nothige Beſta
tigung, die Marinen und Stempelgelder vorſchrifts
maßig abgefuhret, und deshalb eine Quitung beige
bracht. Es wurden auch damals Titel und Ehrenſtel—
len genug vergeben; allein was dafur bei gedachten
Kaſſen einkam, wollte nicht viel ſagen. Ferner ward

zu
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zu Berlin das Brau- und Bierſchenkweſen unterſu
chet. Die Brauer der Reſidenzſtadte bekamen eine
neue Brauordnung, und in Finanz- und Domau—
nen-Sachen wurden verſchiedene Operationen vorge—
nommen, von denen an ſeinem Orte beſonders geredet
werden ſoll. Da man auch im lande Werbungen
anſtellte, um die nicht unbetrachtliche Abgange bei den
verſchiedenen Hulfstruppen, welche im Felde ſtanden,
zu erganzen, wobei man hie und da wohl ſtrenge zu
Werke gehen mochte; ſo entſtanden daruber hin und
wieder nicht unbedeutende Bewegungen, welches man
leicht daraus ſchließen kann, weil ſich verſchiedene fis—

kaliſche Prozeſſe, wegen ausgeſtoßener argerlicher, auf—
ruhreriſcher und dreiſter Reden und Beurtheilungen
dieſerhalb aufgezeichnet finden, welche ſich ſogar auf
Geiſtliche, welche dawider geeifert hatten, erſtreck—

ten i) Sonſt war der Churfurſt wiederum ſehr be
muhet, die Wollmanufakturen in mehrere Aufnah—
me zu bringen, da man immerwahrend einſahe, daß
folche dem Handel mit den Nachbaren und Auslandern
beſonders beforderlich waren, und die Verbindung der
churfurſtlichen Unterthanen mit denſelben unterhielten.
Es erſchienen deshalb nutzliche Vorſchriften, beſonders
aber wetzen des feſtzuitellenden Preiſes der Wolle, und
Verhutung der Aufküunfferei derſelben. Die Cuch
macher in Berlin ethandelten in dieſem Jahre den
ſogenannten Wurſthof, vermuthlich um ihre Tucher
hier auszuſpannen, und der berliniſche Magiſtrat er
kaufte das Dorf Lichtenberg. Fur das Kaufpretium,
welches er fur das ihm zuſtandige Antheil in Roſen
fride, (Friedrichsfelde) ſo er dem Churfurſten ab

getre

13) Der Magiſter und Jnſpektor Stenger zu Witſtok,
ward z. B. dieſerhalb ſeines Amts entſezt.

9 J
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getreten hatte, empfing, ſollte er das Kanitzſche Haus
in Berlin ankaufen.

1696.
Frankreich hatte ſich bereits ſeit geraumer Zeit be—

muhet, auf eine gute Art den Frieden herzuſtellen, und
vermehrte zu Anfang dieſes Jahres dazu die Vorſchla
ge. Da nun der Churfurſt nicht der erſte ſeyn
wollte das Schwerdt wieder in. die Scheide zu ſtecken,
ſo richtete er ſich bloß nach dem Beiſpiele ſeiner Mit—
verbundenen, die ſich nicht abgeneigt zeigten die Ruhe

einem verzehrenden Kriege vorzuziehen. König Karl
der nute von Schweden, bot ſich zum Vermittler an;
ſein Antrag ward angenommen, und die Friedensun—
terhandlungen zu Ryswick angefangen. Dieſe Aen—
derung der Umſtande gab Gelegenheit, daß Churfurſt
Friedrich nach Cleve und von hier nach dem Haag
reiſte, um ſich mit dem Konige, von Engelland, der
ſich hier befand, wegen der zu üehürudeln Maaßregeln
zu beſprechen. Das ſftrenge Hofzeremoniel, welches
inan bei dieſer Unterhaltung beobgchtete, und die Ver
weigerung eines Lehnſtuhls an den Churfurſten, deſſen
ſich der Konig doch bediente, erregte des erſteren. Un
willen, und wurde der Hauptſache ſehr geſchahet ha-
ben, wenn nicht kluge Manner den Kinfoll aehabt hat
ten beide Furſten zu beruhigen, ohne.ihrem Ehrgeiz zu
nahe zu treten. Dieſer beſtand darinn, daß der Chur
furſt bei dem Gegenbeſuche des Konigs in Cleve, ſich
ebenfalls wie derſelbe eines lehuſtuhls bedienen ſollte;
welches auch geſchahe !4). Jndeſſen mochte dieſer Vor
fall dem Churfurſten den Gedanken wichtiger gemacht

haben,

14) koelinie Memoires, T.l. p. ido.
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haben, ſich die konigliche Wurde zu verſchaffen, wozu da
mals die Zeitumſtande gunſtiger als jemals zu ſeyn ſchie—

nen. Friedrich theilte ſolchen ſeinen vornehmſten
Staatsbedienten mit, und obgleich der Oberpraſident
von Dankeimann dagegen Vorſtellungen machte, und
ſolche Gegengrunde aufſtellte, die dies Beſtreben
ſchwer oder unausfuhrbar zu machen ſuchten; ſo ward
er doch durch eine Menge von Hofleuten uberſtimmt,
die geradezu das Gegentheil von dem behaupteten, was
er geſagt haben mochte. Dieſe befanden ſich dabei
auch beſſer, indem ſie mit dem Verlangen ihres Herrn
ubereinſtimmten, und alſo von demſelben wiederum mit
einem gnadigen und zufriedenen Auge angeſehen wur—

den:; welches das Ziel aller ihrer Bemuhungen war.
Bei der großeren Zuſammenſtimmung, daß der Chur
furſt fich um die konigliche Wurde mit Fug und Recht
bewerben konne, machte man Verſuche an den kaiſerli—

chen Hof zu Wien, und bezog ſich auf die vom Hauſe
Brandenburg bisher ſtets geleiſtete wichtige Dienſte,
und bewieſene Anhanglichkeit an das Haus Oeſterreich
und das deutſche Reich. Dieſer außerte zwar ziem—
lich empfindſam die Verbindlichkeit, welche er dem
Churfurſten, als einem bisher ſo treu geweſenen Alliir—
ten ſchuldig ware, und bezeugte, wie er es ganz wohl
einſahe, wie nothig und nutzlich ihm derſelbe noch ſeyn
und werden konnte; demohnerachtet aber behandelte
er doch das Geſuch, wenn er ſchon deſſen Gewahrung
nicht fur unmoglich hielte, mit ſo vielen erregten
GSeywierigkeiten, daß beinahe fur Friedrich die Hofnung
verſchwand, ſeinen feurigen Wunſch, eine Krone zu
tragen, erfullt zu ſehen. Die Zeitumſtande wirkten
aber mehr zu ſeinem Vortheile als alle Bemuhungen
ſeiner Miniſter, die ſolche gewiß nicht ſparten. Jn
Wien ſuchte man auf die feinſte und ſchlaueſte: Art
die Bewilligung des Verlangens in die Lange zu zie—

Zier Cheil. E hen,
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hen, weil viele Perſonen von Wichtigkeit aus dieſer
Verzogerung Nutzen und Vortheile zu erlangen ſuch—
ten. Und dies iſt ofter der Fall geweſen, daß nach—
dem das Haus Brandenburg dem Kaiſer oft die wich—
tigſte Dienſte geleitet hatte, man demſelben dennoch
dafur geringe Gegengefalligkeiten verſagte; und dies
ſcheint Maxime geworden zu ſeyn. Funf Jahre her—
nach erreichte Friedrich der zte erſt ſeine Abſichten, die
ihm viel Muhe koſteten, jedoch, wie man ſagt, auf einem
ganz anderen Wege, den ihm blos das Ohngefahr zeigte.
Jch ubergehe verſchiedene andere Staatsbegebenheiten,
und wende mich zu dem, was in dem Jnnern des lan
des, beſonders aber in der Reſidenz vorging.

Mit dem Beſtreben des Churfurſten nach hohe—
rer Wurde 5) fuhr er auch fort die Dinge, die ihn um—
gaben, und zu ſeinem Dienſte oder Vergnugen beſtimmt
waren, ein erhoheteres Anſehen zu geben. Die Kun—
ſte, welche dazu hauptſachlich beizutragen ſchienen, wur
den daher auf mannigfaltige Art beſchaftiget, nnd Ber
lin enthielt damals eine anſehnkliche Anzahl geſchickter

Mannet, welches jedoch mehrentheils Auslander waren.
Um nun aber auch auf brandenburgiſchen Boden Kunſt
ler zu ziehen, welches deshalb ſchwer zu ſeyn ſchien,
da die Muſter zur Ausbildung fuhiger Kopfe in ent
fernte tander auſgeſucht werden mußten; ſo ſandte Fried

rich den großen Schluter nach Jtalien, welcher die
beſten Abguſſe von denen dort vorhandenen beruhmten

An
15) Demohnerachtet war er gegen. ſeine Unterthanen ſtets

herablaſſend, und verſchaffte ſich dadurch ihre Liebe und
Zuneigung, die ſie uberall zu aäußern ſich fehr bemuhe
ten. Jm ODctober d. J. fing er an, ſich um z Uhr Nach
mittags dffentlibh zu zeigen, und Jedermann der ſich an
ihn wandte, Audienz zu verſtatten, welches das Publi—

kum ſehr hoch empfand.
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Antiken, aufkaufen und nach Berlin ſenden mußte, da
mit die jungen Leute, welche die Originale nicht zu
ſehen Gelegenheit hatten, darnach ſtudiren konnten.
Auch hatte det Churfurſt aus dem beruhmten Kabinet
des gelehrten Alterthumsforſchers Bellori eine anſehn—
liche Zahl von Alterthumer erkauft; davon aber erſt im
Jahre 1698 ein Verzeichniß gemacht wurde. Schon
vorher, beſonders aber in dieſem Jahre, hatte man
die Jdee gefaft, eine Akademie der bildenden Kun—
ſte zu ſtifſten, welche auch wirklich einige Zeit darauf
zu Sande kam, und wozu beſonders die jetzige Zeit—
umſtande gunſtige Aufforderungen hergaben. Eber—
hard von Dankelmann, ſelbſt tiebhaber und Kenner
der Kunſt, nahm ſich der Ausfuhrung beſonders an,
und ihm hat man es-hauptſachlich zu verdanken, daß
dieſes Jnſtitut errichtet wurde, welches, ob es gleich
aluf unſerm Boden nicht zu gedeihen ſchien, dennoch im.
Ganzen genommen viel Gutes hervorgebracht hat.
Verſchiedene junge Leute empfingen Unterſtutzungen,
um ihre Studien ohne Nahrungsſorgen abwarten zu
kunnen, und es fanden ſich nach ſolchen Aufmunterun

gen wirklich Subjekte, welche die Hofnung, welche
matn ãn ihnen gelegt hatte, zu erfullen ſchienen. Die
Mahler und Bildhauer, die ſich bei der neuen Aktade
mie befanden, erhielten anſehnliche Beſoldungen, z. B.
Terweſten 15od Thaler, Ramondon tooo Thaler,
Gexricke god Thaler, Begad soo Thaler, welchesnach.
deui damnaligen Werthe des Geldes gewiß nicht wenig

war.
Jn dieſem Jahre wurde auch der koſtbare Bau

der langen Brucke beendiget, die uns noch jezt zur
Bequemlichkeit dienet, und durch die ihr eigene

Schonheiten an ſich zieht und Beifall ablockt. Man
ſiehet aus der Anlage ſelbſt, daß ſie beſtimmt war die

E 2 Bild
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Bildſaule des großen Friedrich Wilhelms zu tragen.
Ebenfalls ward der Bau der Parochialkirche mit.
vielem Eifer, nachdem wegen des Entwutfs dazu ei—
nige Aenderungen gemacht worden waren, fortaeſezt 6)
Nicht weniger ward zur Vermehrung der churfurſtli—

chen Artillerie, beſonders aber wohl um die Bildſaule
des Churfurſten Friedrich Wilhelms zu gießen, ein
Gießhaus angelegt. Da der allgemeine Gottesdienſt.
der Friedrichsſtadter nur allein in der Jeruſalemskirche.
gehalten wurde, und dieſe die ſchon ſehr zahlreiche Ge

m
eine nicht faſſen konnte, ſo fieng man den Bau einer

neuen Kirche auf der Friedrichsſtadt an. Zu gleicher
Zeit ſezte der Magiſtrat ſeinen Rathhausbau fort, und
der Churfurſt erließ ihm zur Unterſtutzung den alten und
ueuen Zoll, von denen dazu benothigten Kalkſteinen.

So wie nun aber der Hof an Pracht, und Ber—
lin an außerer Schonheit zunahm; ſo wirkte ſolches
auch auf die churfurſtlichen Unterthanen, uud dieſe be—
muheten ſich, ihrer alten Neigung nach, in Aufwand
und Verſchwendung nicht zuruck zu bleiben, ſondern
vielmehr nach den erhabenen Beiſpielen, die ſie vor ſich
batten, gleichen Schritt zu halten und zu wandeln.
Viele Familien verſezten ſich jedoch dadurch entweder
in  ſchlechte Verfaſſungen, oder der Hof wunſchte mehr
gegen das Volk abzuſtechen, und ein ausſchließenden
Recht im Gebrauch außerlicher Pfacht auszuuben.
Dies gab denn Gelegenheit, daß den agten May eint

dnung erſchien, darinn es beſtimnit war, wie es hin
fuhro ſowohl in Kleidungen und Livreen, als bei
den Gaſtereien, Hochzeiten, Kindtaufen und Be

n grabe
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16) Die Mittel dazu waren ſehr gerigge, und es wurden
nicht allein in London, im Haag, ſondern auch ſelbſt in

der Reſidenz Kollekten fur dieſen Klkchenbau geſammlet.
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grabniſſen in der Churmark Brandenburg gehalten
werden ſollce. Es heißt darinn: „Der Churfurſt habe
„mit großem leidweſen bemerket, daß der luxus, die
„Ueppigkeit und Verſchwendung in der Kleiderpracht,
„Ausrichtungen und Gaſtereien, unerachter der kum—
„merlichen und nahrloſen Zeiten im Lande, und beſon—
„ders in der Reſidenz ſo hoch geſtiegen ſei, daß man
„nicht allein des hochſten Gottes Zorn und Strafe,
„nach denen in ſeinem heiligen Worte enthaltenen ge—
„rechten Bedrohungen zu befurchten habe, ſondern daß
„auch die meiſten Familien dadurch verarmten uud zu
„Grunde gerichtet wurden, und anſtatt etwas beizule—
„gen, die Eltern den Kindern Schulden und Armuth
hinterließen“. Jch werde von dieſer Verordnung am
gehorigen Orte etwas umſtandlicher reden, und muß
bloß anmerken, daß es ſchwer war, bei den Beiſpielen,
die man uberall fand, daß der Burger ſich bezahmen
konnte, mehreren Aufwand zu machen, als es wirk—
lich ſein Vermogen zuließ; beſonders da das Aeußere
ein Mittel geworden war ſich Vortheile zu verſchaffen,
und Eingang zu finden.

vlſtyer Magiſter und Prediger Schade an der St.
Mifolalirche zu Berlin, von dem im folgenden Jahre
ein Mehreres vorkommen wird, zeichnete ſich unter
Jeinen Amtsgenoſſen als einen Sonderling aus, indem
er beſondere Katechiſationen und Erbauungsſtunden ſo
iwohf in ſeiner Wohnung als in der Kirche ſelbſt hielt,
unv ohnerachtet ſie von ungewohnlicher ange, und au—
ßerſt erinidend waren; ſo wurden ſie doch von den Ber
linern, welche darinnen etwas beſonderes Unerklarbare

empfanden, haufig beſucht. Daß es aber auch zugleich
undere ſeute gab, die von dieſen Zuſammenkunften ent
weder nicht viel hielten, oder mit der Lange der Vor—
trage des M. Schade unzufrieden waren, daran wird

E3 Nie—
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Niemand zweifeln, denn es gaben ſolche zu vielem Auf—
ſehen Anlaß, und es erſchien ein Befehl, daß die ge—
dachten Verſammlungen nicht langer als eine Stunde
wahren ſollten. Dieſer ſonderbare Mann zog damals
ſchon die Aufmerkſamkeit des Publikums und noch
mehr des Konſiſtoriums und der ubrigen Prediger von
Berlin, die, wie wir bald horen werden, gar nicht ſei—
ner Meinung waren, auf ſich, und man fing an ihn
naher zu beobachten, und an ſeinem Ungluck zu arbei—
ten. Sonſt fuhren die beiden Religionsverwandte, de—
ren Streitigkeiten ich ſo oft erwahnt habe, noch immer
fort ſich einander anzuzapfen und zu necken. Der
Hans Albrecht Edier Herr zu Putlitz, belangte zu
Becrlin, den lutheriſchen Prediger Joachim Wege—
nei zu Wolfshagen, der ihm hatte wehren wollen, die
Ausubung des reformirten Gottesdienſtes in ſeiner
Hauskapelle zu halten Jndbeſſen war der Hof eif—
rig bemuhet die Reformirte kraftigſt zu ſchutzen, und
belohnte ſelbſt diejenige, welche dazu beirathig waren.
Ein gewiſſer Joard erhielt 1oo Thaler fur die Arbeit,
Kalvins Jnſtitutionen in deutſcher Sprache zu uber
traaen, und der Hofprediger Urſinus empfing jahrlich
eben ſo viel fur ſeine Bemuhungen dem Churprinzen
Religionsbegriffe beizubringen. Man nahm ſich auch
der angeblich gedruckten Reformirten zu Treuenbriezen,
welche mit den daſigen lutheranern in Jrrungen gera

then waren, kraftigſt an, und ſchlichtete ben Prazet
denzſtreit, der unter der reformirten Gemeine zu Bran
denburg beim Genuß des heil. Abendmahls entſtanden
war. Man war dabei eben ſo thatig, als man ſttenge
auf die genaue Beobachtung der Feier gewiſſer Feſte
im Jahre hielt. Z. B. ſo verſtattete man nicht, daß
wahrend dem Advent und der Faffenzeit, Jefand aufe
gebothen oder kopuliret werden durfte, davon aber der
Soldatenſtand eine Ausnahme machte. Warum An

dreas
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dreas Akoluthus die Protektion des Hofes, und von
demſelben 200 Thaler empfing, weil er den turkiſchen
Alkoran uberſetzen wollte, weiß ich nicht zu erklaren.

Zwiſchen dem Magiſtrat zu Berlin und der Bur—
gerſchaft entſtanden um dieſe Zeit einige Streitigkeiten,
wegen der veraußerten rathhauslichen Guther, weshalb
die leztere Rechenſchaft forderten. Dieſe Sache ward
zwar weitlauftig unterſucht, endlich aber beigeleat. Es
ward auch eine Feuer-Aſſekuranz in Vorſchlag ge—
bracht, bei welcher Gelegenheit die Hauſer taxiret
werden ſollten. Sie kam aber nicht zu Stande. Zu
gleicher Zeit erhoben die Kollner Beſchwerden daruber,
daß man die Stadtwieſen theils verwildern laſſe, theils
verkauft hatte. Auf die berliniſche Buchdruckereien
gab man mehr als zuvor Acht, und wies ihnen einen

gewiſſen Sekretair FJiſcher an, ohne deſſen Vorwiſſen
nichts gedruckt werden ſollte. Dieſer Mann war alſo
einer der erſten Zeuſoren. Schon damals fing man
an eine Abnahme der Fiſche zu verſpuren; woran ſonſt
die Mark Brandenburg einen großen Ueberfluß gehabt,
und ſogar das Ausland damit verſehen hatte. Des—
halb erging der Befehl, die fiſchreichen Seen und
Strohme mehr zu beobachten, und vorzuglich dahin zu

ſehen, daß die Bewohner des Oderſtrohms ſich nicht
vermindern mochten. Die fremde Fiſcher erhielten
auch Erlaubniß alle Tage Fiſche zum Verkauf auf die

vetliniſche Markte zu bringen. Das Gouwernement
der Reſidenz ward angewieſen, die auf den Poſten
durchreiſende leute genau zu befragen, und beſonders

auf die Franzoſen Acht zu haben, welche man fur ge
fahrliche tenten hielt. Auch die Zolle erhielten Vor

ſchriften, an den Poſttagen die Fuhrleute aufzuhalten,
damit ſie der Poſt nicht die Paſſagiere entziehen, und alſo

das churfurſtliche Intereſſe ſchmalern mochten. Die Do

E4 rothe
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rotheenſtadt erhielt, gleich denen Stadten Berlin und
Kolln die Zollfreiheit, welche ihnen, wie ſie es aus
ihrem Privilegium bewieſen, zuſtand, erneuert. Die
Einfuhrung des fremden Glaſes ward verboten,
weil die vorhandenen Glashutten den Bedarf imlande
hinlanglich zu beſtreiten vermogend waren. Schon in
dieſem Jahre machte der bekannte D. Beckmann den
Anfang zur Beſchreibung der Churmark Brandenburg,
welcher zum Beſten die Magiſtrate ſammtlicher Stadte
in derſelben die Anweiſung erhielten, ihm alle auf den
Rathhauſern befindliche briefliche Urkunden und an—
dere ihm dienlich ſeyn konnende Papiere und Nachrich
ten mitzutheilen und vorzulegen. Teiſſier uberſezte
die Geſchichte Churfurſt Friedrich Wilhelms in fran—
zoſiſcher Sprache, und erhielt zur Aufmunterung ein
Geſchenk von 400 Thaler, ſo wie Benjamin Meu—

Kirch, der bekannte Dichter, die Etlaubniß bekam, die
ſes Buch ins Deutſche zu ubertragen. Von ihren Ar—
beiten iſt mir nichts bekannt geworden. Die Bib—
liothekare Hendreich und Begets, mußten die in der
churfurſtlichen Bibliothek vorhandene doppelte Bucher,
an die Univerſitat zu Halle, zum Fond einer fur die—

ſelbe zu errichtenden Bucherfammlung ausliefetn.

ül1697.
Endlich kam der ſogenannte Ryowickſehe Frie

den zur Reife. Jn Ruckſicht auf dem Churfurſten,
ward in demſelben der bekannte Vertrag von St. Ger—
main heuatigt. Jndeſſen wen auch der Konig Jo
hann Sobiesky von Pohlen geſtvrben. Dieſer To
desfall war außerſt wichtig, und ſezte auch Friedrichs
Thatigkeit in Bewegung. Eeint Bemuhüngen gien—
gen hauptſachlich dahin, um den Pringen Ludttütg von

Ha
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Baden auf den polniſchen Thron zu helfen; allein als
alle deshall von ihm angeſtellte Verſuche fruchtlos zu
ſeyn ſchienen, ſo gab er endlich ſeiner Seits zu, daß
der Churfurſt Friedrich Auguſt von Sachſen den—
ſelben beſtieg. Wegen einer prachtigen Geſandtſchaft,
welche der Czaar Peter aus Rußland in die deutſche
Staaten ſandte, in deren Mitte er ſich ſelbſt, unter
dem angenommenen Namen eines Großkommandeurs
befand, reiſte der Churfurſt nach Preußen, wo ſolcher,
den 2rten May zu Konigsberg derſelben eine außerſt
glanzende Audienz ertheilte, und nachmals die prach—
tigſten Feſte, Feuerwerke, Erleuchtungen, Thierge—
fechte c. gab. Peter ließ ihm durch ſeinen Geſand—
ten, beſonders wegen der nach Rußland geſandten Ka—

noniere und Feuerwerker, deren er ſich bei der Belage—
rung von Aſof mit großtem Nutzen bedienet hatte,
Dank abſtatten i7) Hierauf gieng die Geſandtſchaftzu Waſſer nach Kolberg, von hier nach Berlin, wo
ſie den 2oten Julius anlangte, und ſo weiter nach Hol—
land, nachdem ſie in den churfurſtlichen Staaten uber—
all mit großtem Pomp empfangen und bewirthet wor—

deu war. Die Churfurſtin, welche ihren Gemahl
2. e— E 5 uber—1 2

17) Das Haus Brandenburg hat ſehr viel dazu beige—
tragen, daß Rußland ſlch aus ſeiner Rohheit, deſon—
ders aber aus der Unwiſſenheit im Kriegesweſen erhob,

r.gnnb die Bilbung annahm, wodurch es jezt ſo viele
WVotſuge in Europa erhalten hat. Nicht allein Frie—

brich l, ſondern quch ſein Nachfolger, ſandten Artille—
riſten, Gerochtfabrikanten, geſchickte Ober- und Unter—
Offizlere. ud Kadets dahin ab, welche det eruſſiſchen

Alrner Jerm und geſchickte Bewequng gaben, ohne daß
Rurkſirut daruuf genommen ward, daß ihren Nachkoni
men. dereinſt dae Vortheile fnrchtbar werden mochten,

wæoelche dieſe Ration dadarch erhielt.
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uberall begleitete, und an jeder Feierlichkeit Anteil
nehmen mußte, ubertraf durch ihre Perſon, Schonheit
und Betragen alle Pracht des Hofes. Daher denn
auch die Ruſſen geſtanden, daß ſie, ohnerachtet des
Glanzes, den ſie uberall gefunden, dennoch unwill—
kuhrlich gezwungen worden waren, ihre Augen auf die
ſchone Churfurſuin zu richten, die ſolchen jederzeit ſehr

verdunkelt habe. Jch darf auch wohl unter den dies—
jahrigen Begebenheiten nicht des großen Sieges ver—
geſſen, welchen der Prinz Eugen uber die Turken bei
Zenta erfochte, wobei die Brandenburger Wunder der
Tapferkeit ausubten, und einen Theil der reichen Beu
te, welche ſie gemacht hatten, bekamen und nach ihrem
Vaterlande ſandten. Dieſe Wirkung des Muths,
den die Marker uberall, wo ſie, fochten, ausbreiteten,
gab denſelben eine Erhohungrihres angebohrnen edlen
Stolzes, den ſie nie verlaugnet haben, und der ſie bis—
her jederzeit zu ihrem Vortheile ausgezeichnet hat.
Nachoem nun der Ch rfurſt ſich wegen der polniſchen
Angelegenheiten eine geraume Zeitlang ijn Preußen auf
gehalten, und wegen ſeines Jutereſſe und der Verbin
dung mit Polen die nothigſten Maaßregeln genommen
hatte, kehrte er wieder nach der Reſidenz zuruck. Hier
lanate er im Auguſt an, und beſahe darauf zu Potsdam
die neuangekommnene Schweizer, welche in die Pro
vinzen verſezt wurden, die durch ihre Verbeſſerungen
und ihren Fleiß aufgeholfen zu werden, es am meiſten
benothiget waren. Verſchiedene pon. dieſen Ankomm
lingen wurden beſonders in die Aemter Ruppin, Lin
dow und Lehnin vertheilt, erhielten einige Freijahre und
andere Wohlthaten. Man kaun. von ihnen ruhmen,
daß ſie in dieſen Gegenden den Arkerbau, nuch mehr
aber die Viehzucht beforderten und verbeſſerten. Der
erfolgte Friede veranlaßte dem Churfurſten außer ane
dern eingefuhrten Einrichtungen, eine grundliche Un

ter
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terſuchung des MilitairEtats vornehmen, und ſol
chen in Ordnung bringen zu laſſen. Zu gleicher Zeit
ſezte er eine beſendere Kommiſſion nieder, um den hof
und Kammer-Etat zu verbeſſern, welche den 6ten
Dezember ihre eigene Jnſtruktion erhielt.

Demohnerachtet ſchrankte der Churfurſt ſeine Aus—
gaben nicht ein, ſondern vermehrte ſie in dieſem Jahre
noch beſonders dadurch, daß er ſeiner Gemahlin jahr—
lich eine anſehnliche Zulaage anwieß, dem Churprinzen
aber einen eigenen Hofſtaat errichtete:s). Die mMah—
ler und Bilohauer-Akademie erhielt einen jahrlichen
Fond von 1ooo Thaler, und zum ltzenburgſchen Bau
wurde eine Summe angewieſen, die nicht unbetracht—
lich war. Der Herr von Schmettau empfing 1000

haler zur Fortſetzung des Glasweſens, woruber er
die Aufſicht hatte, und Marggraf Albrecht Fried—
rich bekam ein ſilbernes Servis, welches 70oo Thaler
koſtete. Der Gartner Oliva mußte eine Anzahl von
Orange- und Zitronenbaume aus der Fremde nach Ber—
lin ſchaffen, von wo ſie in die angelegten Garten ver—

theilet wurden. Auch nahm der Churſfurſt wiederum
erſchitdene auswartige Kunſtler in ſeine Dienſte auf,
die pollauf zu thun fanden, und was dergleichen mehr
war., woraus  man ſchließen kann, daß zu dieſer Zeit

zan kein Erſparemgedacht. wurde. Hierzu kamen nech
viele anſehnliche Pathengeſchenke, und noch mehrere

Anterſtobungen, melche eine Menge von ſolchen Len—

Ra. tenJ

18) Jebesinal, wenn der Churprinz in Gegenwarrt ſei—
ner furſlichen Aeltern examiniret wurde, und wohl be

ſtand,erbiett er ein Geſchenk an Gelde. Jn dieſem
Jrhere  empfing er bei einer ſolchen Prufung zo Duka—
ten nelche ihm in einen beſonders dazu verfertigten2 veutel eingehandiget wurden.
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ten dem Hofe abſchwazten, die den reformirten Glau—
ben entweder angenommen zu haben, oder deshalb aus
fremden Staaten vertrieben geworden zu ſeyn, vorga—
ben. Auch ſelbſt die einheimiſche Reformirte erhielten

in dieſem Jahre vorzugliche Unterſtutzungen. Jhre
Kirchen wurden ſehr milde bedacht, und die Witwen
und Waiſen ihrer Prediger bekamen beſondere Penſio—
nen, die zuſammen genommen nicht geringe waren.
Der franzoſiſchen Gemeine auf der Dororheenſtadt,
ward die Halfte der dort neu erbaueten Kuche, mit
der Bedingung, zum gottesdtenſtlichen Gebrauche ein
geruumet, daß ſie von nun an ſowohl zu den geſchehe—

nen als kunftigen Reparaturen, zu gleichen Theilen mit
den Lutheranern beitragen ſollten.

Der ſchon erwahnte Magiſter Johann Raſ—
par Schade, machte, wie ſchon im vorigen Jahre er—
wahnet worden, durch ſeine geäußerte Meinungen uber
das Beichtweſen, und undgunſtige Urtheile uber daſſel—
be, ſowohl unter der berliniſchen Burgerſchaft, aäls un
ter den hieſigen Geiſtlichen ſelbſt, auſſerordentliches
Aufſehen, welches beinahe in die unruhigſte Beweguun
gen ausbrach. Jch fuhle mich aufgefordert von dieſein
ſonderbaren Vorgange etwas mehreres hier zu ſageki.
Schade war ein. Mann von einem ſtillen unð wirklrech
frommen und rechtſchaffenen Charakter, dem es aber
eben ſo erging, als es jedem anderen ergehen wurde,
der ſich vornehmen wollte, uber gewiſſe aunerlich ehr
wurdige Dinge, beſonders wenn Jntereſſe und Privat
haß dabei unterlaufen, ſeine ihm beſſer ſcheinende Mei
nung laut zu ſagen. Er lehrte, das Beichtſitzen ſei
nicht das Mittel weder Seeligkeit noch Begnadigung
wegen begangener Fehler zu etlangen, ſondern es kom
me mehr auf die Beſchaffenheit und innere Ruhrung
des Herzens an. Mit eigener Ueberzengung von der

Rich
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Richtigkeit dieſes angenommenen Satzes, ladete er
ſeine Beichtkinder in die Sakriſtei gemeinſchaftlich ein,

machte ihnen die Hauptabſichten des Genuſſes des
Abendmahls bekannt, und redete mit ihnen mit. War—
me ans Herz, worauf er Jedem die Hand reichte, und
dadurch die Vergebung ſeiner Sunden, im Fall er ſei
ne gefaßte Vorſatze ausfuhren wollte, zuſicherte, und
ſie alſo entließ. Dieſe Handlungen wurden aber von
vielen zu einem Greuel gemacht, und mit großer Hef—
tigkeit beurtheilet. Die Geiſtlichen ſahen ſchon die Ab
ſchaffung des Beichtſtuhls, und den Verluſt ihter Ein—
kunfte im voraus, und waren deshalb ſehr aufgebracht.
Die Gemeinen, welchen es an Beurtheilung dieſer
Sache mangelte, beunruhigten ſich mit den ihnen ein—
gefloßten Gedanken, man wollte ſie nach und nach zu
Weformirte machen, und dieſes ſei der Anfang dazu.
Dies glaubten ſie ſteif und feſt, ohnerachtet Schade
ſelbſt verſicherte, er wiſſe es weder noch habe es je ge
ſehen, wie dieſe Glaubensgenoſſen es mit der Beichte
hielten.

Freilich hatte es Schade wohl darin verſehen,
daß er.ſowohl in ſeinen Schriften als auch ſogar
anf. der Kanzel ſich harter Ausdrucke, vorzuglich aber
ſtatt ves Namens Beichtſiuhls, Hollenſtuhls bediente,
auch viel gegen. einen Satans- und Feuerpfudl, (wie
er aihn nannte) eiferte, und die lutheriſchen Kirchen,
worinnen ſolcher gehalten wurde, Babel und Hure hieß.
Ferner that er ubel, daß er ſeine Meinung uber die
Beichte offentlich drucken ließ, wodurch ſolche in aller
lei Hande kam, und bei vielen Menſchen, wie gedacht,

l Unru

49) g. Ern in dem alſo betittelten Aufſatze: J. N. J. vom

Poaniſrientinertonen, oder aiſo genannten irrigen Grwiſ
ſen eiuts Predigers wengen Abſolution und Auoloeiung

 des heiligen Abenduniahls, in einigen Feagen vorgeſtellti.
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Unruhen und Skrupel erregte. Und hierzu kam noch
das Geruchte, als ob er zwei erwachſenen Madgen,
auf entbloßtem leibe mit der Ruthe ausgeſtrichen, und
nachtliche Zuſammenkunfte gehalten hatt. Das Kon—
ſiſtorium beſchloß ihn von ſeinem Amte zu entſetzen, ihn
an einem entlegenen Orte zu entfernen, und 2oo Tha
ler zu ſeinem Unterhalte anzuweiſen. Der Magiſtrat
von Berlin verwendete ſich aber ſeinetwegen ſowohl als
der D. Spener nebſt einem großen Theile der Ge—
meine von St. Nikolai ſehr angelegentlich fur Scha—
den, gaben ihm das beſte Zeugniß von ſeiner Frommig
keit und treuen lehre, und bathen um deſſen Beibehal—
tung. Seine ſtarkſten Gegner waren jedoch die Stadt
verordenten und vier Gewerke zu Berlin, desgleichen
ein lizentiat Moritz, die in ihren Vorſtellungen, einen zu
großen Eifer, Schaden zu ſturzen/ außetten, ſo, daß man
nicht unbillig vermuthen kann, daß ſie aufgehezt worden
waren, dieſen Mann zu verderben. Es ward eine Unter—
ſuchungskommiſſion niedergeſezt, gegen welche ſich der
Beklagte mit vieler Beſcheidenheit vertheidigte und zu
rechtfertigen bemuhete. Auch traten vetſchiedene ber
liniſche und kollniſche Burger auf, die vorgaben, daß
ſie Ueberzeugung erhalten hatten, daß die beſondere
Beichte uberfluſſig oder wohl gar unndthig ſei, und daß
ſie ohne derfelben ganz fuglich zum heiligen Abendmaht
gehen konnten. Nach dieſer Aeußerung zeigten ſich
zwei widrig geſinnte Partheyen, die gegeneander zu
handeln anfingen, und den Streit, wegen der Nothwen

digkeit der Beichte, wichtiger machten, als er zuvor ge?
weſen war. Schade, der ſahe, daß er Anhang bekom
men hatte, welcher ihm offentlich beipflichtete, fing nun
auch an ſeine Meinung von Abſchaffung des Beicht—
ſtuhls lauter zu ſagen, und deshalb in den Zuſammen-
kunften, die er in ſeinem Hauſe hielt, heftig daruber
zu eifern; ſo daß es ſogar ſchien als ob er denen, die

nicht
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nicht ſo wie er dachten, die Seeligkeit abſprach. Dies
brachte jedoch ſeine Gegner gegen ihn noch mehr auſ,
und zog ihm einen Verweis vom Hofe zu, der ihm zu
gleich gebot, ſich dergleichen Handlungen zu enthalten.

Man ſuchte ihn hierauf von Berlin zu entfernen und
brachte es in Vorſchlag ihn nach Derenbura zu verſe—
tzen. Fur die Theilnehmer der gedachten Streitigkei—
ten aber, erſchien die gute churfurſtliche Verordnung
vom 20 Julius 1698, nach welcher es der Burger—ſchaft frei ſtehen ſollte, die Beichte nach bisheriger Art

abzuſtellen, oder ſie beizubehalten. Ob dieſes nun
wohl dazu dienen ſollte, um den bisherigen Zankereien
ein Ende zu uachen, ſo blieben die Meinungen dem—
ohnerachtet noch lange Zeit getheilt, und man wechſelte
viele Grunde daruber, ob es recht oder unrecht ſei das
heil. Abendmahl mit oder ohne vorhergegangenes Beicht
ſitzen zu genießen. Dies ging ſo weit, daß man der
dadurch erhijten. Gemuther wegen, es fur bedenklich
hielt, vorerwahnte Verordnung in Abweſenheit des
Churfurſten bekannt zu machen, und es bis zu deſſelben
Ruckkunft verſparte; worauf zu Ende gedachten Jah—
res die Beſtattiaung deſſelben erfolgte. Schade zog
ſich aber die ihm wiederfahrne Behandlung zu Gemu—

the, wurde krank, und ſtarb den 2sten Jultus 1698.
Bei ſeiner Beerdigung eutſtand ein Auflauf des Po—
bels, der ſich dabei fehr ungeſittet betrug, und ſogar
ſein Grab und Wohnung zerſtohren wollte. Dieſe Aus
ſchweiftrinigenwurden aber geſtillet, und kamen nachmals

zur Unrerſüchung, in der verſchiedene Perſonen aus der
Burgerſchaft, ſo daran Theil genommen, und das wilde
Volk noch mehr erhizt hatten, verflochten wurden

Ehe
20) Man hat auch Schadens Gedachtniß in der Folge
Hnicht geehrt, und ſogar ſein auf Kupfer gut gemahltes
Bildniß, aus dem ihm an der außeren Mauer der St—.

Nikolaikirche errichteten Monument, geſtohlen.
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Ehe ich die Begebenheiten dieſes Jahres ſchließe,

muß ich noch einige andere Sachen anfuhren. Die
hieſigen Armenanſtalten wurden beſſer eingerichtet,
es erſchien eine Bettlerordnung, und zu gleicher Zeit
machte man Anſtalten zu Erbauung eines Armenhau
ſes vor dem Stralauer Thore, ſo wie denn auch zu

J Potsdam ein Witwenhaus angelegt wurde. Zulezt
gedachtem Behuf, bewilligte der Churfurſt 4 Winſpel
Roggen und ſreies Brennholz. Die Oberaufſicht uber

ſi dieſe Anſtalt, erhielten der Hofprediger Jablonskv
und der Geheimerath Duhramn. Micht weniger be—

I muhete man ſich, das oberhalb dem Muhlendamme be
i. legene Eyland, (die jetzige ſogenannte Jnſel) zu erhan—

deln, um daſelbſt ein Zucht- und Spinnhaus anzule
J

gen. Ohnerachtet man ſchon langſt bemuhet geweſen.
fu war, die allgemeine burgerliche Ordnung zu verbeſſern,
9 ſo zeigten ſich doch dabei ſo viele Mangel, die neue
z Maaßregeln erforderten; und deshalb erhielten die But

q. germeiſter Bartholdi, Kornmeſſer und Pleſſer den
ß

Auftrag, eine neue und wohl eingerichtete Polizelord—

nung auszuarbeiten. Den. hjaſigen juden ward die
Anlegung einer Synagoge bewilligt. indem ihre Ver—
mehrung ſolches nothig machte. Beſonders loblich1 aber war es fur das allgemeine Beſte, daß auf.chur-

J furſtlchen Befehl, benere Wirthshauſer auf. den

li

funf Hauptſtraßen von Berlin, nach Preußen, Klebe,
J Leipzig, Hamburg und Breslau augtlagtetpen ſell-

u

ten, damit die Reiſende und Fremde in den churfurſt-n lichen Landen Bequemlichkeit um. Unterhalt finden
idn .n mochten. Und nun Leute dazu zu ermuntern, derglei

J

J

J— chen Anlagen williger zu ubernehmen, erbot ſich der
Churfurſt Vorſchuſſe dazu herzugeben, und den Un
ternehmern verſchiedene Freiheiten zu hewilligen.

1698.
I

L
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1698.
Die Unruhen, welche in Polen wegen der Annah

me des Churfurſten Friedrich Auguſts von Sachſen
zum Konige herrſchten, und die gefahrliche Ausbruche
beſorgen ließen, bewogen unſern Churfurſten ſich nach
Preußen zu begeben, um das nothige zur Erhaltung
des Friedens beitragen zu konnen 2). Er gab ſich
nach ſeiner dortigen Ankunft deshalb alle Muhe, und
beide Furſten kamen zu Johannisburg zuſammen, um
ſich mundlich zu unterreden. Der neue Konig machte
deni Churfurſten viel glanzende Verſprechungen, unter
welchen auch die Verſicherung war, daß er der erſte
ſeyn wollte, Friedrich als Konig anzuerkennen, wenn
er die Krone auffetzen wurde, und machte ſich zugleich
zur Bezahlung einer alten Schuld anheiſchia, mit wel—
chetr die Republik Polen bereits dem Churfurſten
Friedrich Wilhelm verheaftet geweſen war, und die
die Summe von a400ooo Thaler enthielt. Beide ſchie
den vergnugt aus einander; da aber die Auszahlung
der gedachten Summe ausblieb, ließ der Churfurſt
durch den General, von Brand die Stadt Eibing
uberrumpeln, und als ein Pfand mit ſeinen Truppen
beſenen: Daruber erhob nun die Republik Polen ein
grones armen; deſtch aber Churfurſt Friedrich daran
nicht kehete, fiag nan neue Unterhandlungen wegen ge

dachter Forderung an, erlegte tooooo Thaler baar,
und ſuchte wegen Auszahlung des Uebrigen Anſtalten
zu machen, die aber ſehr langſam befordert wurden.

Konig
an) Er perſade nicht allein die zuruckgelaſſene Geheime

Rathe mit einer beſönderen Jnſtrucktion, wie ſie ſich
wahrend ſeiner Ubweſenheit verhalten ſollten; ſondern
legte auch den eyten Marz ſeinen lezten Willen int
Landesarchiv nieder.

Zier Theil. J
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Konig Friedrich Auguſt hatte ſich, um die pol—

niſche Krone zu erlangen, in große Schulden geſteckt,
und da es ihm nun ſtets an Gelde mangelte, benuzte
der Churfurſt dieſe Lage ſeines Nachbaren, und erhan—
delte von ihm, fur z40000 Thaler die Schutzgerech
tigkeit des Stifts und die oberſte Gerichtsbarkeit
in der Stadt Quedlinburg, nebſt dem Amte Pe—
tersberg und der Schutzgerechtigkeir der Stadt
Nordhauſen; wodurch er ſeine Beſitzungen auf eine
anſehnliche Art vermehrte.

Nach des Churfurſten Ruckkunft in Berlin ereig
nete ſich am Hofe eine Veranderung, die ganz unver—

muthet war, und welche damals großes Aufſehen in
allen Staaten erregte. Der Oberpraſident fiel mit
einemmale in Ungnade, nachdem ſeine Feinde alle nur
erſinnliche und mogliche Kunſtgriffe und Mittel zuſam
mengerafft hatten, ihn durch verſchiedene zum Theil
falſche und erdachte Beſchuldigungen, bei dem Chur
furſten verdachtig zumachen. Dankelmann, der ſeine
mißliche lage einſahe, bat um ſeine Dienſtentlaſſung,
die er den 22ten November d. J. mit einem Gnadenge
halte von roooo Thaler erhielt. Da aber dies ſeinen
Widerſachern nicht hinreichend war, und ſie noch furch—
ten mußten, daß der Geſturzte Gelegenheit finben
konnte, ſich wieder in Gnade zu bringen, und älsdann
ſich an ſie zu rachen, ſo wandten ſie alle ihre Krafte an
ihn zu entfernen, welches ihnen auch gelang. Er ward
den ioten December zu Neuſtadt feſtgenommen, von
da nach Spandau und zwei Monate darauf nach der
Feſtung Peiz gefuhret, wo er ſetchszehn Jahre lang
blieb. Sein Vermogen und ſeine anſehnliche Guter
wurden eingezogen, und es blieb ihm beinahe nichts
ubrig; bis ihm im Jahre 1707, bei der Geburt des
Prinzen von Oranien erlaubt wurde, aus ſeinen ehe—

mali
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maligen Beſitzungen 20o0 Thaler zu heben. Es ſchien
als wenn ſich ſein Ungluck auch auf ſeine Bruder aus—
dehnen wollte; allein da man gegen ſie nichts aufbrin—
gen konnte, was ſie verantwortlich zu machen vermo—
gend war: ſo blieben ſie ungekränkt in ihren Aemtern
und Wurden. Dieſer Verfall beſchaftigte damals
den Hof ſowohl als das berliniſche Publikum und das
ganze land. Man erſtaunte uber eine Begebenheit, die
ſich ſo ſchnell und unvermuthet zugetragen hatte, und
die man um ſo weniger erwartete, da es ſchien und all—
gemein geglaubt wurde, daß Dankelmann die Gna—
de und das Vertrauen ſeines Herrn ins Grab nehmen
wurde. Dieſer ungluckliche Miniſter hatte weniger
Urſache zu ſeinem Falle gegeben, als ſeine Feinde an—
zufutzren fich bemuheten.

Man hatte eine Sammlung von 31 Klasepunkte
gemacht, nach welchen man eine Unterſuchung gegen
ihn veranſtaltete, und endlich verurtheilte. Es wird
ihm darinnen ein unerſattlicher Hochmuth zugeſchrie—
ben, den er beſonders gegen die churfurſtliche Mini—
ſter und vornehme Bediente des Hofes geaußert haben
ſollte. Zugleich werden verſchiedene Beiſpiele angefuh
ret, die es zu verrathen ſcheinen, daß Dankelmann
gegen die Hoflinge wohl unvorſichtig gehandelt, und
ihren Stolz bisweilen empfindlich gedehmuthiget haben
mochte; beſonders wenn er es ihnen hatte empfinden
luſſen, welche wichtige Wurden er bekleidete, und wel
chen Einfluß er bei dem Churfurſten hatte. Sonft
aber hat er bei vielen Gelegenheiten eben keine Ehrſucht
bewieſen, und wohl gar verſchiedene davon unbenuzt
gelaſſen; welches doch geſchehen ſeyn wurde, wenn
ihm daran gelegen gewefen ware, ſolcher Opfer zu brin—

gen. Denn ſo ſchlug er z. B. die Reichs-Grafen—
Wurde aus, wovon das Diplom in der faiſerlichen

F 2 Kanz
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Kanzlei bereits entworfen worden war. Ferner
warf man ihm vor, er habe die Gnade ſeines Herrn
oft gemißbrauchet, und Jedermann den Weg zu ihm
verſperret, auch alle deſſen Gnadenbezeugungen vorher
beſonders ertheilet, ehe ſie ſolcher genehmiget habe.
Es gingen ja aber alle Geſchafte von Wichtigkeit un—
bedinat durch ſeine Hande, und alſo konnte er vielfal—
tig zuvor wiſſen, was vom Churfurſten bewilliget wer—
den wurde oder nicht; doch dies war denen gar nicht
recht, welche von der landesherrlichen Gnade, ſo recht
nach Gefallen Gebrauch machen wollten, und denen
er dabei immer im Wege ſtaind. Daß er ſeine Bru—
der beforderte, wurde jeder andere in ſeiner Stelle ge—

than haben, und dieſe waren ja auch ſammtlich ver—
dienſtvolle Manner, die dem churfurſtlichen Dienſte
gewiß keine Schande machten, und die ihren Aemtern
redlich und rechtſchaffen vorſtanden. Und ſo waren
meiſtens die ubrige Beſchuldigungen beſchaffen, und le—
diglich aus der Quelle des Haſſes und Neides gefloſſen.
Man darf nur zum Beweiſe der Uunſchuld des Ober—
praſidenten anfutjren, daß der damalige Churprinz und

nachherige Konig Friedrich Wilholm der iſte, wel—
cher den ehrlichen Maun gewiß kannte und ſchazte,
demſelben nach Antritt der Regierung alle Gerechtig—
keit wiederfahren ließ; indem er ihn ſeines Arreſis.be
freiete, und ſogar wieder ehrenvoll ſelbſt am Hofe vor

ſtellteAm Hofe herrſchte zu dieſer Zeit eine Kabale, auf

tie Dankelmann nicht aufmerkſam geweſen war, und,

die

22) Zu ſeiner Ehrenrettung erſchien eine beſondere Schrift,

unter dem Titet: Fall und Ungnade zweier erſten
Staatsmininer, in 4. in Druck, worinnen unter ande
ren Namen die damals heerſthende Hofkadale, deren
Opfer Dankelmann wurde, geſchildert wird.
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die zu ihrer Befeſtiguna und Erhohung ſeines Falles
ſehr benothiget war. Graf Boibe von Wartenberg,
ein vormaliger pfalziſcher Edelmann, der wenig Ver—
mogen, aber deſto mehr Talente und korperliche Eigen—

ſchaſten und Vorzuge beſaß, der mit einer Prinzeſſin
von Pfalz-Simmern an den brandenburgiſchen Hof
gekommen war, und ſich bereits unter Churfurſt Fried—
rich Wilhelms Regierung, auf eine fur ihn ſehr vor—
theilhafte Art bekannt gemacht hatte, fand einen Weg,
ſich nach und nach in der Gnade und das Vertrauen
Friedrichs feſtzuſetzen. Dankelmann hatte es in ſei—
ner Gewalt, ihn leicht entfernen zu konnen, allein auch

er ließ ſich von ſeiner Schlauheit uberliſten, und glaubte
vielmehr einen treuen Freund und eifrigen Anhanger
an ihn gefunden zu haben. Deshalb ſchritt er durch
ſeine Vermittelung ſogar von einer Ehrenſtelle zur an
deren, wurde auf Einlegung des Churfurſten beim Kai
ſer in den Reichsgrafenſtand erhoben, ehelichte die
Witwe eines geweſenen churfurſtlichen Kammerdieners,
Mamens Bidekap, eine Frau von geringer Herkunft),
welche aber dennoch, trotz ihrer Unſittlichkeit, ihres Stol—

„Jes, und ihrer unbedeutenden korperlichen Reize, ſich
Friedrichs Zuneigung ſo zu erwerben wußte, daß wenn
man gleich nicht behaupten kann, daß dieſer Furſt ſie
liebte, er doch ihre Unarten in einem hohen Grade von
Nachſicht duldete, und ihren ungezahmten leidenſchaf—

ten, die oft ein großes Aergerniß des Hofes wurden,

F 3 den
23) Jhr Vater wohnte in Emmerich, hieß Rickers, und

trieb daſelbſt einen Weinhandel. Nachmals bekam et
die Lieferungen an Wein fur den churfurſtlichen Hof,

und ward dadurch ein bemittelter und betittelter Mann.
Von dem Charakter und Schickſale ſeiner Tochter fin
det ſich vieles in den oft angefuhrten Memoires det

Herrn v. Pollnij.
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den Zugel ſchießen ließ. Dieſe beiden Perſonen tru
gen das meiſte zu dem Sturz des braven Dankelmanns
bei, dem man nur vorwerfen kann, daß er ſich viel—
leicht zu ſicher glaubte, um fallen zu konnen, daß er
ſich durch uberhaufte Geſchafte, die er ubernahm, und
die ſo verſchiedener Art waren, hie und da verantwort
lich machte, und der vielleicht in manchen Fallen den
Churfurſten nicht geſchmeichelt hatte, ſeinen Wunſchen
nicht immer nachgab, und alſo noch weniger den ubri—
gen Perſonen die denſelben umgaben, frohnte. Und
vielleicht that ihm ſein Einwand gegen die Annahme
der Konigswurde, großen Schaden. Jch habe ſchon
erwahnt, daß der Churfurſt und ſeine Staaten dem
Oberpraſidenten viel zu verdanken hatten, und daß die
Beſchuldigungen ſeiner Feinde, mehrentheils erzwun
gen, weit hergehohlt und erkunſtelt waren, um ſeine
Handlungen in ein ſchlechtes Licht zu ſtellen. Sie ſieg—
ten jedoch, und er fiel. Seine Stelle nahm der Ge—
neralfeldmarſchall Graf von Barfuß ein, und Bol—
be von Wartenberg bekam einen unumſchronkten.
Wirkungskreis, wodurch nunmehr der Betrieb aller
Geſchafte und Angelegenheiton des Staats von ihm
abhing, oder doch geleitet wurden.

Jch glaube nicht, daß man uber dieſen bisher am
brandenburgiſchen Hofe unerhorten Vorfall, eine rechts
formliche Entſcheidung erwarten wird; demohnerachtet
fuhle ich mich aufgefordert, hier einen Fingerzeig zu
geben, daß von nun an dergleichen Begebenheiten
ſich vervielfaltigten, daß ſolche auf Staats- und lan-
desgeſchafte und auf alle Theile des Ganzen einen
weſentlichen Einfluß hatten, und ſchwankende Grund
ſatze hervorbrachten. Selbſt zu entſcheiden wage ich
nicht, uberlaſſe es aber einem jeden denkenden Kopfe,
die Grunde ferner aufzuſpuren, durch welche derglei

chen
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chen Erſchutterungen hervorgebracht wurden, und wen—
de mich daher zur Erzahlung derer Dinge, welche das
offentliche Wohl der Stadt Berlin und des landes
uberhaupt betreffen.

Die großen Ausgaben des Hofes erforderten neue
Quellen, aus welchen ſie und der vermehrte Aufwand
beſtritten werden konnten. Deshalb ward eine Erho—
hung der Pachten von den Domainenamtern, desglei
chen auf Perruken, Chaiſen und Karoſſen eine
Steuer gelegt, die bisher ganz unbekannt geweſen war,
desgleichen auch auf die Kopfe aller Unterthanen eine
Rekrutenſteuer fur die Vermehrung der Armee aus—
geſchrieben. Auch wurden bei verſchiedenen Staats—
amtern Verunderungen vorgenommen. Der Herr von
Schmettau bekam die Direktion des Poſtweſens, die
dem Obervptaſidenten von Dankelmann und ſeiner Fa
milie auf kunftige zeiten zugeſichert geweſen war, und
der Rath Matthiäas erhielt die Oberaufſicht des Salz
weſens. Dieſe Manner trachteten dahin, um dem
Churfurſten ſeine Einkunfte zu vermehren, weil ſich in
deſſen Kaſſen oft ein großer Mangel außerte, der em
pfindlich war, und viel unzufriedene Menſchen machte.
Demohnmerachtet wurde von deſſen Seite an keine Er—
ſparungen gedacht, ſondern er vermehrte die Zahl der
Kunſtler nicht allein, ließ die prachtigſten Anlagen
machen, ſondern erhohete auch die Beſoldungen ver—

ſchiedener Perſonen auf eine auffallende Weiſe, die
mit der lage der Dinge in keinem Verhaltniſſe ſtand.

Jm Abvril befahl Friedrich die leere Platze auf
der Dorotheenſtadt zu bebauen. Die Anzahl der
Hauſer mehrte ſich hier zwar, allein es fehlte an guten
Bewohnern derfelben. Jn vielen wurden liederliche
Wirthſchaften getrieben, wodurch nicht allein mannig

84 fat—
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faltige Unordnungen entſtanden, ſondern auch die Ge—
ſundheit mehrerer Einwohner Berlins ſehr verderbt
wurde. Dies bewog dem damaligen Doktor Fried.
Rudolph Walter, eine Bittſchrift deshalb einzurei—
chen, worinnen er nachſuchte, daß man doch die viele,
(wie er ſich ausdruckt) infame und ſkandaloſe Hauſer
ſtohren mochte, weil ſie ſo großen Schaden im Publi
kum anrichteten und außerſt ſchadlich waren. Darauf
ward auch dem Magiſtrat aufgegeben ſie wegzuſchaf—
fen; allein der Erfolg zeigte, daß dies Uebel zu tief
eingewurzelt war, um es ſo leicht ausrotten zu konnen.
Es fanden ſich nicht allein beſtandig dergleichen Werk—
ſtatte der liederlichkeit und der Wolluſt, ſondern ſie
vermehrten ſich im Gegentheil in der Folge noch mehr.

Es ward in dieſem Jahre das Bauwelen eben
nicht mit großer Lebhaftigkeit betrieben; vermuthlich
weil es dazu am nothigen Gelde fehlte. Jndeſſen fing
man dennoch an in den Vorſtadten die Straßen und
Damme zu pflaſtern, welches aber auch langſam ge
ſchahe. Und auch daran war der Geldmangel Urſach.
Die Kunſtler und Handwerker ſchrien um Zahlunag ih—
res verdienten lohns, und die mehreſten mußten ſich mit

Verweiſung auf Geduld vertroſten laſſen. Sonſt fehlte
es nicht an Anweiſungen, woraus die Baufoſten be
ſtritten werden ſollten. Als:

Wegen Lutzenburtz waren aug den Stempelgel-
dern fur dieſes Jahr beſtimmt gooo Thaler.

Wegen Ropenik, aus den Poſtgeldern 40oo Thaler.
Wegen Potsdam, aus den kopenikſchen Amtsgel-

dern soo Thaler.
Wegen Oranienburg und Friedrichothal, aus

den potsdamſchen Zollgefallen zoo Thaler.

Wer
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Wesgen den berliniſchen Hofbau, aus der neu

markſchen Kammer 3900 Thaler.
zuſammen alſo 16900 Thaler. Allein dieſe Gelder lie—
fen außerſt nachlaßig ein, und legten der Fortſetzung
der Bauten große Hinderniſſe im Wege. Hierzu kam
noch das Ungluck, daß den 2oten September die neu
erbaute reformirte Kirche, welche man bereits zu
bedachen anfing, mit großem Krachen plotzlich einfiel,
wobei jedoch Niemand zu Schaden kam. Es mußte
alſo der Aufbau wieder von neuem angefangen werden.
Und bald darauf wollte man auch auf der St. Peters—
kirche einen Thurm ſetzen, welches iedoch blos beim
Vorſchlage dazu verblieb.

Das Beichtweſen veranlaßte noch manche Jr—
rungen, und die lutheraner waren durch Schadens Lehre
in ihrer Meinung davon ſehr widerſprechend geworden.
Der Churfurſt wollte Niemanden einen Gewiſſens—
zwang auflegen, deshalb erlaubte er es einem Jeden,
nach ſeiner Ueberzengung, ſich der Ohrenbeichte zu ent—
halten, und bewilligte ſogar denen zur Beichte berech—

tigten Geiſtlichen an der Nikolai- Peters- und Mia—
rienkirche, zur Schadloshaltung der verlohrnen Beicht—
velder, jedem a200 Thaler jahrlich. Auch gab eine um
dieſe Zeit zu Kuſtrin gehaltene Taufe Veranlaſſung,
daß der alte Streit wegen des Gebrauchs des Exor
zismus bei dieſer Handlung, wieder aufgewarmt
wurde. Der Churfurſt bemuhete ſich auch in dieſem
Falle die Gemuther zu beſanftigen und Ruhe zu erhal—
ten, und ohne deshalb beſondere Befehle zu erlaſſen,
mußte der Hofbuchdrucker ein Buch unter dem Titel:
de Exorcismo, abdrucken, wofur er die Koſten mit
100 Thaler vergutet erhielt 1). Sonſt wurden noch

F5 ver—24) Jn einem alten Jahrbuche finde ich folgende hieher
gehorige Anekdote: durch Chriſtian Colhard, Jn—

ſpet
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verſchiedene andere kirchliche Einrichtungen gemacht.
Z. B. es ward befohlen, daß der Llektor in der Dom—
kirche kunftig die Bibel unter der Kanzel verleſen ſollte,
und eine beſondere Kommiſſion wurde angeordnet, um
die franzoſiſche Kirchen zu unterſuchen. Auf dem
Friedrichswerder ſchaffte man die ſogenannte Chriſt—
meſſen, wegen der dabei vorkommenden Unſchicklich—
keiten, ab.

Unter den ubrigen bemerkenswerthen Dingen ge
horet noch, daß dem berliniſchen Magiſtrat der ſoge—
genannte Kalandshof in einer offentlichen Auction
fur 2200 Thaler zugeſchlagen wurde. Beekanntlich
ließ derſelbe ihn zu einem Stadtgefangniſſe einrichten.
Die berliniſche Scheffel wurden unterſucht, und nach
dem Muhlenhofſchen Amtesſcheffel eingerichtet. Auch
erhielt der Magiſtrat eine Anweiſung, mehrere Feuer
inſtrumente anzuſchaffen, und dahin zu trachten, daß

die

ſpektor zu Muncheberg, ward 1698 Dom. Oeul. eine
gehaltene Predigt herausgegeben, genannt: der be—
ſeſſene, hochſt elende aber auch hochſt gluckfeelige
Menſch. Er dedizirte ſolche dem Konſiſtorialpraſi
denten Paul von Fuchs, und ſpricht darin vom Exor
clſmo bei der beiligen Taufe, daß, ſo oft er ſol—
chen ratione olſficii gebrauchen muſſen, ihm allezeit
Furcht und Zittern daruber angekommien, „ſei auch
niemals nach verrichteter Taufe aus der Kirche ge
kemmen, ohne vorher Gott angerufen zu haben, daß
er ihm die Sunde, die er in deſſen Ausſprechung
beagehen muſſen, vergeben wolle; fuhret auch an:
daß er Poñ Traktat contra Exortiſmum wohl drei—
mahl mit gutem Bedacht durchgeleſen, und daß ihm
ſelbiger ein großes Licht gegeben habe. Bittet end—
lich, daß, wenn ia wider dieſe Predigt ihm einige
aſterer anfechten ſollten, doch kraftigſt zu ſchutzen.
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die gefahrliche holzerne oder nicht feuerfeſte Schornſtei—

ne, dergleichen es beſonders viele in den Vorſtadten
gab, abgebrochen wurden. Es erſchien eine neue
Feeiſch- und Fiſch Caxe, und dem Kammergerichte
wurden die Erkenntniſſe in Polizeiſachen unterſagt?).
Man nmachte um dieſe Zeit ſchon Verſuche den Sei—
de:. bau zu betreiben, womit ſich beſonders ein Fran—
zoſe, Namens Menadier, der ehedem in churfurſtli—
chen Hofdienſten geſtanden hatte, beſchaftigte, und zur
Anlage einer Maulbeerbaun plantage em Stuck
land in der Jungfernheide erhielt“). Ein anderer
Franzoſe, Namens rMercier, hatte zu Berlin eine
Tapert. nmanuf ktur angelegt. Die Sofapotheke
ward in dieſem Jahre ebenfalls unterſucht, und die
ubrige Apotheker in der Reſidenz mußten einen Eid
darauf ablegen, daß ſie, bei 1oo Thaler Strafe, das
Publikum gewiſſenhaft behandeln wollten.

Uebrigens muß ich noch anfuhren, daß das Dnel—
liren, Balgen und Raufen in Berlin wiederum ſehr
uberhand nahm, weshalb man auf ſtrenge Mittel be—

dacht war, dieſem Unweſen zu ſteuern. Ein Major
und Kapitain ſchlugen ſich auf offentlicher Gaſſe, und
wurden deshalb in Arreſt genommen, wurden auch
ſicher ſehr hart beſtraft wörden ſeyn, wenn nicht der
Major, als der am mehreſten beſchwerte Theil, Mit—

tel

28) Das Juſtizweſen in der Churmark ſollte auch um
 dieſe Zeit verbeſſert werden.
26) Es war der ſogenannte Menadierſche Weinberg,

vor dem linterbaume. Dem Oberamtmann Schmidt
zu Kopenick ward in dieſem Jahre aufgegeben, da—

ſelbſt eine Maulbeerplantage anzulegen; wozu die
dortigen Einwohner einen Theil ihrer Aecker herge—
ben mußten, aber auch dafur befriediget wurden.
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tel gefunden hatte, zu entwiſchen. Zwei Unteroffiziere
von der hieſigen Garniſon erſtachen ſich im Zweikampfe
auf der Stelle. Dies bewog den daruber erzurnten
Churfurſten, ohnerachtet der vielen eingelegten Vor—
bitten, ſelbſt an die Leichname dieſer Unglucklichen ein

Beiſpiel der Beſtrafung dieſes Unſinns zu geben. Der
zwar todtlich verwundete, jedoch lebende Sergeant,
welcherein Mann von ſechzig Jahren war, wurde auf—
gehenkt. Der Korper des andern Entleibten aber, der
nicht junger als der vorgedachte war, ward, ohnerach—
tet er ſchon drei Wochen lang im Satge gelegen hatte,
vom Henker nach den Galgen geſchleppt, und nach—
dem ihm zuvor das Sterbehemde, womit ihn die
Seinigen bekleidet hatten, ausgezogen, und dagegen
das blutige Hemde, worinn er erſtochen worden, wiedet

angezogen war, mit entbloßter Bruſt, dicht neben dem
anderen gehenkt, ſo daß ſie ſich mit den Schultern be
ruhrten, und die Kopfe zuwandten. Dies ſchreckliche
Schauſpiel machte bei dem Soldatenſtande einen tie—
fen Eindruck; beſonders da man taglich dieſe ungluck—
liche und nun noch nach ihrem Tode ſo äusgezeichnet
beſchimpfte Zweikampfer vor Augen hatte.

1699. 12

Dieſes Jahr hob mit der prachtigen Vermahlungs
feier, wegen der Verbindung des Marggrafen Phi—
lipps und der Prinzeſſin Johanne Charlotte von
Auhalt- Deſſzu, welche zu Berlin einen feierlichen
Einzug hielte, an. Hier ward bei dieſer Gelegenheit
ein prachtiges Feuerwerk abgebrannt, worauf noch an—
dere glanzende Hofluſtbarkeiten folgten. Dies war
nur die Unterhaltung fur eine kleine Jeit, denn bald
darauf bot ſich eine neue Veranlaſſung fur den Chur

fur
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furſten dar, ſich Vergnugen zu machen, und zugleich
ſeine Neigung fur den außerlichen Glanz zu befriedi—
gen. Nachdem er im Auguſt durch ſeinen Geſandten
in Wien, die kaiſerliche Belehnung wegen ſeiner Chur—
lande hatte annehmen laſſen, ſo begab er ſich nach Ku—

ſtrin, wo er im Oktober perſonlich die Huldigung von
den Standen der Neumark empfing. Man waurde bei
einer genauen Beſchreibung des Einzuges, der Huldi—
gungszeremonien, der gehaltenen Reden, und endlich
der Gaſtmaler, den Leſer fehr bald ermuden, weil alle
zuſammengenommen ſehr ſteif, aeſucht und unnalur—
lich waren. Daher ubergehe ich dies alles, und ſage
nur noch, daß ſich dieſer Pomp, bei der hierauf folgen—
den Huldigung, welche Friedrich im ſelbigen Monate
zu Stargard von den pommerſchen Standen annahm,
mit großter Aehnlichkeit wiederholte, ohne dem Chur—

furſten, der daran ein Vergnugen empfand, ekelhaft zu
werden. Dies Behagen an deraleichen Unterhaltun—
gen ſcheint ubrigens mit den eifrigen Bemuhungen
dieſes Herrn, ſich die konigliche Wurde zu verſchaffen,
weshalb auch die Unterhandlungen unausgeſezt fort—
gingen, und wobei man zur Etreichung dieſes Zwecks
nichts unverſucht ließ, in genauer Verbindung zu ſte—
hen. Und man erzahlt, er ſei während dem dies ge—
ſchahe, ſo unruhig geweſen, daß ſeine Lieblinge und
Diener alles hatten hervorſuchen muſſen, um ihn auf—
zuheitern und zu zerſtreuen.

Der Churfurſt vermehrte ſeine ander durch die
Beſiznehmung der Grafſchaft Hohenſtein, welches bis

her die Grafen von Sayn und Witgenſtein beſeſſen
hatten. Der Karlowitzer Friede, welcher zu Stan

de. gekommen war, befreiete die brandenburgiſche Hulfs
volker von den bisherigen muhſamen Kampfen mit den
Turken, und Europa ſchien den Krieg mit der Ruhe

ver-
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verwechſelt zu haben, als ſich plotzlich in Norden ſol—
che Unruhen außerten, welche die kaum niedergelegte
Waffen gar bald wieder in Bewegung ſezten Fried—
rich hatte indeſſen wiederum einige tauſend fran-ſi
ſche fluchtlinge und ſogenannte Waldenſer in ſeine
Staaten aufgenommen 27), und dadurch den Abgang
an Menſchen, der im bisherigen Kriege entſtanden
war, einigermaßen wieder erſezt. Um eben dieſe Zeit
bemuhete er ſich auch, ſeine auußerſte Krafte anzuwen—
den, um ſeine Glaubensgenoſſen in der Pfaltz, gegen
die Beeintrachtigungen und den Druck ihres Landes—
herren zu ſchutzen, und bewieß dabei außerdem ſeine
Milde in einem ſehr hohen Grade.

Der ſchon 1696 entworfene Plan, eine Bild—
haner- und Mahlerakademie zu errichten, ward in
dieſem Jatre vollig ausgefuhret. Sie erhielt auf der
Dorotheenſtadt ein beſonderes Gebaude, welches von
innen mit vielem Geſchmack und ſeiner Beſtimmung
angemeſſenen Verzierungen geſchmuckt war: Dieſe
Akademie war damals die dritte in Europa, und in
Deutſchland die erſte, ubriaens aber zine Machahmung
der Akademien in Rom und Paris. Der Oberpraſident
von Dankelmann hatte nicht das Verhnugen ſein an
gefangenes Werk vollendet zu ſehen, und mußte den
Genuß davon dem Oberkammerer Grafen Kolbe von

16 Wat
27) RNach einer zu Berlin erſchienenen Liſte, waren es

1377 Familen, die rooo Köpfe ausmachten, weiche
Zahl etwas ubertrieben zu ſehn ſcheinet. Zu ihrer Auf
nahme ward eine allgemeine Kollekte ausgeſchrieben,
und von den berliniſchen Predigern nicht vllein von
Haus zu Haus eingeſammtet, ſondern auch in den offent
lichen Vorträgen Jedermann ermahnet, zu dieſem Be
buf mulde Beitrage zu geben.

J
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Wattenbertg, ſeinem Feinde und Verfolger ubetlaf—
ſen. Die Einweihung dieſes ſchonen und nutzlichen
Jnſtituts geſchahe am iten Julius als am Geburts—
tage des Churfurſten. Die von demſelben ernannte
Protektor, Direktor, Rektoren und Mitglieder, waren
meiſtentheils Manner von Geſchmack, Kenntniſſen, und
in der ausubenden Kunſt erfahren. Solche konnten
dieſe Anſtalt in Aufnahme vringen, die ſonſt nicht allein
fur die bettachtliche Zahl der ſich in Berlin befinden—
den Kunſtler, ſondern auch fur die Ausbildung junger
leute von Kopf und Fahigkeiten ſo nothig als nutzlich

war. Man kann nur dabei einen Fehler bemerken,
welcher darinnen beſtand, daß man zuvor nicht gepruft
hatte, ob der Boden, worauf man eine ſolche Anſtalt
anlegte, auch fahig war, alle dieſen Menſchen Gele—
genheit zur ſicheren Anwendung ihrer Kunſt und Ge—
ichicklichkeit geben zu konnen. Denn ſo lange der prach
tige Friedrich lebte, fanden die Kunſtler Arbeit und
Unterhalt; allein dies konnte doch in der Folge nicht
fortdauern. Und ſobald die Anwendung der Kunſt
aufhort, wenn der Fall eintritt, daß ſie nicht geſchazt,
ſchlecht. oder gar nicht belohnt wird, ſo ſind naturlich
die Kunſtler unglucklich, und noch dazu elender als die

Glieder jeder anderen Menſchen-Claſſe im Staate, de—
ren Unterhaltserwerb auch noch ſo geringe ſeyn mag,
als er will. Das Reglement dieſer Akademie erſchien
den 2oten Muarz, und beſtand aus 15 Paragraphen.

Der Churfurſt, dem es viel Vergnugen machte, unter
ſeinen Augen die bildende Kunſie, welche bisher in den
nordiſchen. Gegenden ſo wenig bekannt geweſen waren,

bluhen zu ſehen, unterzeichnete es ſelbſt. Dieſe An—
ſtalt kam auch gar bald in Ruf, und zog nicht allein
eine Menge Fremde nach Berlin, welche hier die Kun
ſte ſtudiren wollten, ſondern ſie hatte auch den guten
Einfluß auf die Handwerker und den Kunſtfleiß, welche

dadurch
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dadurch zu mehrerer Kenntniß und großeren Vollkom
menheiten gelangten. Die Artbeiten erhielten beſſete
und angenehmere Formen, und ſo wurde das Nutzliche
mit dem Schonen in Verbindung gebracht.

Außer verſchiedenen Bauten, welche in Berlin vor—
genommen und betrieben würden, machte man auch
den Anfang zum Ban der Hauſer auf der Stechbah—
ne. Der Schloßbau und dir Luſtſchloſſer »s) wur
den unter der Aufſicht von Schlurer, Eoſander und
Elteſter ebenfalls fortgeſezt. Das Gange davon ſtand
unter der Aufſicht des Grafen Kolbe von Warten
berg, der zu Ende dieſes Jahres den Befehl erhielt,
dieſe Arbeiten aufs genaueſte zu verdingen. Der Chur
prinz bekam im Januar das Guth Wuſterhauſen zum

Geſchent, welches nachmals bev auegearichnete Ort ſeis
nes Vergnugens, ſelbſt da er Konig war, geweſen iſt.

Und dennoch bei aller Pracht, die ſich ſo mieder
holt zeigte, klagte man allgemein uber ſchlechte und
theure Zeiten. Deshalb befreiete man ben Soldaten
ſtand von Erlegung des ſogenannten Scheffelgro
ſchen, ſo lange, bis ſich die Zeiten beſſern wurden.
Aus eben dieſem Grunde erhielten alle Deputanten,
als Kuſter, Schmiede, Weinmeiſter; Hirtenn re.iht
Deputarkorn halb  in Roggen mid halb in Gerſte.
Es muß aber damals wirklich ein Getrcideniangel ge
herrſchet haben, denn ich finde deß vdn; dem Korne,
welches nach der Reſidenz gebracht wurde, vermbgt ei
nes beſonderen Edikts nur der hulbe Korhzoll erleget
werden ſollte. Um die Bomainenkoglebiger zu mar
chen, ward das Domainendirectorium errichtet,

9  at.
wel

as) Jn dieſem Jahre ward auch Friedrichsfelde gebauet,

und daſelbſt ein Pomeranzenhaus angelegt.



unter Konig Friedrich den J. 97
welches den 12ten Junius ſeine Jnſtruktion empfing.
Zu gleicher Zeit ließ der Churfurſt auch ſein Hofſtaats
weſen unterſuchen, weshalb aber nicht die geringſte
Erſparung erfolgte, ſondern die Ausgaben ſich im Ge—

gentheil vermehrten.

Jn geiſtlichen Dingen erſchienen verſchiedene
Verordunungen wodurch feſtgeſezt wurde, wie es z. B.
wegen Ableſung der Konſekrationsformul bei der
Kominmunion in der Domkirche gehalten werden, auch

daß bei dieſer Handlung aller Rangſtreit vermieden
werden ſollte. Es kam auch ein Edikt heraus, wegen
Prufung der Kandidaten des Peedigtamts, des
gleichen ein Kirchengebet fur alle Gemeinen. Man
traf. nicht wenigen die Verfugung, daß die Kirchen

gelder bei der Uandſchaft untergebracht werden muſß
ten. Zu Kopanik wurden verſchiedene reformirte Fa
milien angeſent, weshalb der Hoforediger Schardius
die nothigen Veranſtaltungen wegen ihres einzurichten—

den Gottesdienſtes machen mußte, der von dieſer Zeit
an fortgewahret hat.

Dar Ribliothekar und Rath Beger, empfing wie
derum. og Thaler, um die angefangene Beſchreibung
der Alterthumer im churfurſtlichen Kabinette fortzuſetzen;
desgleichen ward Sebaſtign Petzold zum Bibliothe
tkar angenommen., und zu gleicher Zeit feſtgeſezt, daß
von allen in den hrandenburgiſchen Landen gedruckten
Zuchern, zwei Exemplare an die Bibliothek zu Berliu
eingeſendet werden ſollten. Das Kammergericht
wollte des Scheplig Sammiung von Landeogeſe
zen und Brdnungen aufs neue drucken laſſen, wel—
ches ihm aber unterſagt und dagegen befohlen wurde,
das vorgeſchlagene Syſtema Conſtitutionum marchi-
carum anzufertigen; woraus nachmals die bekannte

Zter Thell. G Mpy
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Moliusſche Ediktenſammlungg entſtanden iſt, wel-

cher in Ruckſicht auf die verftoſſenen Zeiten mehr Voll
ſtandigkeit zu wunſchen ware; indem ſie noch große
tucken hat, die man aus den Archiven ausfullen konnte,
wenn anders der Trieb da ware, nutzliche Sachen noch
nutzlicher zu machen, als ſie es ſind. Auch erhielten
ſammtliche franzoſiſche Gerichte in allen churfurſtli

chen Provinzen eine in teutſcher. und franzoſiſcher
Sprache gedruckte Proceßordnung, wornach bei
deuſelben verfahren werden ſollte.

 2 ccreret  de
au

Jm Maymonat ward. zu Berlin die feizrliche

Kermuhlung des Krbprinzen voncheſſenkaſſel, mit
Louiſtn Dorotheen Sophien, einzigen Tochter, erſter
Ehe des Churfurſten, vollzogen. Die Feſte und Luſt
barkeiten dauerten faſt einen Monat lant id der
Aufwand dabei war ganz außerordentſliih Es
wurde einen großen Raum in dieſon Muche einnehmen,
wenn man die Pracht, welche wahend dieſer Zeit am

mit etwas beſonderm ausgezeichnet, »und beeiferte ſich
Hofe herrſchte, beſchreiben wolltez denn jeder Tag war

den vorigen zu ubertreffen. Feuegſwerke, Erlenchtun
gen, Schauſpiele c. wechſelten mit einander Unnnter
brochen ab, und es ward  nichts geſport nn den Glanz

einer jeden Luſtbarkeit aufs mogliche zu erhohen. Die
Anordnung aller Anſtalten, welche nian dazu gemacht
zhatte, waren dem Oberkammeter Grafen von MWar
genberg uberlaſſen, der zu dieſer. Zuit in greßer Gna

1 de

a9 Æine vollſtandige Beſchreibung dadon, findet man in

Giutthers Leben und Thaten K. Friedrich des 1. S. 1o5.

u. f.
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de bei dem Churfurſten ſtand, und es, ſeine Kaſſen auf
eine angenehme Art auszuleeren, treflich einzurichten
bußte. Um davon nur einige Beiſpiele anzufuhren, ſo

wurden ſammtliche Kleidungen der furſtlichen Perſo—
inen und der vornehmſten Hofleute zu dieſer Feier—
lichkeit aus Frankreich verſchrieben. Die Laſt des
Kleides, welches die Braut trug, wog nicht weniger
ala eineni Zenvner. AUn der Sehleppe allein trugen
zehen Peckonam!. ughr ganzer Schmuck an Edelgeſtei
nen, ward auf vier: Millionen Thaler geſchazgt. Am
Vermahlungstage ſezte der Kuchmeiſter Chriſtan zoo
Speiſen nebſt den Entremets, wahrend einer halben
Stunde auf die churfurſtliche Tafel, und bediente zu—
aleich 86 andere Tafeln, an welchen die Hofleute ſpei—

wdicher ſet berunidert wurde. An den folgend nen wurvenſedetmel 46 Speiſen in vier verſchie—

Wettentjngegrlichte Bbſt und Konfituren nicht mit
iherechunet,ufgetragentn  Zu den Schauſpielen wurd

zwerrbmiſchkaiferkiche Sunger Ballarini mit vielen
Roſten verſchtieben. Es fanden ſich außerdem viele
aretüde Wirtuoſen ein, um bei dieſer Gelegenheit ſich
cbrer:gtriſuſſen „und etwas mit ihrer Kunſt zu verdie

erttr aus Dresden der damals beruhmteZn e nn von Polen/ le Riſch, und aus
Pulbis der zu? diefer Jtit allgemein bewunderte Theor

u ind lanteniſt St. Lue, und andere Kunſtler mehr,
emuch fur ibre Bemuhungen anſehnliche GeſchenkeS

un en Theuter arwitlet wurden, waren mit ſo vieler
Bialten Die Oprrn, welche auf dem Stallplatze,

m beſonders dazu erbaueten und prachtig ge

Keſtbarkeit grbnden; daß ihr Anblick Jedermann in
Erſtaunen ſezte. Es ware merkwurdig zu wiſſen, wie
viel dieſe Feirrliuſteiten dem Churfurſten gekoſtet ha
ben mogen. 4 erzn

*13
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Wahrend dem in Berlin alles in Freude und Ver

gnugen ſchwebte, entſrann ſich der ſogenannte ſpani—
ſche Drbfolgekrieg, in welchem ſich bekanntlich die
Hauſer Oeſterreich und Burbon zwolf Jahre lang mit
vielem Blutvergießen darum ſtritten, wer von beiden
die ſpaniſche Krone fur ſeine Nachkommen haben ſollte.
Der Churfurſt nahm, wie wir in der Folqge-horen wer
den, daran ebenfalls den lebhafteſten. Antheil. Jn
deſſen wurden von ihm die Bemuhungen, um ſich die
Konigswurde zu verſchaffen, mit dem großeſten Eifer
fortgeſezt. Sie zu erhalten war damals ſein heiße
ſter Wunſch, der jemehr und mrtjr zunahm, jemehr
ſich Hinderniſſe fanden, die ſich in den Weg ſtellten.
Der oſterreichiſche Hof wollte uberhaupt dieſes Anlie
gen ganz von ſich weiſen, und felbſn blendende Geſchenke,
die der Churfurſt nebenher micht:ſpaete; verfehlten ih

ren Zweck. Die Gemahlin deſſelben war bei dieſem
Geſchafte nicht mußig, ſondern ſie machte in dieſem
Jahre verſchiedene Reiſen, die mit keinem geringin
Aufwande verbunden waren; abet hfie igleich zurm
ergnugen eingerichtet zu feyn ſchienen; venkoch keine
andere Abſichten hatten, als ven dnig von Engelland
und den Churfurſten von Bayern in das Jntereſſo. ih
Ees Gemahls zu ziehen und ſie dahin zu brtorgen, duß
fie ſich entſchließen mochten, ihn kuuftig als Konis an
Zuerkennen. Die churturſtlichen Geſandten arbeiteten
zn Wien nach Moglichkeit fut chren Herrn, fanden
aber beſonders Hinderniſſe in betn Denkungsart dez
Großkanzlers von Bohmen, des Grafen von Kauninn,
der ein ihm angebothenes wichtiges Geſchenk ausſchlug,
und geradehin ſagter daß zwar: Memand wurdiger
ware eine Krone zu tragen, als der; Churfurſt. von
Brandenburg, allein man furchte, u wenn er ſeinen
Zweck erreicht haben wurde, ſeine Nachkommen ihren
Eifer fur den Kaiſer und das teutſche Reich kunftig ſehr

ver
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vermindern mochten, und in dieſer Ruckſicht wolle er
an ſeinen Herrn nicht als ein Verrather handeln; wel—
ches geſchehen wurde, wenn er ihn dazu riethe, den
Churfurſten als Konig anzuerkennen.

Wenn es wahrr iſt, ſo wurden dennoch alle dieſe
Widerſpruche durch einen bloßen Zufall gehoben, und
Friedrich kam zum Zweck. Er wird auf ſehr verſchie—
ne Artemrerzahlat, indem einige wollen, der churfurſt
liche Geſandte, czraf Chriſtoph von Dohna, habe
wahtend ſeiner Abweſenheit von Wien, Depeſchen in
vorgedachter Angelegenheit erhalten, welche der Ge—
ſandſchaftsſekretait Bartholdi erbrochen habe. Die—
fer fand bei deren Durchleſung einen in Ziffern ge—
ſchriebenen Namen, den er fur den des kaiſerlichen
Beichtvaters hielt, und ohne zu zaudern wandte er ſich
an dieſen, undhut ihn des Churfurſten Anliegen zu
unterſtugen. Diefer habe ſolchen Antrag auch wirk—
lich angonemmen und die Sache durchgeſezt. Andere
wollen, Bartholdi habe, ſtatt: er ſolle den Beichtva
ter des Kaiſers, den Pater Wolf, vermeiden, gele—
ſenn er ſolle ſich an ihn verwenden. Dies ſei geſche
hen, und habe eine erwunichte Wirkung hervorgebracht.
Eo gut ſich aberthieſe Anekdoten horen laſſen, und der
menſchlichen Meinitng fur as Unerwartete angenehm
ſeyn mogen, ſo finden. ſich. davon bis jezt keine uber
teugende Beweire, daß fie wahrhaft ſind, ſelbſt nicht
in den ·ichriftlichen Verhandlungen dieſer Zeit, welche
die Archive auflewahren. Dem ſei aber wie ihm wolle,
Friedbrich ward als Konig von Preuſſen anerkannt, aber
auch untet ſo ſchwereu Bedingungen, die Beweiſe ab
geben konnen, wie wenig leicht es dem Kaiſer gewor
ven ſei, ſich dazu zu entſchließen, und wie gut er oder
ſeine Miniſter es verſtanden haben Nutzen daraus zut
ziehen. Hutte man jedoch damals im Wienerkabinet

G' 3 einen
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einen Blick in die Zukunft thun konnenz fo wurde die
ſes freilich alles angewandt:haben, das. Geſuch des
Churfurſten zu vereiteln. Jch kann mich aber bei die—
ſen in der Geſchichte des brandenburgiſchen Haufes
ſehr wichtigen Begebenheiten nicht lunger verweilen, und
habe ſie uberhaupt nur in der Entfernung beruhrt
Jch fuhre alſo nur noch an, daß ſohalde die Untenhande
lungen wegen der Konigswurde gaſchloſſen.: waren,
Friedrich ihre Annahme offentlich bekauntt machen lieſ,
und im Dezember, nebſt ſeiner Gemahlin und einem
großen Gefolge nacht Preuſien. abtrißten unn ſich da
ſelbſt perſonlich die Krone aufzufrtzenrunDie bisherige Zeitrechnungen hatten, wie ſolches
gelehrte Manner, und beſonders ſchen langſt der jenai

ſche Profeſſor Gerhard Weigel, vezeigt und gelebrt
hatte, ſolche Unrichtigkeiten unt  angel, welehenin
der Folge nachtheilig; werden, ultd große Jrrungen her-
vorbringen mußten. Dies gab nun in diefem Jahre
Gelegenheit, eine genaue aſtronomiſche Jeitberechnung
anzuſtellen, und als ſolche zu Standee gekeumen war,
ſo nahm man in den churfurſtlichen Senaten: den; pere
beſſerten julianiſchen Kalendrniati:Dies Geſchaſt.
brachte zugleich andere Dinge hervor, tund vernlaßte

die Sttftung einer Akademie dern Wiſſenſchaften
zu deren Errichtung der große Philoſeph. Beron hyn
Leibniz, ein Geſellſchafter und Frenud :den vartrefli
chen Churfurſtin Sophie Charlotte. das Mteiſte bei
trug. Nachdem der dazn entwerftne Plan genehmigt
worden, nnd das nothigſte eingerichtet war, ſo unter
zeichnete der Churfurſt den Stiftungsbrief an ſeinem
Geburtstage den 1rten Julius, und erklarte ſich zu—
gleich als ihren Protektor. Leibniz der ſchen an an
deren teutſchen Hofen eins dergleichen. Afiſtgit, zur Aus
breitung der Gelehrſamkeit. uns Wiſſenſchaften, aus
zufuhren vergeblich bemuhet geweſen  war, erreichte

hier
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hier in Berlin ſeinen Zweck. Er ſtand an der Spitze
dieſer neuen Akademie, in deren Plan er es weißlich
mit verwebte, beſonders die deutſche Sprache und Ge—
ſchichte auszubilden, welche damals einer aroßen Ver—
beſſerung fahig waren. Die Zeitumſtande verſtatteten es
dennoch nicht, daß dieſes wichtige Werk eher, als nach
Verlauf von zehen Fahren vollig zu Stande kam; in
deſſen bewies mangroße Thatigkeit, um es auszubil
den, und  nach Moglichkeit zu befeſtigen.
Wihrend dies alles geſchahe, wurde der Schloß

bau mit vielem Eifer fortgeſezt 2), und man war
ſchon ſo weit damit gekommen, daß die Zimmer verfer—
tiget werden konnten. Beſonders beſchaftigten ſich
viele Kunſtler damit, den großen Saal auszumalen,
wozu vorher Werner, Terweſten und Probener als
Rektoren der: Kunſterkademie, mit Zuziehung der ubri

gen Mitgliederiulat Gericke, Lubieninkv Leyge
be und Wenzel, als welche ſich beſonders mit der hi
ſtoriſchen Mahlereny beſchaftigten, Entwurfe hatten
machen muſſen, die nachmals dem Churfurſten durch
den Grafen von Wartenbertz vorgelegt wurden, und
von  demſelben genehmiget worden waren. Die Jdeen
diefert Kiniſtier rwaren gewiß nicht ohne Werth und
Verdienſten jwie iman iolche noch bis jezt beurtheilen
kann.Allein uni uunelt an ihnen, daß ſfie zu reichhal
tig, uberladen und vhne: Simpltzitat ſinvs. Man kann
von einer Seite recht kaben, ſo wie auf der andern
untechi, beſonders: wenn: man ſich in die Zeit hinein

ut.  t öae denkt,inn sr dent:
zo) Man fahin den gten Junius d. J. dem Bauſchrei:

ber Janiten eine zwweijabrige Rechnung vom dishe
rigen Schioßbaue ab, nach welcher die Einnahme
6a4og7 Thaleb, die Uusgabe ader 63867 Thaler be

trug, und alſo nur ein Beſtand von aug Thaler 13 gr.
D9Oyf. vorhanden war.



i

104 Regierungs-Pteriode,
denkt, in der dieſe Kunſtprodukte entſtanden, und ſich
vorſtellt, wie ſehr dieſe Manner. ſich beſtreben mußten,
die Prachtliebe ihres Herrn zu befriedigen, auch daß
es in dieſem Falle ihre Pflicht war, auf ihn und ſeinen
Willen zu ſehen, und ſich zu bequemen ihm angenehm

zu werden, wenn es gleich auf Koſten der Regel,
Wahrheit und des guten Geſchmacks geſchehen mußte.

Auch das Luſtſchloß Chariottenburg, wo ſich die
Churfurſtin am liebſten und meiſten aufzuhalten pflegte,
und in einem kleinen ſelbſt gewahlten Zirkel, ſich von
der laſt des Zeremoniels am Hofe ihres Gemahls erhol
te, auch die geiſtreichſte Vergnugungen genoß, war be
reits in einem ſolchen Zuſtande, daß ſie bei der vorge—
dachten Vermahlung das neue Ehepaat und die frem
den Herrſchaften hier bewirthen, eine Oper geben, und
das Geburtsfeſt des Churfurſtrü. ſeitrn lonnte. Das
Schloß zu Potsdam und die daherum liegende chur—
furſtliche Schloſſer wurden der Aufſicht des damaligen
Hauptmanns von Both ubergeben. Auf der Frie
drichsſtadt machte man den Anfang zum Bau einer
Kirche, wozu der Churfurſt toc landprahme Kalkſte ine
hergab. Wegen der eirigefunkenen Par ochialkirche
ward eine Unterfuchung angeſtelit und nach deren
Beendigung gefunden, daß der Maunermeiſter Srauns
daran Schuld gehabt hatte. Man ſing aber ſogleich
an, dieſen Bau wieder aufs uene ſortzuſetzen. Fur
die immer zahlreicher gewordent Judenſchaft in Ber
lin ward der Bau einer Sun auf Geſuch des
damals bei Hofe in großen Kredit itehenden Hoffouwe
lieren Joſt Liebmann, bewilligt; woruber aber eine
Menge Zankereien unter den Judenalteſten entſtanden,
welche den Bau ſelbſt in der Ausfuhrung aufhielten 31).

Die
31) Siehe meine Annalen der Juden S. 132. u. a. w.

Es waren damals etliche ſtebenzig judiſche Familken
in



unter Konig Friedrich den I. r0s

Die Bepflaſterungen der berliniſchen Straßen wur—
den aufs neue vorgenommen, desgleichen der Bau vot
dem Spandauerthore fortgeſezt. Nicht weniger
würde die Frankfurter Straße, oder die Straße von
beiden Seiten langſt der Allee nach Friedrichsfelde,
angelegt. Der Magiſträt empfing den Befehl, den
Beſitzern der Aecket, fowohl berliniſcher als lichtenber
ger Seiten, ver ſich zu fordetn, ihnen den koniglichen
Willen, dieſenAnlage zu machen, mitzutheilen, und
den ſich findenden Bauluſtigen, die Platze von 15 Ru
chen breit und dreißig Ruthen tief anzuweiſen, welche
dann denen bisherigen Eigenthumern dasjenige, was
fie an ihren Aeckern und Wieſen verlieren mochten, ver—
gutigen follten. Man mußte aber mit dieſem Anbau
nicht zufrieden ſeyn, weil man ofter fand, daß die aus

wveſtodchene Pland geundert, und die ausgebrannte Na—
men an ven Werkofahlen verwechſelt worden waren:
weshald denn eine Pramie von zehen Thaler fur die
Entdeckung der Thater einer ſolchen Frevelthat ausge—
fezt wurde. Noch iſt zu bemerken, daß die bisher auf
dem rnNuhlendanime befindlich geweſene Lohmuhle
weggenchafft, der churfurſtliche Kuchengarten in beſe

ſekte unggebracht, und fur Berlin eine neue Gaß

velt.

vi

—So Jahre erlaſſen worden ſind.

So wie nuti das Bauweſen mit Eifer betrieben
wurde, fo bekummerte man ſich nicht weniger um dit
ullgemeine landesanſtalten. Eine angeordnete Kom
miſſion mußte aufs neue das Domainenweſen unter
ſuchen, und zu deſſen Verbeſſerung Vorſchlage thun:

G 5 Be—7
J

in Berlin vorhanden, welche dem chriſtlichen Gewer—
be nicht geringen Schaden zufugten, und deshalb zu
vvielen Beſchwerden und mannigfaltigen Verordnun—

 gen Anlaß gaben. Eb. daſ.
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Beſonders beſchaftigte man ſich mit genauerer Beſiche
tigung der altmarkſchen Aemter; die Arrende—
Kontrakte wurden naher beleuchtet, undzugleich an
einem neuen Rammerrteglement gearbeitet. Allechure,
furſtlicche Amtskammern mußten eine ausfuhrliche—
Nachricht und ein genaues Verzeichniß von den vorhan
denen wuſten Hofen und von der jungen Mann
ſchaft, welche zur Beſatzung eines jedweden:; Amts
ubrig war, einſenden. Man ſezte auch den Zehend—
ten naher feſt, den ſowohl die Unterthanen als urſeß
hafte Leute in den Dorfern, von dem Zuwachſe ihres
Biehſtandes entrichten ſollten. Elne andete Kommiſ—
ſion beſchaftigte fich mit Verbeſſerung?des Zalchan
dels, der bisher nach; Schieſien betrieben worden war,
und der ſolches ſeiner Betrachtlichtkeit wegen; verdlente.
Der halbe Zoll, welcher 1699 vbnadem matreiden des.
Mangels wegen, erlaſſen worden war, wurde nun wie
der aufgehoben, und die Aocurkomtoire auf den
Patkhof verlegt. Fur die Reiſende erſchien ein
Fuhrreglement, desgleichen; eine Werordung, daß
Miemand ohne churfurſtliche: Erlaubniß  in fremde lan
der reiſen, noch weniger die Hanbwertsleute ſich ohne
dieſelbe in Teutſchland:begeben ſollten. Endlich wurde
auch ein wiederholter Verſuch gemacht, das Juſtizwt
ſen zu verbeſſern. Mit ſolcher Thatigkeat vetrieb man
daeſe Geſchafte, ſo daß es nichtiſchien)- daff die Zer
ſtreuungen, wozu die bisherige Feſde unurgrierlichtei«
tent Anlaß gegeben hatten, daragufveri mindeſten: Ein
ſtuß haben konnten. Uebtrhaupt ſcheint Berlin da
mals viel Verkehr gehabt zu haben; und ich werde in
dieſer Vermuthung dadurch geſtarkt, weil ein gewiſſer
J. Oemeit es wagte, den Verſchlaa zur Errichtung ei-
ner offentlichen Banke zu thun; woraus aber nichtt

gewotden iſt. eul z.

I— J j „Hr. v

—7 r7oi.
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p. Der erſte Monat des erſten Jahres des achtze
henden Jahrhunderts war fur das Haus Brandenburg
einer. der merkwurdigſten; indem Churfurſt Friedrich
der dritte ſich als erſter Ronig von Preußen, ſamt
ſoiner Gemahlin, den 18ten Januar zu Konlgsberg in
Preußen, ſelbſt die Krone auffezte, und dadurch ſei—
nen Nachkommen die erbliche Konigswurde verſchaffte,
in der ſie bis jezt, unter den ubrigen gekronten Haup
tern in Europa, eine ſehr glanzende, ruhmvolle und
wichtige Rolle geſpielt haben. Man hat dem Churfur—
ſten wegen dieſes gethanenen Schrittes ſo viel Tadel
aufgeburdet, als man zu ſeiner Vertheidigung Grunde
herbeifuhren konnte, um ſein Beſtreben nach dieſer Er—
hohung au uochtfertigen. Und wenn man nicht anneh

men will, daß der. Unfang feiner Staaten ihrem Be
ſitzer mit Recht die. Wurde eines Konigs geben konnte;
ſo findet man doch, daß ſchon von Alters her bereits
Weiſſagungen vorhanden waren, die es vorher verkun—
diget hatten, daß das Haus Brandenburg, und gera—
depn Friedrich der dritte, ſolche erhalten ſollte. Jch
fuhrn dirn darhalb an, um zu zeigen, wie ſehr man—
damale nech auf dergleichen Dinge hielt. Der Schutz
jude Simon Molf. Brandes hatte außerdem, durch
Berechnung detz ein und zwanziaſten Pſalmen, die
Perſon unſers neuen Konigs, nebſt der Zeit und den
Ont, wenn und wo er ſolches werden wurde, aufgefun—
den. Der. Konia, der Hof und das ganze zeitige Pur
blikum, ſtaunten uber. die Entdrckomg einer ſo alten und
ehrwurdigen Prophezeihung, ohne alle Grunde; beſon
ders da ſiedia. zur Beurtheilung derſelben nothige
Kenntniß der. hebraiſchen Sprache, und der Verfah—
rungsart des Juden Brandes, welche bei dieſer be
wunderten Sache ſehr nothig waren, gar nicht beſa—

ßen.
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ßen. Deshalb blieb man dabei ſtehen, bis der Hof—
prediger Jabtonsky dieſes Spiel des Witzes entdeckte,
erklarte und deutlich bewies, daß es nicht mehr und
nicht weniger als ein ſchmeichelhafter Einfall geweſen
fei, um dem neuen Konige ein anſehnliches Geſchenk
abzulocken. Jn ſeinem auf koniglichen Befehl in Druck
gegebenen Bedenken bewies er, daß des Juden Arbeit
gar nichts beſonderes ſei. Die Juden waren ſeit der
lezteren Zerſtbrung Jeruſalems, von reellen Studien,
von der Erkenntniß naturlicher Dinge, von Matheſis,
Geſchichte und dergleichen mehe, faſt ganz entbloßt ge
weſen, und hatten, nebſt ihrer ſtrupuldſen Rechtsge
lahrtheit, ihren Witz großtentheils in gewiffe kabbali—
ſtiſche Subtilitaten, in anagrammatiſchen Buchſtaben
verſetzungen, befonders aber in Ausrechnung der Zahl
in einem oder mehreren Worten; ſo wie es in unſern
Chronoſtichen zu geſchehen pflegt, geubt. Dazu fan
den ſie aber mehr Gelegenheit als wir, indem bei uns

nur ſieben Buchſtaben: J. V. J. C. D. M, bei
ihnen aber alle zuſammen die Bedeuntung einer gewiſſen
Zahl enthielten. Wenn es ſich nun trafe, daß ein,

zwei, oder, nach Bewankniß der Säche mehr Worte
mit anderen in der Zahl ubereinkommen, und daher et
was ſinnreiches und artiges herausgebracht wurde, ſs
glaubte der Erfinder dadurch etwas Sonderbares ge
leiſtet zu haben, und wurde desdaib von ieiner Nation
bewundert, oder man wendete. ſeine Erftutdungen auch
wohl gar zur Erklatung det heil. Schrift und theologi
ſcher lehrpunkte an, davon diejenigen, welche von der
Kabbala geſchrieben hatten, viele Beiſpiele anfuhrten.

Friebrich der J. hatte am Tage vor der Selbſtkro

nung (d. 17ten Januar) den Ritterorden vom
ſchwarzen Adler geſtiftet, und ſolchen feierlich untet
einer Anzahl neuer Ritter ausgetheili. Die Deviſt

Zuum
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Suum Quique, welche er fuhret, iſt wirklich konig
lich gewahlet, und macht ihr.m Erfinder die geoßte
Ehre. Dagß auch bei dieſen Gelegenheiten eine h.i—
vorſtechende Pracht herrſchte, um die neu erlanate
Wurde feierlich auszuzeichnen, wird derjenige leicht
finden, der ſich die Muhe giebt, die Kronungege—
ſchichte, welche der damalige Zeremonienmeiſte: Herr
von Beſſr geſchrieben hat, und die auf kontolicht
Koſten mit großter Pracht gedruckt worden iſt, durch
zuleſen. Jndeſſen war dieſe Feierlichteit eine reichhal—
tige Gelegenheit fur die damalige Kopfe von Verſtand
und Witz, und nicht weniger fur die zu dieſer Zeit vor—
bandene Kunſtler, welche ihre Lalente offentlich zeigen
lonnten. Eine ſolche. Veranlaſſung dazu iſt ſeitdem nie
wieder erſchienan. Jedermann beeiferte ſich aber auch
eußerdent, alles brazutragen, um die Ehre ſeines lan
desherrn gu erboben; wobei nicht wenig Menſchen ihr
ren beſonderen Nuten fanden.

J g
Nachdem alles erſchopft war, um den Konig in

Preußen langer zu ehren und Vergnugen zu verſchaf—
en, ünd da er noch vom Konige von Polen einen Get
fanstert7 der ihin zur neu erhaltenen Wurde im Da—
men ſeines Hirrn Gluck wunſchte, und zugleich in der—
ſelben anerkannte; Audienz geaeben hatte, ſo kehrte er
den gten May nach ber Mark Brandenburg zuruck.
Anf dem gänzen Wege dahin fand er freudige Unter—
thanen: und Ehrenbezeigungen aller Art, wodurch ſie
ihre Jumriging gegen ihn ausdrucken wollten. Er be
gab ſich dach Potsdam die Churfurſtin aber nach
Charlottenburg, wo ſis die Zeit abwarteten, wahrend
der man ſich zu ihrem Empfange in der Reſidenz zube
reltete. Der ptochtige Einzug, den er am 6ten May
hiett, war in det That feierlicher, als jemals einer hier

ge-
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gehalten worden war ?2) Er ubertraf alle Beſchrei—
bungen davon, und alte Greiſe, welche ſolchem beige—

wohnet hatten, verſicherten mir, mit der lebhafteſten
Freude an die Ruckerinnerung, dergleichen ſeitdem nie
wieder geſehen zu haben. Die Berliner bothen hier
alle ihre Krafte auf, um ihrem neuen Könige Ehre zu
erweiſen, und ihre Freude auszudrucken, daß ihre
Stadt nunmehr eine Konigsſtadt heißen ſolle. Das
Georgenthor, die Grorgenſtraße. und die Gegend
vor dem Georgenthor, erhielten, weilder neue Konig
hier ſeinen Einzug gehalten hatte, dirnverunderte Na
men der Konigevorſtadt, des Konigsthores un
der Konitzsſtraße. Es ward auch bei dieſer Gelegen
heit, daß ſeitdem vor dem St. Grorgentharebeftndlich
geweſene Gericht weggeſchaft. Die Keierlichbeiten.in
dieſen Tagen wurden ußerdem nechlrdndurch anſehn
lich vermehret, daß fich verſchiedene Geſandten von
verſchiedenen auswartigen Hofen anweſend befanden,

welche dem Konige im Namen ihrer Herren Gluck wun
ſchen, und etwas vethindliches; ſungen  ſalltenacem Ne
vemher erſchien des. Czaars Ptier von Rußland au
ſerordentlicher  Ambaſſudeur  Andrese Petrowig
Jsmailow zu Berlin, welcher dem Konige duna ynh.
Dhr. in einer feierlichen Audienz einen freundſchaftki
chen Gluckwunſch von demſelben uberbrachte.

I————wenig Wiberſvruch bei den chten ge
A S Au t an

che nichts anderte. —eJt J naornh 3t. he glud
Z2) Siehe Gautthers beben und Dhaiin Feitdrich 1.

S. 155.
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Glucklich wurden vie Konige ſeyn, glucklich ihre
Unterthanen leben, und der Erdboden wurde nicht ſo
oft Zeuge ſo vieler wiederholten Grauſamkeiten ſeyn
muſſen, wenn es moglich ware, den Krieg zu vermei—
den, deſſen Urſache oft Privatmeinungen einzelner Per—
ſonen ſind. Er zerſtohrt das Gute, was die Furſten
durch langſame Bemuhungen ſtiften konnen, weit
ſchneller und!leichter, als ſie ſolches hervorgebracht ha
ben, imd  wirft itzre Unterthanen in das Elend zuruck,
aus dem ſie  ſich vmuhſam zu entreißen und wieder em
por zu heben alle Krafte angewandt haben. Friedrich
hatte zwar weislich die Theilnahme an den nordiſchen
Unruhen vermieden, allein die ſpaniſche Erbfolge gab
den Beherrſchern Eucbpens und den keutſchen Furſten
aufs neue die Waffen in dit Hand, und da er mit itz
nen  in grnderiBerbindung ſtund, ſo mußte es dahin
fommeny daß erich fut den Kaiſer erklurte, dem er,
beſonders twegrnnvern Anerkennung als Konig, Vet
bindlichkeiten angelobt hatte; und deshalb gegen das
Haus Bourbon zu fechten beſchloß. Er vermehrte da—
her feine Truppen?3), ſandte ſie nach dem Oberrhein,
zunter Auflihrung des Generallieutenants von Heyden,

vult nurdeit wir von ihren Thaten an der Donau,

ννν in
9

zz) Der Konig wyllte ſie dis auf 20o0oo Maun verſtar
ken, errichtete auch außerdem in allen ſeinen Pro

 vinzen eine ſogenannte Landmiliz, die, bei entſie
hender zGefahr, die Grenzen decken ſollten. Dieſt

Einrichtungen machten aber imn Lande viel Lärmen,
an denenz fogar die Gejſtlichen Antheil nahmen, ku—
dem einige offentlich dawider von den Kanziln eifer—

un, daß ſich die jungen Leute des Sonntages in den
Waffen uben ſollien. Sie behaupteten, dieſe Tage

gehorten allen Gott zu, und der Konig konnt dar—
uber gar nicht dioponiren.
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am Oberrhein und in Jtalien, wo ſie mit Vergießung
ihres Blutes Siege erfochten und ihre Tapfrerkeit ver
ewigten, ein mehreres horen.

Alle dieſe Begebenheiten, welche lebhafte Be—
ſchaftigungen im Kabinette hervorbrachten, und die
Urſache an den koſtbarſten Zuruſtungen zu dem bevor
ſtehenden Feldzuge waren, hinderten dennoch die
Vergroßerung Berlins im geringſten nicht, und es
wurde in dieſem Jahre hier außerordentlich viel ge—
bauet. Fur die hieſige Gotnigiward zu einer Kir

A.

che, nicht weniger zu der neuen muorichsſtadrer und
auch franzoſiſchen Kirche der wrund gelegt. Schiu
ter ſezte den Schloßbau mit großtem Betriebe fort,
weil der Konig ſelbſt darquf drang, ſdaß er befordert
werden gollte, um mehr. Raum bei den Hoffeierlichkei
ten zu bekommen, und eine prochtigere Wohnung als

bisher zu haben. Bei dieſer Eilfertigkeit dem Monar
chen zu genugen, ereigneten ſich aber verſchiedene Un—
glucksfalle, denn, als magn am 2aten April eine Statue
hinaufwinden wollte, riß der Thau, und ſſechs Ment
ſchen wurden dabei hart beſcharigt. Jun Anguſt zeigie
ſich in der Mauer. des Schlones, nach dem luſtgaxten
zu, ein Riß, oben an dem Bogen des Seitenfenſters,
bei dem mittelſten Saale im zweiten Stockwerke. Bei
der Unterſuchung fiel die Schuld davon wieder auf den
Hofmauermeiſter Leonhard Braunz dir, wie wir
ſchon gehoret haben, auch ein Menſehen bei Anlegung
der Gewolbe der Parochiatrirche begangen hatte, und
nach den aktenmaßigen Verhandlungen deshalb, ein
ſehr widerſpenſtiger Mann geweſen ſeyn muß. Weil
aber der Riß keinen Schaden an dem Hauptgebaude
hervorbringen konnte, ſo ward die Sache beigelegt.
Man machte auch den Anfang zum Bau des prachtig
entworfenen Munzthurms, der funf Jahre hernach

wieder
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wieder abgetragen werden mußte, und den Fall des
Baumeiſters Schluter nach ſich zog. Der Baumei—
ſter Behr legte auf der Friedrichsſtadt die beiden Leipzi

ger und Jeruralemmer Stratzen an. Vor dem Ko—
nigsthore wurden die Schlachterſcharten erbauet,
und Schluter fuhrte auf dem Werder den neuen
Munzkanal aus. Der Konig ließ auch das Hinter—
gebaude des Poſthauſes abbrechen, wo nachmals das
noch ſtehende ſchone Gebaude aufgefuhret wurde, wel—
ches die Grafin Kolbe von Wartenherg bewohnte,
die damals dem Konige die Nachrede zuzog, als ob er ſie
liebe; welches er aber ſelbſt mundlich widerlegt haben
ſoll. Auſſerhalb Berlin bauete man in Potsdam,
Charlottenburg; Luederſchoönhauſen und Fried
richsfalde. Auf den Wegen von verſchiedene Mei
len um die Reſidenz, wurden ſteinerne Wegweiſer
und Saulen geſezt. Nutzlich war es, daß man um
dieſe Jeit. die chinterhauſer in allen Stadten, ſo zu
Berlin gehoren, unterſuchte, und die gefahrliche Win—
kel abanderte, um den leichteren Ausbruch einer Feuers
gefahr dadurch zuvorzukommen. Die Laternen, wel—
che. bisher zur Erleuchtung der Stadt gedienet hatten,
wurden. anſehnlich vermehret. Den roten Julius
ward in Gegenwart des Konigs die neue teutſche Rir
che auf dem Frisdrichowerder eingeweihet, zugleich
pas Schulweſen daielbft unterſucht, und auch die
hieſige franzoſiſche Kirchr zum Gottesdienſt beſtimmt
imd gehorig eingerichtet.

Der Kbnig ließ eine uberaus prachtige und koſt
bare Hoflivree verfertigen, nahm Katharinen d' Ali

kan als Hoflangerin in Dienſte, und verwandte
außerdem vnli. Gelo auf Kunſtſachen und prachtige

Meubeln. Dar min dadurch die Ausgaben des
Hofes ſich von. Zeit zu Zeit wiederum vermehrten,

Zzter Theil. H und
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und die neu angenommene Konigswurde ſehr viel dazu
heitrug, daß ſie ſich noch mehr ausdehnten, ſo konnte es
bei der damaligen Einnahme des Staats, und bei dem
unvolllommenen Finanz- und Kameralweſen, wobei
ſich die auffallendſte Mangel außerten, gar und ganz
nicht fehlen, daß man zu außerordentlichen Hulfsmit
teln ſeine Zuflucht nehmen mußte, um Plus bei der
Einnahme hervorzubringen. Zu dieſen gehorte die un
anſtandige und lacherliche Perrukenſteuer, welche aus
giner jahrlichen Auflage beſtand, die man, wie es hieß,

zu einem gewiſſen Behuf auf din damuls bis zur hoch
ſten Uebertreibung ubliche Gewohnheit, falſche Haare
ſtatt der naturlichen zu tragen und ſich dadurch ein
erborgtes Anſehen. zu geben, grundete. Dieſe Sucht
hatte auch ſelbſt die jungſte leute aſgeſgeckt, uüntdres war

beinahe ſo weit gekommen; daß wenigſtens in den
Stadten Jedermann zweifelte, zum Menſchengeſchlecht
zu gehoren, wenn er nicht eine Perruke trug. Und
dieſer Kopfſchmuck war nicht wohlfeil, ſondern erfor
derte einen nicht geringen Auſfwand. Der darauf ge
legte Jmpoſt wurde in dirſem Jahre an einem Fran
zoſen Namens Elie Papue de Larberdaugi, vermit
telſt eines mit ihm geſchlofferien Kontrakts verpachtet? t.
Dieſer Menſch erhob vermoge deſſelben nicht allein ſol:
the neueingefuhrte, vielleicht guch wohl gar von ihm
vrfundene ungewohnliche Art von Steuer, ſonbern auch
viejenige, ſo von den Karoſſen, Chaiſtn, und ande
ren zur Bequemlichkeit dienenteua Watgen erhoben
wurde. Alle vorhandene Perruken, mußten auf det

.Stem
ga) Es macht den Deutſchen, und beſondern den Bran

denburgern Ehre, daß ſte ſich ſelten mit dergilichen Un
tternehinungen befaßten, und es gern feilen Nuslan
deern uberkießen, den Unterthanen zu belaſten und aus

gzuſaugen.
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Stempelkammer taxiret, und nachdem ſie mit ſpani—
ſchen Lack bezeichnet worden waren, mußten ſie nach—
mals nach dem beſtimmten Satz ihres Werths, mit
ſechs Prozent verſteuert werden. Die fremden Per—
ruken wurden mit 25 Prozent belegt, und die Thorbe—
diente beſonders angewieſen, auf deren Einbringung
vorzugliche Acht zu haben. Zu welchen Plackereien
und Chikanen im Publikum eine ſolche ſolche Auflage
Anlaß'geben, und wie ſehr die Berliner, beſonders
aber die Perrukenmacher, durch die oftere Nachſuchun
gen der Jnſpectoren und Viſitatoren geſtohret und be—
unruhiget werden mußten, davon kann man ſich in un—
ſeren Zeiten, da dergleichen Maßregeln des Staats,
ſeine Bedurfniſſe von den Unterthanen aufzubringen,

m nicht ublich ſind, leicht einen Begriff machen.
ent weniger laſtig war die Kopfſteuer, welche allenen Menſchen

legt worden war. Klin Stand ward davon ausgk—
nommen, ſelbſt der Hof nicht. Der Konig bezahlte
rur ſeinen Kopf aooo Thaler, die Koniginn 20oo, der
ronprinz tooo, des Konigs Bruder 6, 4 bis zu zoo
e  bu zum  Stnabsofft zier, einen Monatsſold in„Jimd der Militairſtand mußte vom Feldmar—

die Kopfſteuerkafſe erlegen. Bekanntlich iſt keine Auf
tage druckender als dieſe; indeſſen ward ſie dennoch
damals in  Ausubung gebracht. Sie machte das Volk
unrnhig; indem es dadurch zu beſtimmen wußte, was
⁊s geben mußte, um den damaligen Aufwand und
die weitausſehende Unternehmungen des Landesher—
ren zu unterſtutzen, und dabei gab es denn ohne—
dem nicht ſeitan gewaltſame Beitreibungsarten, die
man anwankuugüefe. Abgaben beizubringen, indem
es nie an Ruc een ſehlte, welche aus dem Man—
gel des baaren Geldes und des Verdienſtes natur—

Ha— lich
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lich entſtehen mußten 25). Es wurde auch die bisheri
ge Steuer auf das Getreide und die Kaufmannsgu—
ther erhohet, und auf fremde Waaren eine Erhohung
der Zolle gelegt. Zu gleicher Zeit mußten die chur—
markſche Landſtande, ihren gewohnlichen Kontributions
beitrag vermehren, welches außerdem im ganzen lande

geſchahe.

Dagegen wollte man, um den Handel zu befor—
dern, ein Konimerzienkollegium anlegen, von dem
aber die Vortheile, die etz verſrnacharnuibekannt geblie
ben ſind. Um die Berliner zu gutunsWirthen zu ma
chen, ſchrankte man die Roffeehauſer ein, und ver
minderte die große Anzahl der Bierkeller. Kein Min
derjahriger war fahig Geld anfborgeuce:ſonnen. Um
die Zigeuner zu vertilgen; die ſith hanfig im lande unnd
auch in der Reſidenz einfanden, ward ein beſonderes

Editt erlaſſen c.
lZum Schluſſe der diesjahrigen Begebenheiten

anuß ich noch anfuhren, daß ſich um dieſe Zeit in Ber
lin das Gerucht verbreitete, alnhutte ein Geſelle, Na
mens Botticher, in der hieſigen Schraderſchen Medi
zinapotheke, das Geheimniß Gold machen zu konnen,
heſeſſen. Dieſe Geſchichte, ob ſie gleich auf mannig?
faltige Art erzahlet wird, iſt zu bekannt, als daß ich
ſolche hier wiederholen ſollte. Weviger iſt ſie aber zur
Ueberzeugung erwieſen. Da dia mehreſte Menſchen

ſich

„3) Der franzoſiſchen Kolonie, bieſich: gern gon dieſer
Steuer loß gemacht harte, war inlls aufge
legt, ihr jedoch dabei das Berſprttiurugtben, daß ſie
nach bes Konigs Dispoſition, zur ühmm Nugtzen ange
wendet werden ſollte. Die Schweitzer waren davon
gänzlich befreiet.
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ſich ſehr leicht furdas Sonderbare zu erklaren pflegen;
ſo kann es um ſo minder auffallen, daß dies Mahrgen,
ber dem doch ſo viele Nebenumſtande vorkommen, die
dine Schwierigkeiten erweislich gemacht werden konn—

ten, noch bis jezt geglaubt wird.

1702.
Mbgleich der den igten Marz d. J. erfolgte Tod

des Königs Wilhelm des zten, als lezter Prinz aus
dem ſich ſo beruhmt gemachten Hauſe Naſſau-Ora—
nien; in dem damaligen Syſtem von Europa keine ſon
derbare Veranderungen hervorbrachte; ſo war er doch
fur Konig Friedrich den J. ſehr wichtig, weil dadurch
Sit elannte arnuriſche Erbſchaft erdfnet wurde, und
ijm aus derſelbenn die Grafſchaften Meurs, Lingen
und andere kleinere Herrſchaften und Beſitzungen zufie—
len, wodurch er ſeine Staaten betrachtlich vermehrte.
Dieſe Erbſchaft erregte verſchiedene Weitlauftigkeiten,
die, wie alle Welthandel, nach gewechſelten Wider—
ſuruüchen; zulezt ebenfalls ein Ende nahmen, und hier
ebert nicht anzufuhren ſind. Sie bewogen aber den
Konig zu einer. Reiſe nach Weſel und dem Haag, um
ſein Jntereſſen maher beſorgen zu konnen. Wichtiger

als dies iſt, daß Friedrich beſchloß, dem Kaiſer zum
Beſten, 200oo0 Mann nach den Niederlanden, und
600 nach Jtalien marſchiren zu laſſen, um deſſen An
ſpruche auf die ſpaniſche Krone gegen Frankreich zu
vertheidigen. Dieſe Truppen ruckten wirklich ins Feld.
Die erſteren ſtanden unter Anfuhrung des General—
lieutenants von Heyden, und bewieſen noch in dieſem
Jahre ihken alten Muth gegen die Franzoſen. Zu ih—
rer großten Ehre fochten ſie bei KRaiſerswerth, Kem—
pen, Linnen, Wachtendonk, Venlo c., wo aber

H3
auch
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auch ihr Blut floß. Wahrend dem dies alles vorging,
wußte der Oberkammerer Graf Kolbe vvn Warten
berg, es auch dahin zu bringen, daß der Graf von
Barfuß, welcher bisher die mehreſte Geſchafte des
unglucklichen Oberpraſidenten Eberhard von Dankel
mann ubernommen hatte, bei dem Konige in Ungna
de fiel, und mit einer Penſion von gooo Thaler jahr
lich verabſchiedet wurde. Nun war Wartenberg die
einzige Axe, um die ſich die wichtigſte Angelegenheiten
des Hofes, und faſt alle Staatsgeſchafte von Bedeu—
tung drehen mußten. Das groe Worrauen welches
ihm der Konig ſchenkte, wußte er iitt ver großken Fein
heit zu benutzen, ward aber auch dadurch ein Dort in
den Augen der mehreſten Hof-und Staatsbbediente
welche anfingen auch an tetnetir gate Jururbriteũ.
Durch ihre erſte Verſuche ſolches durvewitken, erteich—

ten ſie jedoch nicht mehr, als daß ſelbſt einige von ih—
nen, worunter vorzuglich der Hofmarſchall von Wen
ſen war, der in die Feſtung Kuſtrin gerangen geſezt
wurde, ſich ſturzten 35). Alles hingttiün' von! dem
Oberkammerer und. ſeiner nrauen ak, welche leztere

ν

tragen keine Ehre machte und vurth ihren Stolzi cuud
aber dem preußiſchen Hoft r  eunbeſonnenes Be

ihre Unverſchamtheit faſt Jedermann ohne Ausnahme
beleidigte. Demohnerachtet wantr g Niemunt eſich

an
veunan J S— e

36) Poelniz Memoires Tom. J. p. 229. ete. Wie ich es
in alten Schrifttn aus dieſer Periode bemerkt habe,
war wohl die Urfächeved Salles dieſes Herrn von
Wenſen/ daß et Nfkarfich hefuat hutte, dem Ober
tammerer koſte ſeine Lafel ijuhelich zoobs Thaler,
und ſeine Gemahlin laſſe ſich ihren Deputatwein bon
dem Kellerſchreiber?mit baarem Gelde bezahlen. Sol
che Entdeckungen zoen denn nun wohl keine Freund
ſchaft der Perſonen, ſo ſie betrafen, nach ſich.
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an ihr zu vergreifen, weil man die Gewalt ihres Man—
nes zu fehr furchtete. Selbſt die kluge Konigin So—
phie Charlotte war davon nicht ausgenommen, und
mußte oftmals Behandlungen ertragen, die ihrer Ho—
heit und Wurde nicht vortheilhaft waren. Sie wußte
ſich aber uber dergleichen Thorheiten leicht zu erheben,
und vergaß ſie. Seit dieſer Zeit herrſchte nur Kabale,
heimlicher und offentlicher Neid und Mißgunſt am
Hofe, und zeichnen die Geſchichte deſſelben beſonders
aus. Unter den. Grafen Kolbe von Wartenberg,
verwaltete der Graf von Wartensleben die Militair-,
der Graf von Witgenſtein die Finanz- und Kammerr,
und der Herr von Ilgen die auswartige Staatsge—
ſchaſfte )J. Die mehreſte Sachen von Wichtigkeit
wurden im Stgatsrqthe, in welchem der Konig ſelbſt
wit dem Kronrinin zugegen waren, verhandelt, und
Friedeuch unterieichnete beinahe alle Befehle und Ver—
ordnungen, e in Landes- und anderen Angelegenait
heiten ergiengenz er, war daher nicht ohne Geſchafte,
und ſehr thatig.

 AIn dieſem Jahre dehnte Kaiſer Leopold der erſte
das, denneHouſt. Brandenburg verliehene Privilegum
de nqn appfuanatn mach welchem Niemand von den
Urtheilen. venraerithte in der Churmark an das Reichs
kammergericht ober an den Reichshofrath appelliren
kann, auch auf ſamtliche konigliche Provinzen aus.

H 4 Dieſell*
 Dieſe Manner waren von Kolbe von Wartenberg,

aus fremde. in. preußiſche Dienſte gezogen worden. Der
Vorzug, welchen. heſonders Wartensleben erhielt, daß

en tr vor altere Geufrale in der Armee zum Generalfeld
marſchall erbaben wurde, erregte viel Mißvergnugen,

weshalb auch du Hamel, Heyden und andere ihren Ab
ſchied forderten, und bekamen.
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Dieſe Ausdehnung erſtreckte ſich anfangs nur auf die—
jenige Sachen, deren Gegenſtand den Werth von 2500—
Goldgulden nicht uberſtieg; allein die Nachſolger Kö-
nig Friedrich des:. machten ſich in der Folge auch von:
dieſer Einſchrankung los. Hierauf erfolgte 1703 die
Errichtung des Oberappellationsgerichts, woraus
nachmals das Teibunal gemacht wurde 27) Auch
erſchien um dieſe Zeit eine allgemeine Wechſelord-
nurig, zum Beſten des Handels der koniglichen Unter—
thanen. Jm Januar wardder Kronungstag, wel—
ches der achtzehente dieſes Menats zwar, mit vielem
Pomp und großer Feierlichkeit in Erinnerung gebracht,
und zugleich feſtgeſezt, daß dieſes Feſt kunftig alle
Jahre wiederholet werden ſollte. Dieſes Hoffeſt, wel
ches noch in ſeiner Wurde beſtehet,ab aver damals
Gelegenheit zur Ausſchreibung einer neuen Auflage,
welche die Kronungsſteuer hieß, und wozu die Stadte
der Churmark allein zooo Thaler beitragen mußten.
Weil die Pacht der Perruken- und Karroſſenſtener
nicht recht gehen wollte, und wegen der wvitlen dabei-

vorfallenden Plackereyen zu vieken Beſchwerden Anlaß
gab, auch das Publikum nnzuftiedun utichte, ſo ward
ſolche dem de Laverdauni wieber abgenommen, und
in einen jahrlichen Impoſt verwandelt, den Jeder, ſo
eine Perruke tragen wollte, und wer wollte es hei der
herrſchenden Modethorheit nimt, erlegen mußte. Von
einer Karoſſe zahlte man jahtlich  haler, und von
einer Chaſe die Halfte dieſer Summe. Von den Ver
ruken mußten die konigliche Miniſter, Hofhediente,
Geheimerathe und Militaitperſaeen bis zum General
major, jahrlich 2Thl. 12 gGr., aller Kummer-Hof—
Krieges- und andere Rathe, Geheime Srkretarien

u und
37) Siehe von Hymmens Beyttägt zur juriſtiſchen Lit

teratur, 6 Th. S. 22s. u. f.
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und die Offiziere bis zum Major, 2 Thaler; alle Kame
mergerichtsadvokaten, Kanzelliſten, Kammer- Ren
teh- und Poſt-Schreiber, die Kapitains, Lieutenants
und Fahnrichs, desgleichen die Magiſtratsperſonen,
Kaufleute, Kunſtler c. 1 Thl. 8 Gr., die ubrige
Hof- und Civil-Bediente, Kramer, Handwerker
20 gGr., und endlich die geringe Bediente, Geſellen,
Kaufdiener c. 12 Gr. erlegen. Nur Prediger,
Schulbediente, Schuler, Kinder unter zwolf Jahren,
ſurkayen, Unteroffiziere und gemeine Soldaten waren
von dieſer Steuer ausgenommen 33) Vor einigen
Jahren war, zum Beſten der Armen, die Stempe—

lung der Spielcharten eingefuhrt worden, allein es
mag nunſeyn, daß die vermehrte Ausgaben des Hofes
dnzu beitrugen, vder, daß die Spielſucht uberhand ge
nemmen hertien ſo erſchien den 25ten Januar d. J. ein
geſchatftes Edikt/ wortinnen Jedermann bei nahmhaf—
ter Strafe uterſagt wurde, mit ungeſtempelten Ehar
ten zu ſpielen. Die Armen erhielten aber die Ein—
kunfte davon nicht weiter.

Der Schloßbau ward in dieſem Jahre lebhaft
ſortgeſezt, rund wurden von den beiden verſtrichenen
Jahren:die Balnnrechnungen abgenommen. Solche
betrugent

 2*.
roo Einnahme 77684 Thl. 19 Gr.

4

Ausgabe 789202 92 gorf.
alſs war Vorſchußß 12355 14 2 cgoyrf.

r7on Einnahme I5A5 1o
iQlusgate 78537- 12  govyf.

alſo Vorſchut az9a 2 2 zof.
Hs Denz8) Bus deshalh ergangene Edikt iſt dom gten Aprik

1702.
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Der Bau anderer Hauſer in den Reſidenzſtadten

nahm nebenher ebenfalls ſtark zu. Den Bewohnern
des Muhlendammes war bisher immer die Woh—
nung bei ihren Buden ſtreitig gemacht worden, weil
dieſe Gebaude mehrentheils von Holz aufgefuhret wa
ren, und daher leicht eine Feuersbrunſt, die weit um
ſich greifen konnte, zu beſorgen ſtand; deshalb mauerte
man ihnen im April die Schornſteine zu. Sie wur
den aber, auf beſondere Vorſtellungen, im Dezember
wieder erofnet. Wegen der zunehmenden Arbeiten
erhielt auch der thatige Hofbaudinelter Schlurer,
durch deſſen Hande zu dieſer Jeit außerordentiichwiel
Geſchafte gingen, 10oo Thaler Zulage, welche er
mehr als zu mwohl verdiente, indem dieſer vortrefliche
Baukunſtler, desgleichen die brandanbuogiſche lande.
ſeitdem nie wieder gehabt haben, mit außerordentlicher
Anſtrengung arbeitete, um der Prachtliebe ſeines
Herrn, welche noch dazu geſchwind befriediget werden
ſollte, zu genugen. Bei. alle dem konnte. er dennoch,
wie wir bald horen werden, dem Neide und der Ver
folguna nicht entgehen, und bald darauf,rnachdem er
vorerwahnte Gnadenbegeugung erhakan. hjatte, ward
ſein Widerſacher, der bekannte  Eoſander von
Gothe, ein Mann, der mahr die Kunſt ſich einzu—
ſchmeicheln, als ſein Fach verſtand, zum koniglichrm
Generalquartiermeiſterlieutenant und erſten Baudirek—

tor beſtell. Der potsdamſcheniauunbaun ward
fortgeſezt, und um 'eben dieſe Zeit Juidlein-Sabin
ein Jagdhaus erbauet. Man ſuchte;den Konig in he
ſtandiger Zerſtreuung zu erhalten, und deswegen. legte
man ſo viel Luſtſchloſſer und Jagdhauſergn, wo ſich
der Hof wahrend dem Semmer aufhieltund! von ei
nem Orte zum andern herumzog.

Die Juden hatten ſich nicht allein in der Reſi—
denz vermehret, ſondern auch, wie es mit ihnen immer

ge
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gegangen iſt, zu allerlei Beſchwerden, zu denen beſon—
ders gehorte, daß ſie junge Leute verfuhrten, ihre Ver—
ſchwendungen unterſtuzten, und davon großen Nutzen
zogen, Anlaß gegeben. Der hieſige-Magiſtrat gerieth
ihrentwegen mit dem Kammergericht in Streit, und
wollte ſich uber dieſelbe die Gerichtsbarkeit anmaßen.
Die Juden, waren gewohnt, wenn ſie von hieſigen
Burgern um kleine Forderungen belangt wurden, ſich
gleich an das Kammergericht zu wenden, wohin ſich
die Burger, aus Furcht vor den Koſten, ſo leicht nicht
wagten, und deshalb oft lieber Schaden und Nachtheil
litten. Es ward aber dem Magiſtrat ſein Geſuch,
daß ſich die Juden kunftig wegen kleiner Poſten, von
etwa go Thaler, vor ihm ſtellen ſollten, nicht zugeſtan
den, und dir: Entfcheidung daruber, zur Erſparung
der: Koſtenyr dem Hnusvoigt ubergeben 29). Beſon
bers aber ward qir judiſche Nation in den preußiſchen
Staatenwegen aines gotteslaſterlichen Gebets, deſſen
Anfang Alenu war, in Unterſuchung gezogen. Man be—
ſchuldigte fie, daß ſie ſich in demſelben ſolcher Ausdrucke
bedienten, welche den Stifter der chriſtlichen Religion
umnn deſſen Anhauger verſpotteten, ſchmaheten und la—

ferten. hb ſie nun ſolches gleich laugneten, und in
ihren. Auaianen Aei. den Verhoren deutlich verriethen,
daß ſie ſfelbſt: von den Grunden der ihnen auferlegten
Beſchnldigungen entweder nichts wußten oder davon
utzerzeugt waren, ſo gab doch ſolches Gelegenheit zu
dem im folgenden Jahre, den agten Auguſt, erſchiene
nen ſchatfen Edikt, welches auch in der Folge erneuert
wurde, ſich deſſelben nicht weiter zu bedienen. Die
chriſtliche Theologen damaliger Zeit nahmen an dieſem
Handel lekhaftan Antheil, und wurden vielleicht gern
ein kleines Auto da Fe angeſtellt haben, wenn nicht

Auf
ul

39) Siehe meine Annalen der Juden S. 138.
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124 Regierungs-Periode,
Aufklarung und Vernunft ihre wohlthatige Strahlen
bereits zu ſtark verbreitet hätten w

—2

Außerdem lebte man zu Berlin luſtig und heiter,
ſo wenig man es auch Urſach hatte. Der Hof gab
nicht allein ſehr oft Schauſpiele, Feſte und andere oft
fentliche Feierlichkeiten, die das Volk ihres Elendes
eine Zeit lang vergeſſen machte, ſondern es befanden
ſich hier ein Schauſpieler, Sebaſtian di Scio, der
auf dem berlmiſchen Rathhauſe ſeine Vorſtellungen
gab, und außer ihm noch eine Schauſpielerttuppe, die
aus dem Haag hieher gekommen wat, nebſt den mek
lenburgiſchen Hofkomodianten, welche leztere im De
zember d. J. die Erlaubniß hier ſpielen zu durfen er—
hielten; da ſie aber nicht lange in Bielin?blieben, ſo
ſcheinet es wohl, daß ſie nicht viel derdienet haben mo
gen. Am Hofe wurde, den 12ten Julius, bei Gele—
genheit der Geburtsfeier des Konigs, in Charlotten?
burg ein prachtiges Schauſpiel mit Gefang und Tanzkn
untermiſcht, von deſſen Gemahlin gegeben. welches 1.
Trwaf di Parnaſſo betittelt war. Et fangtn vurin
nen die fremde Sanger hactngeecſinen Antonio
Toſt, Paolina Fridelin; Regina Schöneans, ünv
nnter den ſpielenden Perſonen befanden ſich die vert
wirwete Herzogin Eliſaberh von Chürlanð, deren
Tochter die Prinzeſſin Marie, und dernjunge Prinz
ihr Sohn. Die Kontgin, welche nicht ullein fur die
gelehrte Wiſſenſchaften eingensmmen: wat, liebte auch
beſonderg die Muſik. GSie ſplelte ſfelbſt die Kompont

tio:

ae) Annalen der Juben S.izz u. j., wo die Vethand
lungen in dieſer Sache voliſtandig mitgetheilet wer
den. Auch finde ich in dieſem Jahre die erſte Spur
der judiſchen Sulbberlieferung zur koniglichen Munze,

wozu ſie ſich ſelbſt erböten hatten.
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tionen der damals beruhmteſten Meiſter auſ dem Kla—
vier, mit beſonderer Fertigkeit und Anmuth, und ſang
auch. Jn ihren Dienſten unterhielt ſie geſchickte Ton—
kunſtler, und trug viel dazu bei, da; ihr Gemahl eine
anſehnliche Kapelle beſoldete, die dft zu ihren Vergnu
gungen dienen mußte.

Ohnerachtet aber die Bemuhungen des Hofes,
durch Werte des. Geſchmacks, welche er uberall auf—
ſtellte, nicht gering war, ſo kann man dennoch nicht
mit Ueberzeugung davon ſagen, daß er den Verſtand
der Unterthanen verfeinerte. Die Gelehrſamteit be—
ſchaftigte ſich ebenfalls noch immer mit ſolchen Gegen—
ſtanden, die nicht auf das Ganze wirken, und daher
erſchienen ofter lappiſche und zum Theil gar ungeſittete
ESchriften, An, welchen man dennoch Behagen fand.
Z. B. ſo- kam un dieſem Jahre zu Berlin ein anonymi
ſches Trakttchen heraus, unter dem Titel: Neu ent
deckte und kurze, doch grundlich gefaßte Juntz
fern-Anatomie, darinnen, nach den allerneueſten

Experimenten, das Frauenzimmer nach aulen ih
en Eigenſchaften vorgeſteller wird. Es wunden
zn  ſelbigem. a Fragen beancwortet, als unter andern:
was iſt· eine recht. reine und keuſche Jungfer? ſoll
man deswegen alläs Frauenzimmer, ſo ſich einmal fuſ
ſen laſſen, ſchlechterdings aus der Jungfern-Zahl ſto—
ßen? ac. Der Verfaſſer ſprach ferner von ganz- drey
piertel viertel- loth und Quentchen-Jungfern, be—
ſchreibt. ihre Eigenichaften nach verſchiedenen Krite—
rien, die wider allen Wohlſtand laufen, und, was das
Aergſte iſt, bewies ſelbſt ſeine Thorheiten aus der Bi
bel. Man dagf ſo eigentlich uber dergleichen Poſſen
eben nicht zu viel ſpotteln, da in unſern Tagen noch ein
Buch, uber die wahre Kennzeichen der achten Juna—
ferſchaft, und ein anderes uber Manuheit, im Drunk

er—
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erſchienen, welches ein Beiſpiel iſt, daß alte Thorheiten
bei uns erneuert werden, und wie wenig Fug und
Recht wir haben, gegen den Geſchmack unſerer Vor
fahren zu Felde zu ziehen.

1703.
Friedrich ſandte 60oo Mann ſeiner Truppen nath

Jtalien, wo ſie unter dem kaiſerlichen General Guido
von Stahremberg fochten; nnd der; Krieg gegen
Frankreich ward mit der groößten lebhuftigkeit forkgefuh
ret. Die ubrigen Preußen, ſo im Flandriſchen im
Felde ſtanden, zeigten, unter Anfuhrung des Generals
Grafen von lottum, aufs neue ihren Muth; halſen
Bonn und Rheinbergen einnehmen, beſonders aber
Geldern erobern, welches ſeitdem im Beſttze ihres Ko
nigs blieb. Vorzuglich Bravour bewieſen aber die
preußiſche Grenadiere in der beruhmten Schlacht bei
Hochſtadt, wo ſie durch ihre  große: Gtandhaftigkeit
und ihren durch keine Gefahr zu errr νν Muth,t

u e
ſie hier an, und zeigte an diefem Tage den Frauzoſen,

das kaiſerliche Heer, unter
ten. Der Furit. Leopold von Anhalt Deſſau fuhrte

wie wichtig die Preußen bei dem verbundtuen Sreie
waren. Sein Ruckzug, der das flietzende anrte huckte,
iſt als ein Meiſterſtuck in der Geſchicher ditfes Krieges

bekannt. Ludwig der vierzehrüte nahm indrſfen;
um ſich an den Konig von Preußen zu rachen, das in
ſeinen Staaten belegene Furſtenthum  Orange  nekt
ches ehedem zur odranifchenWrbnchen: gehoret hatte,

c in Beſitg
æ.7

und gab dem Prinzen von Contt  Wel daraufund aus ſolcher dem lezteden zugefunen

aber vereinigte er es ganz mit Frankteich, und ließ die
meiſt reformirte Einwohner deſſelben dir Wahl, ent

weder
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weder katholiſch zu werden, oder ihre bisherige Wohn—
ſike zu raumen, und ſich hinzubegeben, wo ſie wollten.
Dies ward eine Veranlaſfſung, daß viele von dieſen
unſchuldigen euten ihr Haabe und Guth verkauften,
und ſich nach Berlin begaben, wo ſie Schutz ſuch'en,
und eben ſo, wie die im vorigen Jahrhunderte hier an—
gekommene franzoſiſche Fluchtlinge, aufgenommen, und

ſehr mjilde behandelt wurden. Da ſie nun in ihrem
Vaterlende ein beſonderes Parlament gehabt hatten; ſo
bewilligte ihnen der Konig nicht allein, daß ſie ſolches
wiederherſtellen und beibehalten tonnten, ſondern ord—
nete ihm zu demſelben einen Oberpraſidenten, zwei
Praſidenten und acht Rathe zu, die ihre eigene Amts—
Bekleidling hatten, welche ſie bei feierlichen Gelcaenhei
ten trugen: Man kann ſich leicht vorſtellen, daß dies
Bẽetragen hidwigso den Konig noch mehr zum Haß ge
gen ihnreigte. e Jndefſen konnte ſolcher ſich damals
doch nur blos vurch die Waffen wirkſam machen und
außern, welche imit abwechſelndem Gluck von beiden
Seiten gefuhret wurden. Die Allürten erhielten einige
Vortheile uber die Franzoſen, und dann einmal di ſe
wieder uber jene; wedurch aber in der Hauptſache
nichte enefchleden wurde. Dieſer Krieg war ubri
gens von der· Mack Brandenburg entfernt, und machte
nicht den allgrmeinen Eindriick, als derjenige, welchen
Konig Karl der r2te won Schweden in Polen fuhrte.
Dieſer feurige Herr ward durch das Gluck der Waſſen,
welches auf ſeiner Seite war, ſo ſtolz und unbefriddi—
gend, daß er ſich nicht allein eines graßen Theils dieſes
Reichs bemachtigte, ſondern auch ſogar den Konig Au
guſt ſeiner Wurde entſetzen wollte. Alle Umſtande
ſchienen ſein Verhaben zu befordern, und daher kennte
es nicht fehlen, daß Friedrich auf ſein Betragen auf—
merkſam werden mußte. Er wunſchte den Krieg von
dieſer Seite zu entfernen, und bemuhete ſich dader

den
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den wilden Karl durch Vorſtellungen zu beſanftigen,
und ihm den Frieden annehmlich zu machen. Allein
da dieſer davon nichts horen und platterdings ſeinen
JPlan durchſetzen wollte, ſo fand er ſich nicht im Stan—
de, ihn ferner in ſeiner laufbahn aufzuhalten, ſchloß
aber dagegen mit ihm, den 11ten Auguſt, zu Thoren
einen Traktat, worinnen der Konig von Schweden ver
ſprach, ihn fur einen Konig von Preußen anzuerken—
nen, zum Beſitz der oraniſchen Erbſchaft behulflich zu
ſeyn, die evangeliſche Religion zu ſchutzen, und die
bisher noch unbeſtimmt geweſene Grenze der ſchwediſch
und preußiſchen Pommern durch Kommiſſarien berich
tigen zu laſſen. Dagegen verſprach Friedrich, dem
Konige von Polen keine Hulfe zu geben, und, wenn
die Republik Polen ſich gegen die Schweden erkluren
ſollte, auf der lezteren Seite zu treten, und ihnen Ge
nugthuung zu verſchaffen. Friedrich machte von der
Sicherheit, welche er durch dieſes Bundniß erhielt, gar
bald Gebrauch. Da die Republik Polen die alte
Schulden noch nicht abgetragen hatte, ſonließ er durch
ſeine Truppen die Vorſtadte und daa Gebiet der Stadt
Elbingg in Beſitz nehmen, und tehute ſich an das Ge
ſchrei, welches die Polen daruber erhoben, im gering
ſten nicht. Zu gleicher Zeit machte er auch ſeine Rechte
auf die Stadt Nordhauſen gultig, und ſchickte ein
Detaſchement dahin, um ſein von. den Sachſen erkauf
tes Reichsſchulzenamt darinnen zu behaunten, woven
ſich der hieſige Magiſtrat loszumachen verſucht hacte.

Der gluckliche Erfolg dieſer Unternehmungen der
Konigs trugen nicht allein zu ſeiner, Zufriedenheit vie
les bei, ſondern veranlaßte ihn noch wehr, ſeiner Nei
gung zur Pracht und Feierlichkeit zu folgen. An Ge—
legenheit dazu fehlte es ſelten, und der Oberkammerer
Graf Kolbe ven Wartenberg wußte ihn darin ſehr

wohl
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wohl zu unterhalten. Den igten Januar geſchahe
wiederum eine feierliche Einſeetznung des Ritteror—
dens vom ſchwarzen Adlerorden, deſſen Zeremoniel
in der koniglichen Schloßkapelle, nach einem beſonders

deshalb gedruckten Reglement, vorgenommen wurde.
Der damalige Oberzeremonienmeiſter, Herr von Beſſer,
war ein Mann, der ganz beſondere Kenntniſſe beiaß,
Hoffeierlichkeiten anzuordnen, und da er Pracht und
Aufwand dabei tar nicht ſcheuen durfte, ſo ward es
ihm um ſo viel leichter, die glanzendſte Erfindungen
hervorzuſuchen; wobei er aber, wie man in den noch
davon vorhandenen Nachrichten leicht bemerken kann,

immer auf die Religioſitat des Konigs Ruckſicht neh
men mußte. Es iſt daher ſehr unterhaltend, dieſe
Machrichten durchzuſehen, worinnen man finden wird,
daß ſich  in Beſſers Linordnungen aus dem Alterthume
entlehnte griechiſchn und romiſche Gebrauche und My
then mit futiſchru: ünd chriſilichen kreuzen, und einen
wahren Miſchmaſch ausmachen. Das Ganze davon
verrath immer einen Schwulſt, der bis zum Ekel getrie—
ben iſt. Allein, wenn konigliche Pracht und Wurde

darinnen geſucht werden kann, ſo muß man geſtehen,
daß ver ureußiſche Hof der erſte war, wo man ſolche
damais enidecken und ſinben konnte. Fur die Kunſtler
alller Art warehies eine geſeegnete Zeit, indem ſie be
ſiandig aufgeforbert wurden, ihr Talent zu zeigen und
thutig zu ſeyn; wozues denn, wie ich gezeigt habe, nie
an Gelegenheit fehite.

n unin bemerkenswerther und ſchoner Zug,

den der a—malt uußerte, indem er auch durch
J

die Kunſt dar nbenten ſeines großen Vaters erhalten

und ehren wollter Mir: wurdige Art, wie er ſolchen
an den Tag gelegt hat; ſteht noch gegenwartig Jeder
mann vor Augen, und er ſcheint fur eine Ewigkeit geer

zter Theil. J hane
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handelt zu haben. Friedrich hatte ſchon ſeit einigen
Jahren beſchloſſen, dem großeu Friedrich Wilhelm
ein erhabenes Denkmal zu errichten, und dies fuhrte
er jezt aus. Zu dem Ende entwarf Schluter, auf
ſeinem Befehl, das Modell zu einer Bildſaule zu
Pferde, welche nachmals der Stuckgießer Jakobi,
ohnerachtet der dabei vorkommenden Schwieriakeiten,
glucklich in Metall goß. Sie war nunmehro fertig ge
worden, und wurde, am Geburtstage des Konigs, auf
der langen Brucke, mit beſonderen Feierlichkeiten auf—
geſtellet. Noch, bis jezt und kunftig wird Niemand
hier voruber gehen, ohne dies Kunſtwerk zu bewun
dern, und ſich dabei des großen Mannes, den ſie dar
ſtellet, erinnern 11) Schluter hat in dieſer Bild
ſaule ſo viel Großes und Erhabenes angebracht, wo
durch man zum Zweifel gebracht wird, ob er darinnen
nachgeahmet werden konne. Schon dieſe einzige Ar—
beit hatte ihn verewigt, und dennoch vergaß man ſein

Verdienſt gar bald, ſezte ihn der Verfolgung neidiſcher
und haabfuchtiger Menſchen ans, und opferte ihn end
lich der Kabale. Jakobi trug wirklich nehr Ehre von
dieſem Werke, als er. Viele ſchteibeen ihm ſogar aus
Unwiſſenheit die Verfertigung der Bildſaule zu, da er
doch nur den Guß derſelben, wiewohl glucklich, beforg
te; welches zu ſeiner Genugthuung! zwur hinkunglich
iſt, indem er dadurch bewies, daßeer ſeine Sache wohl
verſtanden hat, dennoch aber zwiſchemihnunmd Schlu
tern einen großen und weſentlichen Unterſchier ubrig

laßt. Dieſer Jrrthum ruhret aber wohl daher, weil
man von jenem Manne ein Bildniß in kuüleſehe nr die
Augen fallenden Große, wobei zugleich die Grntne des
Churfurſten angebracht worden iſt, in Kupftr geſto—

chen,

ai) Siehe Gutthers Leben und Thaten Konig Friedrich

des Jl. S. 207.
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chen, und dadurcheſein Andenken erhalten hat; da ſich
im Gegentcheile von dem treflichen Schluter gar kein
dergleichen Denkmal auffinden laßt; ſo daß Niemand
weiß, wie er wohl ausgeſehen haben mag. Dieſer ar—
beitete damals mit einer ſolchen ununterbrochenen An—
ſtrengung, daß man bewundern muß, wie er ſich, der
Menge ohnerachtet, in ſeinen Werken ſo aleich geblie—
ben iſt, und auf allen ein gewiſſes Geprage von Kennt—
niß der Erhabenheit und Große und doch Simpltzitat
in der Kunſt gelegt hat. Ohne daß er beim Schloß—
bau alle Hande voll zu thun bekam, ſo beſorgte er noch
außerdem die Angaben zu den meiſten hier angebrach—
ten Verzierungen, desgleichen auch an dem Zeughauſe
und den verſchiedenen tuſtſchloſſern. Und um auch ſei
nen Fleiß an den Oertern, wo man Gott verehret, an—
zubbtingen, ſo erbauete er die ſchone Kanzel in der Ma
rienkirche zu Berlin, wobei er die Kuhnheit hatte,
einen großen gothiſchen Pfeiler, auf dem das Gewolbe
ruhete, durchzubrechen, um ſolche darunter anzulegen;
welches noch bis jezt von Kennern ſehr bewundert
wird. Jn der Nikolaikirche ſiehet man von ihm
das ſchone Mannlichſche Denkmal, welches in ſei
ner Art ganz vortreflich iſt. Zu gleicher Zeit fuhrte er
die Oberaufſicht uber die Kunſtakademie, und gab
vielen Kunſtlern Angaben und Zeichnungen, um dar
nach zu arbeiten. Ueberhaupt finden ſich Beweiſe ſei—
nes beſondern Tleißes im Ueberfluß. Man entdeckt
auch, wie viele Muhe er ſich gegeben hat, die Pracht,
mit der er alles uberladen ſollte, durch eine geſchickte
Anordnung zu mildern und ſo zu vertheilen, daß ſie
das Augr nicht beleibigt. Man verlangte in ſeinen
Verzierungen nicht edle Simplizitat, ſondern Zwang
zur Bewunderung und Ueberraſchung, wobei man lei—
der nichts wahrhaft Schones empfindet, wodurch aber
die Sinne in plotzliches Anſtaunen verſezt werden. Er

J a fuhlte
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fuhlte dies wohl, konnte aber gegen die Vorſchriften,
die er erhielt, nichts ausrichten; indeſſen findet man
Spuren ſeiner Unzufriedenheit daruber, und ſogar,
daß er ironiſche Anſpielungen auf den Geſchmack und
die Denkart ſeiner Zeit, wie nicht weniger auf die Ver—
faſſung des Hofes und die an demſelben herrſchende
Kabale anbrachte, deren Erklarung erſt die Folgezeit
bekannter gemacht hat 12).

Man wird es leicht verzeihen, daß ich hier ſo um—
ſtandlich bei der Erwahnung eines Mannes geweſen
bin, von dem der Betrieb des Bauweſens damals ab—
hing. Alle die prachtige Gebaude aber, welche unter
ſeiner Aufſicht verfertiget wurden, entſtanden, ohne
daß ein beſtimmter Fond vorhanden war, aus dem die
Koſten dazu bezahlet werden konnten. Daher kann
man ſich gar bald denken, daß der Bau nur ſehr lang
ſam und unter Murren der Arbeiter betrieben werden
konnte. Man bemuhete ſich zwar, auf mogliche Art
Quellen dazu aufzufinden; ſo mußte z. B. im Auguſt
der Herr von Berchem gooo Thaler auf Zimen. aufa
nehmen, damit die von Schluternaus Sachjſen ver—
ſchriebene Quaderſtucke bezahlt werden konnten; allein

dies wollte wenig ausmachen. Und eben ſo, wie mit
dem Schloß- ſo ging es mit dem Zenghausban,der:
einmal ganz liegen blieb, weil kein Geld da wan, und
die Handwerker und Kunſtler nicht »weiter. arbeiten
wollten. Demohnerachtet kamen. dinſs prochtige Ge
roude nicht allein zu Stande, ſondun man ſonn. noch

n: ati  anf
24) Zwei Basreliefs an den Fenſtern des großen Por

tals, ſo nach dem Luſtaarten fuhret, und die inne—
ren und außeren Verzierungen des Zeughauſes, wo
das Elend des Krieges gtgen deſten Pomp ſtark kon

traſtiret, ſollen dies beweiſen.
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auf mehrere Entwurfe, um neue aufzufuhren, welche
dieſe noch an Koſtbarkeit ubertreffen ſollten 3). Die
Geiſtlichen waren bisher ſo ziemlich ruhig geweſen,
und es fanden ſich weniger auffallende Beiſpiele ihrer
Sucht zu Streitigkeiten und zu Neckereien, die ſie bis—
her nicht ſelten geaußert hatten. Jnzwiſchen muß ich
doch einige Dinge anfuhren, welche das Kirchenwe—
ſen betreffen. Es erſchien unter andern eine Verord—
nung, daß Niemand kunftig zum Predigtamt ordini—
ret worden ſollte, der nicht, auf Begehren der Eltern,
die Kinder ohne Gebrauch des Exorcismus taufen
wollte; woraus man denn erſiehet, wie ſehr die guten
Marker noch an dieſe wider geſunde Vernunft ſtreben
de Gewohnheit haften mußten. Ein anderes Edikt
beſtimmte die Sonntaggsfeier. Auch wurden die Ak
gidenzien ver berliniſchen Prediger und Schulbe—
diente beſſer und beſtimmter eingerichtet, und die
Klingelbeuteltrager und Acmenkaſtenvoi ſtehet von
den Burgerwachten befreiet. Man unterwarf alle theo
logiſche Schriften einer ſtrengeren Zenſur, um dadurch
die Quellen zu verſtopfen, woraus bisher ſo manche
Zanketei gefloſſen war.

n

HZu der lezteren Einrichtuug ſcheint beſonders eine
Schrift des Ekkleſiaſten an der Hauptkirche zu Magde
burg, Namens Winkler, welche er Arcanum feegium,
oder ein konigliches Geheimniß fur einen regie—
renden Landesherrn, worinnen ihm entdeckt
wird, wit er ſich bei ſeinen uber die Religion ge
theilten Unterthanen, nach Gottes Willen, zu

Jz ver43) Jn dieſem Jabre ward auf dem hieſigen Neuen
markt die Haupiwache angelegt, und fur die Ka
dettenkompagnie des Kronprinzen der Bau eines be

ſondern Hauſes verordnet.
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verhalten habe, damit er eine Gott gefallige Ver
einiguntg bei ſeinem Volke unvermerkt anſtiftete,
und in kurzer Zeit befordere, betittelt hatte, und
darinnen ſechs Wege und drei Grunde zur Erreichung
dieſes Zwecks vorſchlug. Dieſe Schrift, welche dem
Konige, ich weiß nicht durch welches Zuthun, vorge—
legt worden war, bewirkte, daß dem Konſtiſtorialrath
und Probſt in Kolln, Lutke, aufgetragen wurde, mit
gedachtem Winkler, ſo wie mit dem Biſchof von Ur
ſi.us, als Praſes, von reformirter Seite, dieſen Vor
ſchlag zu prufen und zu beleuchten. time ſius und
der Notarius, welcher bei dieſer Unterſuchung zugtzo
gen waren, ſollten ihr Gutachten abgeben, ob wirklich
eine Vereinigung beider Religionen zu Stande zu brin—
gen moglich ware. Ja der Konig außerte ſelbſt, daß
es ſeine Abſicht ſei, dies zu erreichen, weil er (wie ſein
Ausdruck lautete) die unaluckliche Trennung der aus Ba
bel ergangenen Kirchen rechtſchaffen zu Herzen nehme.
Allein der Probſt Cutke entſchuldigte ſich in einer be—
ſonderen Schrift von drei Bogen, und ſtellte darinnen
vor, was fur wichtige Urſachen er vor ſich habez ſich
dieſem Kolloqium zu entziehen. Unter andern ſagt er:
es ſei bei ihm Conſcientia ftuctuans vorhanden, daher
wolle er billig das wahlen, dabei er weniger Gefahr
und Verantwortung zurbeſorgen habe, und ſchließtemit
dem Ausdrucke: ja! konnte ich eine rechtſchaffene echriſte
liche Vereinigung (wer wird aber eine unchriſtliche ver—
langen) mit meinem Blute erkaufen, ich wollte es thun.
Herr das weißt du! Dabei blieb es denn auch mit
dem ganzen Winklerſchen Vorſchlage, woraus man
ſich aber doch einen Begriff machen kann, wie 'gefahr—
lich dergleichen Einfalle eines Mannes werden konnten,
daher es denn auch recht gut wat, nicht zu erlauben,
daß jeder ſeine Gedanken, ohne Pruſung und Ruckſicht
auf die Folgen fur das Ganze, dahinſchrieh. Weil
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Weil es ſich um dieſe Zeit ereignete, daß der di
Scio auf dem berliniſchen Rathhauſe ſeine Schau—
ſpiele auffuhrte, ſo gab dies Gelegenh it, daß das

geiſtliche Miniſterium, an deſſen Spitze der beruhmte
Spener ſtand, dagegen eiferte, und ſich mit einer
Bittſchrift an den Chef des Oberkonſiſtoriums, welches
der Miniſter von Fuchs war, verwandten, worinnen
ſie demſelben erſuchten, das Aergerniß, welches aus
dieſen Vorſtellungen in ihren Gemeinen erwuchſe, ab—
zuſtellen, deren Chriſtenthum dabei gewaltig erſchuttert
wurde. Frteilich konnten dieſe plumpe Schauſpiele,
welche man zu dieſer Zeit auf die Buhne brachte, der
Moralitat nicht zum Beſten dienen, und beſonders

wußten die Beſchworungen eines Fauſts den Theologen
anſtoßig werden 1). Der Erfolg davon war, daß
den Komodianten unterſagt wurde, keine irreligioſe
noch ſchlupfrige Stucke kunfzufuhren. Allein, wo ſollte
man die beſſeren hernehjmen? Die viele Hofbedie
nungen und Aemter, welche nach und nach eingefuhret
worden waren, um den Glanz der Regierung zu ver—
mehren, brachten eine Vorzugsſucht unter denen, ſo
ſie bekleideten, hervor, und gab unter ihnen zu man
icherley Zwiſtigkeiten Anlaß. Um nun den Rang eines
jeden dieſer teute naher zu beſtimmen, ſezte der Konig
eine Kommiſſion nieder, welche ein Rangreglement
ausarbeiten mußten, wodurch das Verhaltniß eines
jeden Staatsbedienten gegen den anderen feſtgeſezt
wurde. Daß ſolches aber ſeinen Zweck nicht vollkom
men erreichte, zeigen die damit vorgenommene Veran
derungen, welche in der Folge gemacht werden mußten.

Jm Januar d. J. ſtarb hier der beruhmte Prage
funſtler Raimund Falz, der durch ſeine Kunſt viel

J J4 zur44) Siehe Pfumkens Theatergeſchichte von Berlin, S. 76.

u. f.
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zur Verewigung des Konias beigetragen hatte. Sei—
ne ſchone Arbeiten haben ſich noch jezt in den Kabinet—

tern der Munzliebhaber erhalten, und ſind Beweiſe
der Starke, welche dieſer Mann in ſeiner Kunſt beſaß.
Der Konig ſchazte ihn hoch, und hatte ihm viel Gnade
wiederfahren laſſen. Zur Dankharkeit vermachte Falz
demſelben verſchiedene ſeltene Kunſtwerke. An ſeine
Stelle ward Chriſtian Wermuth in konigliche Dien—
ſte genommen, der ihm aber an Talent weit nachſtehet.

Jm Vorubergehen fuhre ich noch an, daß zu Ende
dieſes Jahres die Acciſe erhohet wurde. Man be
kommt ſchon nahere Nachrichten von einer Hand
lungsacciſe, von einer Acker und Nahrungsſteuer.
Es gab auch bereits Holzhandler, die Wuchen trie
ben. Ein Stuck Cuch aus Schleſien, Polen,
Sachſen und Meiſſen gab bisher in der Reſidenz nur
18 Gr. und in den ubrigen Stadten 2 Thaler. Dies
ward nun aufgehoben, und es wurden davon ohne Un—
terſchied vom Stucke zwei Thaler erhohen. Bei die—
ſen. Erhohungen wurde ferner das Bienrin Anſchlag ge
baacht, und ich muß bemerken, daß auf ein Brauen 2
Wſol. 16 Scheffel genommen, und daraus 32 Tonnen
Bier gebrauet wurden.

1704.
Konig Karl der zte, den man, ob ihm gleich der

Rechte an die ſpaniſche Krone abgetretknn patten, einen
Kaiſer Leopold und der romiſche Konig Joſeph ihre

Furſten ohne ſand nennen konnte, beaäb ſich in Perſon
nqch dem Haag und von hier nach Enaellaid, endlich
aber gar nach liſſabon, wo ihn der Konig der Portu
gieſen nicht allein willig aufnahm. Hhirern auch zu ſei

nem
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nem Beſten die Waffen wider die Franzoſen ergriff.
Dieſe aber hatten wiederum durch den Beitritt des
Churfurſten von Baiern, der ſeine Truppen mit zoooo
Mann franzoſiſcher Soldaten vereinigte, Vortheile er—
halten, welche ſie dagegen ſchadlos hielten. Jn Un—
garn erregte der bekannte Franz Ragoczsky neue Un—
ruhen, und durch dieſe Begebenheiten ward der Krieg
nicht allein lebhafter, ſondern auch weit ausſehender
fortgeſezt. Jndeſſen waren die franzoſiſchen Waffen
eben nicht glucklich. Die Franzoſen hatten Landau

verlohren 45), und beinahe ihre ſammtliche Eroberun
gen in Teutſchland verlaſſen muſſen, welches eine Folge
des glanzenden Sieges bei Hochſtadt war. Zu alle
dem hacten die Preußen durch ihre Tapferkett ſehr viel
beigetragen, und vermehrten auch in dieſem Jahre ih—
ren alten Ruhm. Friedrich der l. der, wie ſchon er—

wahnet worden iſt, ſehr gern der Hitze Konig Karls des
12ten Einhalt gethan hatte, ließ es nicht an wiederholten
Vorſtellungen fehlen, um ihn zu bewegen, die Ruhe
herzuſtellen, und die Abſetzung des Konigs von Polen
nicht mit der ungeſtumen Art zu betreiben, als er es

„that. Da er aber nichts dadurch ausrichten konnte, ſo
begnugte er. ſich blos, die Grenzen ſeiner Staaten zu
decken, und ſeine Bundniſſe mit den Seemchten wie
derum zu erneuern. Dies bewirkte, daß der Herzog
von Marlborough als Geſandter der Konigin von
Engelland in Berlin erſchien, und in deren Namen

Js hiera5) Den asten November hatte der Furſt Leopold von
AnhaltDeſſau das GSluck, daß die Beſatzung von
Landau, auf der durch die Preußen gemachte Bre—
che, die weiße Fabne ausſttckte und kapitulirte.
Hier bewies beſonders der preußiſche Obriſte von der
Artillerie, Schlund, ſeine Kenntniſſe vom Gebrau—
che des Geſchutzes.
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hier einen Traktat unterzeichnete, worinnen der Konig,
gegen die ihm zu leiſtende verſprochene Garantie ſei—
ner Wurde und Lande, ſich anheiſchig machte, 8ooo
Mann Preußen nach Jtalien zu ſenden. Dies ge—
ſchahe auch wirklich. Den Oberbefehl daruber erhielt
der Furſt Leopold von Anhalt-Deſſau.

Der Herzog ward zu Berlin mit beſonderer Ach—
tung empfangen, und der Konig eilte, ihm die ganze
Pracht ſeines Hofes ſehen zu laſſen, wodurch er nicht
allein dieſen großen Mann zu ehren glaubte, ſondern
auch zugleich ſeiner oft erwahnten Neigung zum: Aeu
ßerlichen ein Opfer brachte. Jndeſſen waren noch ei—
nige andere Bewegungsgrunde darunter verborgen.
Denn Friedrich wollte nicht ſowohl Glanz zeigen, ſou
dern auch zugteich außerm, daß es ihm nicht an Mit—
teln fehle, ſeine Wurde als WMonarch offentlich ſehen zu
laſſen, um dadurch das Vorurtheil zu widerlegen, wel—
ches noch damals uber einen Konig von Preußen ſehr
zweideutige Meinungen hervorbrachte. Jndeſſen haften
bereits ſeine brave Truppen viel dazu beigetragen, daß ihm

mehrere Achtung als zutesr umtereden europaiſchen
Machten, mit denen er?in Verbindung ſtand, eingt
raumet wurde Frantkreich fuhlte die Folgen ihrer
Brauchbarkeit im Felde, und bemuhete ſich außerſt aen
Konig von ſeinen Verbindungen mit. dem Kaiſer und

Engelland abzuziehen. Es machte.ihm glanzende An
erbietungen, und erbot ſich ihn nicht allein als Konig
anzuerkennen, welches bis dahin noch nicht geſchehen
war; ſondern auch dafur zu ſorgen, daß ihm die orgni
ſche Erbſchaft unverkorzt eingeruumet werdon ſeulte; zu
gleich machte es ſich anheiſchig rooooo ouisd or auf der
Stelle, und 10oooo Thaler Hulfsgelder auszuzahlen.
So reizend dieſe Anerbietungen waren, ſa opferte ſie

Friedrich dennoch ſeinen Bundesfroinden auf. Viel—
mehr
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mehr beſchloß er bei der zunehmenden Gefahr in Teutſch
land, ſeine Truppen bis auf 16oo0 Mann zu verſtar—
ken. Deshalb vermehrte er nicht allein jede Kompag—
nie zu Fuß, welche bisher aus 125 Kopfe beſtanden
hatte, mit zo Mann, und eine jede Kompagnie zu
Pferde, die nur 60 Mann bisher ſtark geweſen war,
mit 25 Mann, ſondern ließ auch 8 neue Battaillons
nebſt verſchiedenen Freikompagnien anwerben. Zu—
gleich wurde die Candmiliz in Vertheidigungsſtand
geſezt. Dieſe beſtand aus einer Art von Nationalre—
gimentern, die zuſammen 10o00 Mann ausmachten,
durch alte Unteroffiziere im Gebrauch der Waffen ge—
ubet wurden, und beſondere Offiziere bekamen. Ei—
nes davon ſollte zwiſchen dem Rhein und der Weſer,
das zweite zwiſchen der Weſer und Elbe, das dritte
Jwiſchen der Elbe und Oder, und das vierte zwiſchen
der Oder und der Weichſel verleget werden. Dieſe
Einrichtungen gaben dem preußiſchen Staate ein krie—
geriſches Anſehen, und ſezte die Menſchen in demſel—
ben in eine lebhafte Bewegung.

Solche betrachtliche Verſtarkungen der Armee,
machte aber auch eine Unterſuchung und veranderte
Einrichtungen-ves Kriegesetats nothig, wobei mehr
als ein Vorſchlag fur nothig gefunden wurde, um die
Einnahme und Ausgabe in ein Gleichgewicht zu ſetzen 10).

ODoer Konig zeigte aber auch bei dieſer Gelegenheit, ſei—
nen Hang zur Gottſeeligkeit, als welche von den meh
reſten ſeiner Handlungen ungetrennt blieb. Er ließfur
ſeine Trupnen, des von Hales treuen Unterricht fur
chriſtliche Kriegesleute, aus dem Engliſchen uber

ſetzen,

J 5

as) Durch ein Publikandum vom 17. Oktober d. J. ward
die Ausfuhrung der Pferde. beſonders im magdeburgie

ſchen, ſtrenge verboten.



140 Regierungs-Periode,
ſetzen, auf ſeine Koſten abdrucken, und gooo Exem
plare davon unter ſeine Soldaten vertheilen. Man
hat immer behaupten wollen, daß der Wcuth der Preu—
ßen, durch die Gottesfurcht, welche unter ihnen herrſch
te, nicht wenig vermehret worden ſei, und wirklich
kann man Recht haben, indem der Soldat ſehr oft in
ſolche Lagen gerath, wo ihm nur das Vertrauen auf
das hochſte Weſen ſtandhaft erhalten kann, und wo
viel darauf ankommt, ob er darinnen geubt ſei oder
nicht; wenigſtens waren damals mit den guten und
religioſen Brandenburgern diengroßte Schwierigkeit
im Kriege zu uberwinden, und wo ſie fochten, war ge
meinhin der Sieg auf ihrer Seite

Aus eben dieſem Triebe nahm ſich der Kbnig
nicht weniger der Proteſtanten in Teutſchland, ge—
gen die fortwahrende Bedruckungen der Katholiken
an, und verwandte ſich beſonders fur. den Schutz der
Reformirten in der Pfalz und in allen anderen Staa—
ten, wo man ihnen ihrer Religion wegen Druck und
Verfolgung fuhlen ließ. Um eben dieſe Zeit ſuchte er
ſich auch der Erbfolge in den frankifchen Furſtenthu
mern A ſpach uinnd Bayreuth zu verſichern, und kauf
te, um eher dazu zu gelangen, dem Margarafen Chri
ſtian inrich, der nur noch allein ein Recht varauf
hatte, ſolches unter verſchiedenen Bedingungen, wor
uber fie unter ſich ubereingekommen waren, ab; ohn

erach

7) Dies bewies beſonders der Sieg, den ſie ng Eu.
gens Zeugniß, hauptſachlich in der am izteir uguſt

vorgefallenen Schlacht bei Hochſtadt erfochten. Hier
kampften 11 Bataillons Preuſfen, ohne die Reuterei,
mit bewundernswerthen  Muth. Auch des Konigs
Schwiegerſohn, der Erbprinz von Gefſenkaſſel, hatte
ſich in dieſem Treffen beſonders bervorgethan.
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erachtet derſelbe 14 Kinder hatte. Da dieſer Handel
nicht zur Geſchichte Berlins ſelbſt gehoret, ſo breche ich
davon ab, und will dagegen etwas von anderen Din—
gen, ſo ihr naher liegen, ſagen.

Der koſtbare Schloßbau, wurde ohne Ruckſicht
auf die Beſchaffenheit der Zeitlaufte fortgeſetzet, und

in dieſem Jahre die Rechnnug vom Jahre 1702 abge—
nominen. Dieſe betrug:

An Einnahme SGoros Thlr. 7Gr. 6Pf.
Ausgabe 82851 19 3—Alſo war wiederum ein

Vorſchuß von 2274s Thlr. 11Gr. 9Pf.
Der fortdauerude Mangel an Gelde, brachte bei

dicfer Arbeit mannigfaltiae Hinderniſſe hervor. Die
Handwerter. und Kunſtler wurden immer ſchwieriger,
ferner thatig zu ſeyn, weil ſie nicht zur beſtimmten
Zeit, ſondern langſam bezahlt wurden. Schluter
ſelbſt, der von ihnen uberlaufen und geplagt wurde,
ward endlich daruber unzufrieden, und da er der Sa—
chaim Gangzen nicht abhelfen konnte, ſo ſuchte er ſich
wenigſteneunn der. Fuhrung der Rechnungen loßzuma
chen. Es gelang ihm auchſeinen Zweck zu erreichen,
und dieſes Geſchaft. ward fur die Zukunft den Kammer
gerichtsrathen Merian und Stein aufgetragen. Jn.
ſolchen Verlegenheiten war nun der damalige geheime
Kriegesrath Kraut, von deſſen Verdienſten und gro—
ßer Wirkſamkeit ich bei einer anderen Gelegenheit et—

was zu ſeinem Ruhme aufuhren muß, der einzige
Mann, der Ralh zu ſchaffen wußte. Er verſtand die
Kunſt immer Geld herbeizubringen, wenn die Kaſſen
leer waren; und. auch: diesmal, mußte er wiederum
zum Schloßbaue aopoo Thaler aufborgen, um nur

die
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die aufgeſchwollene Schulden zu bezahlen, damit das
Werk, woran dem Konige ſo viel gelegen war, nicht
ins Stecken gerieth; welches denn auch ohne ihn ſicher
geſchehen ware. Den 27ten Mai fiel das Geruſte vor
dem neuen Schloſſe mit großen Krachen ein, und weil
eben zehen Bauleute auf demſelben befindlich waren, ſo

ſturzten dieſe zugleich mit demſelben herunter. Drei
davon blieben auf der Stelle todt, der vierte ſtarb noch
am Abend dieſes unglucklichen Tages, und die ubrige
waren ſehr beſchadiget, und unbrauchbar. Der Ko—
nig war daruber außerſt geruhrt, und bewies ſich gegen
die Witwen und Kinder der Erſchlagenen ſehr mitlei—
dig, ließ ihnen auch ihren kunftigen Unterhalt verſi—
chern. Durch dieſen Einſturz hatten ohnedem die
Statuen und Bildhauerarbeiten viel gelitten.

Da man dem Muhlendamme, zum Beſten der
hier Handlung treibenden Einwohner, eine beſſere Ge
ſtalt gegeben hatte, und ſich ſolche in dieſer Gegend au
ſehnlich vermehrten; ſo ward nach und nach die Fiſcher
brucke bebauet. Jn dieſem Jahre wurden auf der—
ſelben funf neue Hauſer fertgg. Zum Schloß- und
Gartenbau zu Potsdam, zu denen dort angelegten
Alleen und Waſſerwerken, desgleichen zum Thurm
der Parochialkirche, bewilligte der Konig, der krie
geriſchen Zeit ohnerachtet, dennoch verſchiedene Sum
men. Es iſt aber wohl nur wenig: geweſen/ imdem ich

finde, daß zugleich zum Bau des gedachten Thurms,
Geld vor die Thuren in einer Buchſe geſammlet wurde.

Bei der Zunabme der Bedurfniſfe des Hofes und
des Staats, bei der Vermehrung der Anzahl det kor
niglichen Diener, vervielfaltigten ſich die Gegenſtande
dermaßen, daß das Gedachtniß der Menſchen nicht
zureichte, um ſie nach einet gewiſſen Ordnung zu faſe

ſen,
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ſen, und da bei den Geſchaften es nothig war, eine
richtige Anleitung zur Kenntniß der Maſchinen, die
in Thatigkeit geſezt worden waren, zu haben, ſo er—
ſchien, zum Beſten des Publikums, in dieſem Jahre
der erſte gedruckte Adreßkalender, welcher noch bis
jezt fortgeſezt wird, und bekanntlich zu einer nicht ge
ringen Bequemlichkeit dienet.

Der vorerwahnte Streit, uber den Gebrauch des
Exorzismus bei den Taufen, gab wiedernm zu einem
nenen karmen Anlaß, den man aber bald beilegte.
Die Rektoren der verſchiedenen Gymnaſien in Berlin,
ſtritten ſich mit einander wegen des Ranges und Vor
tritts, den jeder von ihnen haben wollte. Desglei
chen ward in den Kirchen die ſogenannte Vorberei—
tunti, eine Folge des vorhergegangenen Zwiſts, wegen
der Ohrenbeichte, eingefuhret Es befanden ſich
auch um dieſe Jeit viel Arrianer im lande, die ſich
aber nicht ausbreiten konnten, weil man zu ſehr auf ſie
Acht gab. Jn der Reſidenz war es bisher denen Pa—

gen, lakaien, Schulern, Handwerksburſchen, Geſel—
len und Jungen, in Ruckſicht auf die ohnedem haufig
vorzefallene Zweikampfe, ſchon unterſagt geweſen,
Degen zu tragen. Jn dieſem Jahre ward dies Ver
bot wiederholet, und bloß den Burgern, Handwerks
und Jnnungsmeiſtern nachgelaſſen, ſich deſſelben zu be

dienen, wenn ſie zur Wache oder Parade beordert
wurden. Es waren beſondere Leute beſtellt, die denen,
ſo ſich demohnerachtet der Degen bedienten, ſolche of
fentlich abnahmen; welches denn zu allerlei lacherlichen
und zum Theil unangenehmen Handeln Anlaß gab. Man
ſuchte damals einen beſondern Vorzug darinnen, einen
Degen tragen zu konnen, und hielt ſich dadurch fur
ſehr geehrt. Beſonders behaupteten die Kunſtler da—
durch ihre Vorzuge gegen den Handwerker zu bezeich—

nen,
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nen, und weil man damals noch keine genaue Grenze
linen zwiſchen Kunſt und Handwerk, desgleichen zwi
ſchen denen Perſonen, ſo ſolche betrieben, gezogen, und
ihren Werth fur das Publikum beſtimmt hatte; ſo
ward dies eine Veranlaſſung zu vielen Jrrungen unter
denſelben, beſonders, da nun der Kunſtler ſichs recht
angelegen ſeyn ließ, den Degen an der Seite zu fuhren;
da man es aber demohnerachtet keinem auſehen konnte,
ob er wirklich ein kunſterfahrner Mann ſei oder nicht,
ſo ward mancher Kunſtler, der es in der That war, be
leidigt 18)

Die Acciſe vermehrte, wie es hieß, der vielen

Ausgaben der Kriegskaſſe wegen, ihre Einkunfte durch
neue und bisher unbekannte Auflagen, die aber den
Unterthanen, nicht in Ruckſicht der erhoheten Abgabe—
ſelbſt, ſondern wegen der unangenehmen Art, wie ſol—
che erhoben wurde, laſtig werden mußte. Von jedem
Paar Schuhe, Stiefein, Pantoffeln, Strumpfen,
desgleichen von einem jeden Hute, mußte ein Gro
ſchen zur Acciſe erleget werben. Der Schuſter war
verbunden, das zugeſchnittene Oberleder auf der Aeci
ſeſtube ſtempeln zu laſſen, ehe er es verarbeiten durfte.
Von dieſer Auflage waren blos die Fremden, in Ab
ſicht der getragenen Stucke dieſer Art, und die Schuhe
der Kinder unter drei Jahren ausgenommen, welches

„ſowohl in den Stadten als auf dem platten Lande galt.
Jedermann, der Thee, Kaffee oder Ehokelabe trinken
wollte, mußte daruber bei der Arciſe einen Erlaubniß
zettel loſen, der jahrlich zwei Thaler koſtete. Zugleich
ward beſchloſfen, in den Hauptſtadten aller preußiſchen
Provinzen offentliche Cher: und Kaffeeſchenken an
zuſetzen, um den Gebrauch dieſer Getranke zu vermeh

ren

as) Das Verbot des Degentragens iſt vom 6ten Auguſt

d. J.
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ren; darf man alſo klagen, daß es jezt ſo viel liebha
ber derſelben giebt, da der Staat ſelbſt dazu beitrug,
daß ſie entſtehen mußten? Wer auf Kleider, Weſten,
Hoſen, Mantel, Schuhe oder Pantoffeln, Gold oder
Silber tragen wollte, mußte dafur jahrlich t Thaler
zahlen; desgleichen waren alle ledige, oder ſich bei ih
ren Eltern oder nochſten Verwandten aufhaltende
Frauenzimmer und Magde unter 40 Jahren, gezwun
gen, viertelfahrig ſechs Groſchen zur Acciſe beizutra—
gen. Wollte man dadurch die Ehen befordern; wel—
ches Madchen wurde nicht ſelbſt, ohne den Aceiſebeitrag
zu furchten, geeilt haben, um unter die Haube zu
kommen? Wer Perruken und Fantangen tragen
wollte, zahlte dafur einen Thaler, oder lief Gefahr,
vaß wenn er keinen Erlaubnißſchein vorzeigen konnte,
baß man ſolche auf offentlicher Straße von dem Kopte
riß. Eben ſo mußte ein Jeder, der in einer Karoſſe
oder zelliſchen Wunkn zui fahren beliebte, jahrlich da
fur s Thaler erlegen. Wer die Natur dieſer Aufla—
gen unterſuchet, und die Menge von Beſchwerlichkei—
ten, welche daraus fur das Publikum entſtehen muff
ten, in Anſchlag bringt, der wird mit den neuen Ab—
gabenunſerer Keit gewiß zufrieden ſeyn muſſen.
Gie brachten abet auch noch obenein das Uebel hervor,
daß ſie den luyus vermehtten; inbem nun Jedermann
ſein Verhaltniß vber ſein Vermogen gegen das einez
andern, dürch den Aufwand in Kleidung und anderen
Dingen zeigen und behaupten wollte; und da keinek
hrerinn gern nachzugeben Luſt hatte, und nun auch das
Aeußere privilegiret worden war, ſo nahm naturlich
dab Verderbnin cven Berlinern mehr zu als ab 15)

unnnet Durch
ay) Das Edikt wegen dieſer Acriſeauflage iſt vom 2oten
Geptember d. J. Man wollte damals auch die Acciſe

Jter Cheil. K ganz
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Durch das Elend, welches der Krieg hervorbrach—

te, ward weder Ordnung noch Sparſamkeit, noch we—
niger eine kluge Einſchrankung, welche den Zeitumſtan
den angemeſſen war, hervorgebracht. Vielmehr zeigte
ſich in der Reſidenz Ueppiakeit, und ein hinreißender
Hang zum Wohlleben, ohne Ruckſicht darauf, ob ſol—
cher durch erlaubte Mittel zu befriedigen war oder
nicht. Da nun durch ehrliche und redliche Art es nicht
moglich blieb, den geſtiegenen Aufwand zu beſtreiten,
ſo nahmen Schliche und Ranke, ſo wie das Tichten und
Trachten ſich einander zu vervortheilen oder gar zu betru
gen, unter den Berlinern zu. Man kaun dies beſonders an
den Arbeiten der neueren Zeiten gewahr werden, wenn.
man ſolche gegen diejenige damit in Vergleichnng ſtel—

let, welche die braven Vorfahren verfertigten, und
daraus ſehr leicht bemerken, wie ſich die Denkart nach
und nach verſchlimmert, und wie man allmahlig auf
Koſten ſeines Nebenmenſchen bemuhet geworden iſt,
ſich unrechtmaßiger Weiſe das, was jedem, es ſei nun
durch die Verunderuna der Zeiten ſelbſt, oder durch
die zugenommene offentliche laſten,nothig zu ſeyn
ſchien, oder, um ſich unter ſeines Gleichen in Anſehen.
zu erhalten, und keinem Anderen nachzuſtehen, zu ver-
ſchaffen. Man wird in dieſen Arbeiten, ſage ich, ſie
mogen nun beſtehen worinnen ſie wollen, leicht finden,
daß Fleiß, Bemuhung, Dauerhaftigkeit, eben ſo ab
nehmen, als ſich die Denkart der Menſchen verſchlechs
terte, und der luxus und politiſche Zwang zunahmen.
Jn Berlin hatte ſich zu dieſer Zeit, weder Handel noch.

Ge
2te  zteganz und gar verpachten, vermueenich um eine ganz

beſtimmte Einnahme davon zu ziehen. Alle deshalb er—

ſchienene Verordnungen und Vorſchriften: zeigen, wie
ſchwankend man bei Verwaltung djeſes Werks gewe
ſen iſt.
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Gewerbe ſo vermehret, daß die hieſigen Einwohner die
ihnen auferlegte Abgaben ohne Anſtrengung entrichten,
noch den Privataufwand, der immer ſtieg, indem man
ſuchte ſich durch ein erborgtes Aeußere ſeine ſchlechte
Umſtande zu verbergen, oder ſich in Kredit zu bringen,
beſtritten werden konnten. Daher mußte Jedermann
darauf gefuhret werden, entweder zu betrugen, oder
aufhoren das zu ſeyn, was er bisher geweſen war, und
doch gerne bleiben wollte. Ohnerachtet des Mangels,
der hier herrſchte, nahmen die offentliche Schauſpiele
zu, und man kehrte ſich an das Eifern der Geiſtlichen
auf den Kanzeln dagegen, ganz und gar nicht. Se
baſtian die Scio ſowohl, als auch die meklenburgi—
ſche Hofkomodianten, gaben auf dem Rathhauſe, bei
zahlreichem Zuſpruche, ihre Vorſtellungen; ob ſie gleich
ſolchen ihres Werths halber wohl nicht verdienten 50).

17os.
Dieſes Jahr erofnete ſich fur das koniglich preu

ßiſche Haus mit einer traurigen Begebenheit, an der
zugleich das ganze Land den lebhafteſten Antheil nahm.
Es ſtarb nehmlich die vortrefliche Konigin Charlotte
Sophie, den tten Februar, ganz unerwartet zu Han

nover, wohin fie und ihre Frau Mutter einen Beſuch
abzulegen gereiſet waren. Dieſer betrubte Fall ſezte
den Konig, als er ihn erfuhr, in ſo großes Schrecken,
daß er ohnmachtig wurde, und ihm eiligit die Ader ge
ofnet werden menre. Gein Schmerz uber den Ver—
luſt einer ſo vomich ſchonen und zugleich weiſen Ge
mahlin dauer ange Zeit, und nur der Pomp des

K 2 lei
go) Siehe Plumkens Thratergeſchichte von Berlin, S. 2

u.f.
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leichenbegangniſſes, zu dem er ſelbſt die Anordnung
machte, und wozu die Zubereitungen funf Monate hin
durch wahreten, und einen außerordentlichen Koſten—
aufwand erforderten, ſchien ſolchen einigermaßen zu

lindern 5).

Dieſe Konigin war zu groß, zu merkwurdig und
beruhmt, als daß ich nicht einige Nachrichten von ihr
hier aufſtellen ſollte, beſonders da ihr Berlin ſeine Auf—
klurung, Verfeinerung und einen großen Theil ſeines
Geſchmacks zu verdanken hat. Sie war eine Tochter
Ernſt Auguſts Churfurſten von Hannover, gebohre
nen Herzogs von Braunſchweig und Biſchof von Os—
nabruck, und Sophien gebohrnen Pfalzgrafin am
Rhein, welche ſie 1668 den 2oten Oktober auf dem
osnabruckſchen Reſidenzſchloſſe Jburg zur Welt brachte.
Jhre Erziehung war ihrem Stande vollig angemeſſen.
Scheon im 1tten Jahre ihres Alters (1679) reiſte ſie
in Geſellſchaft ihrer Frau Mutter und deren Schweſter,
die damalige Aebtiſſin von Maubiſſon, nach Frank—
reich, um ihre Tante, die Zerzotin von Orleans
za beſuchen. Sie wohnte imndieſtt Geſeliſchaft der
Vermahlung des Konigs von Spanien zu Paris bei,
wo ſie vom koniglichen Hauſe und dem ganzen Hofe,
wegen ihrer hervorſtechenden Schonheit' allgemein be
wundert ward. 1681 ſahe ſie der Churfurſt! gried

rich
2 1

51) Der Obermarſchall Graf von Wnſtein berechnete
dieſe Trauerkoſten mit 2ooooo Tli —worauf ihm den

krro5

ü

ii E 2
Provinz Magdeburg, ooo Thir. ſ hr 2oco Ahir.

SGten Mai zoooo Thalerz als: A—Gefdollen der

aus Halherſtadt roooo Thlr., ferner aus der Salzkaſſe
1000 Thlr., aus der Hofrentei zooo Thlr., und aus
der Poſtkaſſe bobo Thlr.  angewieſen idrdin. Ein klei

rner Anſchlag, gegen die erſtgedachte Summe.
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rich Wilhelm, und 'ouch der Churprinz Friedrich,
welcher damals noch in der erſten Ehe lebte, und ſich,

als er 1683 ſeine erſte Gemahlin verlohr, dieſer reiz—
zenden Bekanntſchaft wieder erinnerte, zur zweiten
Ehe entſchleß, im Auguſt dieſes Jahres um ſie werben
ließ, und ſich mit ihr, den 28ten Septemb. 1684 zu
Herrenhauſen vermahlte. Den  November d. J.
ward ſie zu Berlin feierlich eingeholet, und gebahr 1685
den Sten Oktober den Prinzen Friedrich Auctuſt, der
aber ſchon 1686 den 2tten Februar wieder verſtarb.
1687 hatte ſie, auf der Ruckreiſe aus dem Karlsbade,
wohin ſie mit ihrem Gemahl geweſen war, zu Hanno—
ver, eine ungluckliche Geburt eines todten Prinzen.

1688 den 2gten April ward ſie Churfurſtin, und brachte
den ten Auguſt ſelbigen Jahres den nachmaligen Ko—
nig Feiedrich Wilhenm, zu Berlin, zur Welt. Bald

darauf im Herbſt, machte ſie eine Reiſe nach Holland,
um ihre nahe Verwandtin, die Konigin Marie von
Engelland, damalige Prinzeſſin von Oranien, zu beſu—
chen, mit der ſie ſich auf das angenehmſte unterhielt,
und ſeit dieſer Zeit einen fortwahrenden Briefwechſel
fuhrte, der außerſt geiſtreich und witzig war; welches
er auch ſehn mußte, indem der große Leibniz daran oft

Antheil nahm, und ſein Jntereſſe nicht wenig ver—
mehrte. 1689 begleitete ſie den Churfurſten wahrend
der diesjahrigen Rampagne am Rhein, 1690 auf der

Keiſe nach Preußen, und 1692 wohnte ſie in ſeiner
Geſellſchaft dem Beilager des Churfurſten Johann
Georgen des aten von Sachſen zu Torgau bei. Ob
ſie gleichwohl ſtets munter und geſund geweſen war, ſo
ſezte ſie dennoch ſchon den 26ten Junius dieſes Jahres
ihren lezten Willen auf, wahlte ſich darinnen ſelbſt ei
nen Leichentext, und außerte aroße liebe fur ihren
Sohn, den ſie damals zu verlaſſen gedachte. Dies
ſcheint ein Beweis zu ſeyn, daß ſie korperliche Schwa

K 3 chen
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chen gefuhlet habe, welche ihr keine lange Lebensdauer
verfprachen. 1592 im Dezember, beſuchte ſie die Her—
zogin von Hannover. 1694 ſtattete ſie nebſt ihrem
Gemahl, eine Viſite bei der verwitweten Churfurſtin
von Sachſen, auf ihrem Witwenſitz Pretfch ab, bei
deren Beilager ſie kurz zuvor gegenwartig geweſen war.
1695 legte ſie das Schloß lutzenburg an, welches ihr
der Churfurſt geſchenkt hatte, wo ſie ſich, nachdem es
fertig geworden war 52), meiſtentheils aufhielt, und
ſich mit der Philoſophie, den ſchonen Wiſſenſchaften,
und wohlgewahlten Vergnugungen unterhielt. 1696
reiſte ſie wiederum mit ihrem Gemaht nach Cleve, wo
ſich der Konig von Engelland Wilhelm der zte, ein
fand. 1698 den 23ten Jannuar, verlohr ſie ihren
Herrn Vater, weshalb ſie ſich im Mai nach Hannover
begab, um ihre Frau Mutter uber dieſen Verluſt zu
troſten. Jn deren Geſellſchaft machte ſie, der Geſund—
heit wegen, eine Reiſe nach Aachen, um ſich des dorti—
gen warmen Bades zu bedienen, und von hier begab
ſie ſich nach den ſpaniſchen Niederlanden, bei wel—
cher Gelegenheit ſie, wie ſchon angefuhret worden iſt,
ihrem Gemahl wegen Erlangung der koniglichen Wur
de große Dienſte leiſtete. Jn Bruſſel hatte ſie das
Vergnugen, ihren Sohn den Churprinzen zu finden,
mit dem ſie einen Beſuch im Haag abſtattete, und ſich
daſelbſt mit dem wieder hier gegenwurtigen Konig von
Engelland unterhielt. Zu dem Ende des Jahres 1700,
reiſte ſie nebſt ihrem Gemahl und einem alunzenden Hof
ſtaat nach Konigsberg in Preußen, wo ſie den 18ten
Januar 170o1, von denſelben zur Konigin gekro—
net wurde, welches ſie zu ſeyn verdiente. r7os befiel

ihr

52) Es beſtand nur aus dem jetzigen Korps de Logis,
den rechten Flugel bauete nachmals K. Friedrich der l.
an, und den linken bekanntlich Knobelsdorf.
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ihr ein hitziges Fieber, davon ſie aber bald befreiet
wurde, und machte ſie ſeitdem noch manche Reiſe zu
ihrem Vergnugen. 170oz, den Tag ihrer lezten Ab—
reiſe von Berlin nach Holland, außerte ſie ihre liebe
fur den Kronprinzen, den ſie ſeitdem nicht wieder ſahe,

beſonders. Man fand nehmlich von ihrer Hand ein
auf Papier gezeichnetes Herz, wobei geſchrieben war:
parti. auf dem Tiſch liegen. Jhr Abſchied von dem—
ſelben war ſehr zartlich und ruhrend. Sie fuhlte
hon vamals korperliche Schwachheiten, wollte aber
doch deshalb ihre beſchloſſene Reiſe nicht aufſchieben,
kam auch krank nach Hannover, wo ſie den erſten Fe—
bruar, in' einem Alter von 3s Jahr und 4 Monaten
verſchied. Die Standhaftigkeit und die Ruhe, mit der
fie ſtarbr verdient Bewunderung, und macht ihr En—

chdde ſo ſn als es ihr kurzes Leben geweſen war.

Der franzoſiſche Prediger de la Bergerie zu
Hannover, war ein Augenzeuge, und hat uns davon
folgenden Bericht hinterlaſſen 5).

Jn der Nacht den lezten Januar, auf den erſten
gebruar des Jahres 1705, fruh zwiſchen rund

„2 Utzr; wurde ich zur Konigin von Preuſſen ge—
„rufen, welche damals gefahrlich krank war. Als

„ich in ihr Zimmer trat, warf ich mich gleich zu

K 4 denJ

5) Der Rektor Zuſter laß ihn 1765 den 2gten Auguſt in
der Verſammlung der Akademie der Wiſſenſchaften zu
Berlin ab, und man findet ihn im hamburgiſchen Jour—
nal fur das Jahr i765 M. Auguſt, S. 7os. gedruckt.
Da ich glaube, daß dieſe Nachricht vielen unbekannt
bleiben mochte, indem man ſie in einem Buche von ſo
mannigfaltigem Jnhalte ſuchen wird; ſo habe ich ſolche

hier eingeruckt.
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„den Fußen ihres Bettes nieder, und bezeigte ihr,
„wie ſchmerzlich es fur mich ſei, ſie in dieſem Zu
„ſtande zu ſehen. Hierauf nahm ich Gelegen—
„heit, ihr zu ſagen, ſie konne nunmehr einſehen,
„daß die Konige und Koniginnen, eben ſo, wie
„andere Menſchen, ſterblich waren, und vor dem
„Thron der gottlichen Majeſtat erſcheinen mußten,
„um daſelbſt, wie der geringſte Unterthan, von
„ihren Handlungen Rechenſchaft zu geben. Hier—

„auf antwortete Jhre Majeſtat: das weiß ich
„wohl. Jch fuhr weiter fort; Ew. Majeſtat
„muſſen nunmehro auch die Richtigkeit und Eitel
„keit der Dinge hienieden, an benen vielleicht Jhr
„Herz nur allzu ſehr gehangen hat, erkennen ler
„nen, und die Wichtigkeit der himmliſchen Din
»„ge, die Sie vielleicht hintangeſezt und verachtet
„haben, dagegen vergleichen. Hierauf antwor
„tete die Konigin: das iſt wahr. Setzen aber,
„frug ich, Ew. Majeſtat nicht ein wahres Ver
„trauen auf Gott? und bitten Sie ihn nicht
„ernſtlich um Vekrgebung aller der Sunden, die
„Sie begangen haben? nehmen-Sie nicht Jhre
„ganze Zuflucht zu dem Blute ud Verdienſte Je—
„ſu Chriſti, ohne welchen wir unmoglich vor Gott
abeſtehen konnen? Die Konigin antwortete:
„Ja. Jnzwiſchen kam der Herzog Erüſt Auguſt
„(ihr Bruder) ins Zimmer der Konigin; und da
„ſie mit einander reden wollten, ſo begab ich mich,
„dem erhaltenen Befehl, aemaß, auf die Seite.
„Einige Zeit hernach ſtelite ich mich wieder vor
„das Bette der Konigin, um zu ſehen, ob ich
„eine Gelegenheit bekommen konnte, von der großen
„Sache ihres ewigen Heils mit ihr zu reden. Allein,

„der Herzog Ernſt Auguſt ſagte mir damals, es
„ſei nicht nothig, denn die Konigin ſande ganz

„guit
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„gut mit ihrem Gott. Am andern Morgen ſagte
„mir dieſer Prinz, er habe die Konigin, als er
„mich vor ihrem Bette angetroffen, befragt, ob

y„ſie verlangte, daß ich weiter mit ihr ſprache?
„Sie habe aber geantwortet; es ſei ganz und gar
„nicht nothig: ſie wiſſe bereits alles, was man
„ihr bei dergeichen Gelegenheiten vorſagen konne;
„ſie habe ſich dies ſchon alles ſelber geſagt, und
„thue es noch immer, und ſie hoffe, bei ihrem Gott
„ganz wohl dran zu ſein. Endlich, als die Koni—
„gin von einer Schwachheit befallen wurde, mit
„welcher ſie ihr leben endigte, ſo fiel ich auf meine
„Knie an der andern Seite des Bettes, wo die
„Vorhange geofnet ſtunden, und bat Gott mit

„lauter Stimme, er mochte ſeine guten Engel um
itſe große Prinzeſſin herum lagern, um ſie vor

vden Anlaufen des Satans zu bewahren, ſich ih
„rer Seete erbarmen, ſie im Blute Jeſu Chriſti,
„ihres himmliſchen Brautigams, abwaſchen, und
„ſie, nachdem er ihr alle ihre Sunden vergeben,
zin Frieden zu ſeiner Herrlichkeit aufnehmen. Jn
„demfelben Augenblick verſchied ſie.“ 59)

So ſtarb dieſe erhabene und mit beſonders
ſchatzbaren Eigenſchaften begabte Konigin, deren An

denten nie verloſchen wird. Sie war die Zierde des

K 5 das4) Ein mehrerer von dem Ende und dem Charakter
dieſer Koönigin, ſinder man in Pollnitzens oft angefuhr—
ten Memoiren; auch in den Kloges hiſtoriques do
Sophie Charlotte Reito de braſſe, welche Herr Er
man in der Berſammlung der koniglichen Akademie
der Wiffenſchaften dorgeleſen, und 17960 und 1791 in
franzoſſcher und teutſcher Sprache in Druck geges

ben hat.
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damaligen preußiſchen Hofes, und erhohete deſſen An—
ſehen durch ihre Perſon, welche ſich vor allen Glanz
und Pomp ſtets auszeichnete. Sie war ubrigens her—
ablaſſend gegen Jedermann, ohne Stolz, ſprach mit
allen Menſchen gern, ohne auf Rang und Stand zu
ſehen, liebte ihre Bediente, ſchazte Ruhe und Einig—
keit, vergab gern alle Beleidigungen und verachtete alle
Schmeicheleien. Sie ſchazte die Wiſſenſchaften und
Kunſte aller Art, und ſchuzte ſie. Sehr oft beſchaftigte
ſie ſich mit dem Leſen ſchärfſinniger Bucher, unterhielt
ſich mit ihrem großen lehrer Leibniz, mit dem ſie ge—
meinſchaftlich an der eblen Aufklurung det Menſchen
arbeitete, und liebte beſonders die Tonkunſt. Sie
ſeloſt ſrielte die Kompoſitionen des damals ſehr be—
ruhmten Corellt, deſſen Arbeiten noch jezt von Ken—
nern geſchazt werden, mit vieler Fertigkeit, und unter-
hielt geſchickte Tonkunſtler in ihren Dienſten, worun
ter ſich tuchtige Manner befanden. Zugleich außerte
ſie ein ganz vortrefliches Gedachtniß, war beredt, und
konnte, außer der deutſchen, die franzoſiſche und ita
lianiſche Sprachen ſehr gelaufig und angenthm ſpre
chen. Zum Vergnugen liebte ſie cruch beſonders Pro
menaden und luſtfahrten, auch ofters wiederholte Rei
ſen, wodurch ſie ſich vielfaltig von dem ubertkiebenen
und zeremonieuſen Hofleben zu erholen ſuchte. Jhren
Sohn, den Kronvprinzen Friedrich Wilhelm, liebte ſie
zu zartlich, und uberſahze deshalb manchen ſeiner Fetz—
ler, den ſie hatte verbeſſern, und dadurch fur die Folge
manches Gute ſtiften konnen. Indeſſen bemuhete ſie
ſich ſelbſt, ihm einen moraliſchen und ſeiner kunftigen
Beſtimmung angemeſſenen Unterricht zu ertheilen, und
man hat noch einen Auszug aus dem damals ſehr be
liebten Roman des Herrn von Fenelon, Telemach, den

ſie ſelbſt aufſezte und ihrem Sohne zu einyr Anleitung,

72 1 der
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der er kunftig folgen ſollte, widmete?5). Endlich chat
ſie alles, was in ihrem Vermogen ſtand, um ſich ihrem
Gemahl angenehm zu machen, ſich in ſeine lieblings—
neigungen zu ſchicken, und mit alle dem zufrieden zu
ſeyn, was ihm Vergnugen zu erwecken ſchien; ob ſie
gleich wohl uber eine und die andere Sache, im Grunde
des Herzens, mit ihm ſehr verſchieden und abweichend
denken mochte. Alles, was man ihr vorwerfen kann,
war ihre zu große Lebhaftigkeit, und die Entſagung al—
les Stolzes, der aus ihrer Wurde herfließen konnte.

ADieſe Geſinnung ſtimmte nicht mit der des Konigs, der
alles mit einem ſtreng beobachteten Zeremoniel und ei—
ner Feierlichkeit, die mit Pomp und Glanz ohne Maaß
und Ziel verbunden war, bezeichnen wollte. Dies
war aber fut ſie zu ſteif, zu eitel, und, wenn man will,

zu klein und abgeſchmackt, um ihr Herz daran zu han—
gen oder zu gewohnen. Da ſie ſich nicht enthalten

konnte, ſich dies hin und wieder deutſich merken zu laſ—
ſen, ſo entſtand nicht ſelten zwiſchen beiden koniglichen
Perſonen ein Kaltſinn, der eine Zeitlang dauerte, und
den die Hofleute nicht ſelten zu benutzen wußten, um
ihre Abſichten zu erreichen. Jhr Verluſt betrubte Ber—

Ain uber alle Maaße, und es verlohr an ihr eine Stif—
terin vteler guten Anordnungen und Wohlthaten, wel—

chhe man ihr zu verdanken nie aufhoren wird.

Der Tod der Konigin brachte am Hofe wichtiae
Veranderungen hervor, und gab der ungezahmten Gra—

fin

55) Jch gedenke denſelben, da ich ihn deſitze, im kunf—
tigen Theike mitzutheilen. Sonſt ſoll er auech noch
einer bei Duſſerat, zu Anfang dieſes Jahrhun—

derts, in Berlin gedruckten Ausgabe des Telemach
vorgedruckt worden find. Jch habe dieſe Auégabe
jedoch nie zu Geſicht bekommen konnen.
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fin von Wartenbert Gelegenheit, ſich in ihrer volli
gen Abſicht und Bloße zu zeigen. Sie beleidigte nun
ohne Ruckhalt die Hofleute, beſonders von threm Ge
ſchlechte, durch ihren unzubefriedigenden Stolz, und
nothigte ſie, ſich nach und nach zuruckzuziehen und
ihr den Platz allem zu uberlaſſen; welches ihren Wun
ſchen ganz angemeſſen war. Der Konig uberließ ſich
der leitung ihres Mannes, des Oberkammerers, wel—
cher ſich bei dem unbeſchrankten Vertrauen, ſo er ge—
noß, außerſt furchtbar gemacht hatte, und beinahe alle
Geſchafte nach ſeiner Willkuhr-und nach ſeinen Ent—
wurfen einrichtete. Bei dieſen Umſtanden konnte es
nicht fehlen, daß ſich die mehreſten Perſonen. von Stan
de, die bisher den Hof ausgemacht hatten, mit Klug—
heit und unter verſchiedenem Vorwand zuruckzogen
und entfernten; wodurch er aber nach und nach leer
und traurig wurde. Der Konig ward durch den in
dieſem Jahre den 23ſten Dezember erfolgten Todesfall
ſeiner einziuen Tochter, der Erbprinzeſſin von Heſſen
kaſſel, nochmals betrubt, und alſo war dies Jahr fur
Berlin eben nicht freudenvoll.

Auch Kaiſer Ceopold hatte den gten May die
Welt verlaſſen. Sein Tod brachte aber keine Veran—
derungen hervor, die fur das preußiſche Haus von Fol
gen ſeyn konnten. Sein Nachfolger erneuerte die mit
demſelben zuvor geſchloſſenen Bundniſſe, und ſezte be
ſonders den Krieg gemeinſchaftlich mit allem Eifer fort.
Die Preußen erwarben ſich wiederum in der Schlacht
bei Kaſſano große Ehre. Viele von ihnen ſahen je—
doch ihr Vaterland nicht wieder, und ſtarben mit den
Waffen in der Hand. Sie wurden bedauert; allein,
man troſtete ſich uber ihren Verluſt durch die Freude,
dvie man daruber empfand, daß der Muth der preußi—
ſchen Grenadiere faſt das Weſentlichſte in allen dama

ligen
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ligen Kriegesnachrichten ausmachte. Sie fochten auch
in den Niederlanden, wo ſie mit den engliſchen und
hollandiſchen Truppen vereiniget waren, und dtangen
mit ihnen gemeinſchaftlich bis in die Mitte vom Elſaß
ein. Außerdem, daß die Kriegesangelegenheiten den
Konig oft beſchaftigten, ſo vernachlaßigte er deshalb
ſeine Sorgen fur die Angelegenheiten des deutſchen
Reichs nicht, ſondern bewies ſich bei allen Vorfallen
als ein thatiges Mitglied deſſelben. Beſonders nahm
er ſich um dieſe Zeit wiederholt der evangeliſchen Glau
bensgenoſſen in Schleſien und in der Pfalz an, ſuchte
ſie gegen die fortwahrende Bedruckungen zu ſichern,
und ihnen eine freie Ausubung ihres Gettesdienſtes in
Ruhe zu verſchaffen. Zugleich vertheidigte er ſeine
Rechte wegen des ihm zuſtehenden Schutzrechtes des

KReichsſtifts Hervorden, und verglich ſich mit dem
Grafen George Eberhard Schenten von Linpurg,
wegen der Anwartſchaft, welche er auſ die Reichslehne
der Graſſchaft limpurg erhalten hatte. Uebrigens blieb
er bei den fortdauernden Unruhen in Norden parthei—
los, erwies aber dem ſiegreichen Karl den 12ten alle
Ehre und Freundſchaft, die er ihm nicht verſagen
konnte, da es ihm beſonders daran gelegen war, ihn
zum Frieden geneigt zu machen. Karl wollte aber
davon nichts horen, und. Friedrich mußte das gefche
hen laſſen, was er nicht andern konnte. Jndeſſen ge
horen fernere Erlauterungen dieſer Vorgange nicht in

die Geſchichte Berlins.

Zu Anfang dieſes Jahres, (den 2aten Februar)
verbrannte der Henker auf dem Neuenmarkte M. Se
baſtian Erhards, Profeſſors zu Hamburg, Abhand
lungen, welche den Tag zuvor offentlich bekannt ge—
macht worden waren. Jn denſelben hatte dieſer Mann
den Pelagiamsmus, Calvinismus und die ſolchen-

anhan—
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anhangende Furſten und Gottesgelehrte heftig ange—
griffen und gegen ſie geſchrieen. Der Konig befahl da
gegen zwar nichts zu ſchreihen, verordnete aber doch, ſie
auf vorgedachte und zu dieſen Zeiten noch ubliche Sitte,
anſtoßige Schriften zu beſchimpfen, verbrennen. Da—
gegen ließ er das Edikt wegen Heiligung des Sab—
baths erneuern, und die Einkunfte der Kirchen beider
Religionsverwandte unterſuchen.

Das feierliche Leichenbegangniß, welches man
der verblichenen Konigin Sophie Charlotte zu Ber—
lin mit großen Aufwande hielt, ſcheint Gelegenheit.ge
geben zu haben, daß den 15ten April d. J. das Rang
Reglement erneuert und darinnen das Verhaltniß zwi
ſchen den koniglichen Hof- und Staatsbedienten naher
feſtgeſezit wurde. Daß der Oberkammerer vor allen
obenan ſtand, kann man ſich wohl vorſtellen, da er das
Reglement ſelbſt fabrizirte und nach dem Konige un
terzeichnete. Es erſtreckt ſich ſolches bis auf die Reu—
tei bediente, Kuch- und Keller-Schreiber, woraus
man ſich einen Begriff von dem damaligeü Konverſa-
tionston machen kann. Jndeſſen iſt noch zu bemerken,
daß das Frauenzimmer den. Rang ſeiner Manner und
Vater erhielt, und alſo perſonlich keiner anderen Wur
de theilhaftig wurde, als die ihm von dem mannlichen
Geſchlecht zukam.

Sonſt ſahe es uberall ziemlich ſoldatiſch im lande

aus. Jn den Stadten war eine enrollirte Miliz er—
richtet worden, und die junge Mannſchaft wurde an
gewiſſen Tagen in den Waffen geubt. Sie erſchien mit
geladenem Gewehre auf den Wachten, die wahrend
der Abweſenheit der Regimenter von den VBurgern be
ſezt wurden. Die Burgerkapitains hatten bei dieſer
Einrichtung große Vortheile zu genießen, und befanden

ſich
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ſich ſehr wohl, weil es nie an Strafgebuhren fehlte, die
ihnen zufielen. Gleiche Anſtalten waren auch auf dem
platten lande gemacht worden. Das landvolk ward
bei den ſchon erwahnten Nationalgarden zuſammenae—
zogen und ſorgfaltig in den Waffen geubt. Mit einem
Worte, der preußiſche Staat ſahe einem zweiten
Sparta ziemlich ahnlich 56).

Zum Beſten der furſtlichen und adelichen Jugend
ſtiftete Friedrich in. Berlin eine ſogenannte Furſten
und Ritterakademie. Die Oberauſſicht davon hatte
der Oberkammerer Graf Kolve von Wartenberg,
und unter ihm der Obriſte von Staf. Dieſe Akademie
ward in der Kloſterſtraße auf 36 Zoglinge angelegt,
und dabei eine Anzahl Profeſſoren und lehrer in allen
Wiſſenſchaften, Sprachen und Kunſten angeordnet,
unter welchen der nachmals zu bekannte Jakob Diul
von Gundling als Profeſſor des burgerlichen Rechts
obenan ſtand. Es erſchienen auch deshalb gedruckte
Verordnungen und Privilegien, die außerordentlich viel
verſprachen, und voll großer Abſichten waren, ſo aber
nie erfullt worden ſind. Das Ganze dieſes Jnſti.its
war ſo prachtig angelegt, daß die jungen Leute, welche
darinnen erzogen werden ſollten, mehr verwohnet und
verzartelt, als. fur Aemter, Geſchafte und die Abwechs
lungen des menſchlichen lebens zubereitet wurden. Und

dies war auch die Urſache, daß es bald ſeinen Werth
verlohr und nach Verlauf von wenig Jahren wieder zu
ſeyn aufhorte.

Die Bauten ſchienen in dieſem Jahre keinen ſon—
derlichen Fortgang gehabt zu haben. Jndeſſen ſchenkte

doch

z6) Den i7ten Junius d. J. erſchien auch ein Edikt,
worinnen den Unteroffiziers und, gemeinen Soldaten
bei ſchwerer Steafe unterſagt urde, ſich ohne Ein—
willigung ihrer Hauptleute zu verheirathen.



160 Regierungs-Periode,
boch der Konig dem Baumeiſter Schluter gooo Tha—
ler, welches ein Beweis zu ſeyn ſcheinet, daß er mit
ſeinen bisherigen Bemuhungen zufrieden geweſen iſt.
Auch wieß er einige hundert Thaler zum Luſtgarten
bau an. Nach dem Tode der Konigin fiel ihm das
Vorwerk im Thiergarten zu, worauf er der Amtskam
mer befahl, ſolches zu verpachten, und behielt ſich blos
die oberen Zimmer des hier befindlichen Gebaudes zu
ſeinem Vergnugen vor. Auf dem Werder war der
Platz neben der franzoſiſchen und deutſchen Kirche noch
vhne Gebaude, und nun erging der Befehl, ſolchen
zu bebauen; ſo, daß alle die Hauſer, welche hier ſte
hen, um dieſe Zeit ihren Urſprung genommen haben.
Sonſt muß ich noch bemerken, daß der Konig wieder
um verſchiedene Kunſtler und Gelehrte, als auch Mahz
ler, Tonkunſtler, Bibliothekare und Antiquare in ſeine
Dienſte aufnahm. Unter den lezteren waren die be—
ruhmten Ludolph Kuſter und Schott. Auch wurden
von einem Manne verſchiedene wilde Thiere nach Ber—
lin gebracht, den der Konig deshalb nach Afrika, Al—
gier und Tunis geſandt hatte. Darunter waren ein
Menſchenfreſſet, drei Pamterthiere, Kakadous, Affen
und andere wunderbare Geſchopfe, welche aus der Ver
miſchung verſchiedener Thiere entſtanden waren. Sie
wurden in dem Hetzgarten aufbewahret.

Daß man aber bei dem nie aufhorenden, ſondern
vielmehr zunehmenden Aufwande, nicht auch Mittel
anwendete, um die Einnahme des Konigs zu vermeh
ren, kann man leicht denken. Friedrich hatie aus der
Erbverpachtung ſeiner Domainen, von welcher
wir an einem anderen Orte etwas Naheres horen wer
den, freilich auf einz kurze Zeit anſehnliche Summen
in die Hande bekun —an allein dieſe Quellen waren
zufallig, mußten entd verſiegen, und fur den landes

„herrn
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herrn daraus noch dazu ein offenbarer Nachtheil entſte—
hen. Demohnerachtet war man nur blos auf das Ge
genwartige bedacht, und betrieb daher dieſe Erbver
pachtunct mit großem Nachdrucke. Zugleich wurden
auch die Gebuhren von erhaltenen Ch-argen erhohet,
und Kraut bekam Arbeit in Menge, um ſeinem Herrn
beſtandig Gelder, die von den vorgenommenen Opera
tionen der Finanziers eingekommen ſeyn ſollten, zu ver
ſchaffen; welchejedoch geſchwinder ausgegeben als einge

nommen waren7). Zum Beiſpiel, ſo ward ihm den
2sten Mai aufgegeben, von jedem bemittelten Juden,
der mit einem Schutzbriefe verſehen werden wurde,
100 Spezies Dukaten zu nehmen; wodurch denn jahr
lich aus dem ganzen Lande betrachtliche Summen ein
kamen 58).

Die Juden ſtanden uberhaupt um dieſe Zeit bei
Hofe in großem Anſehen, indem ſie in den ſo haufig

vor

37) Daß man im Lande mit dem Betragen des Hofes
nicht zufrieden war, davon zeugt ein Volksmahr—
chen, welches damals viel Senſation unter dem

Volke machte. Es wollte nehmlich ein chriſtlicher
Schafer, zu drei verſchiedenen Malen, ein Geſpenſt

iin der Geſtalt eines zehenjahrigen Kindes geſehen ha—
ben, welches ihm den Antrag machte, er ſollte Fur—

ĩ ſten und herren ſagen: daß, wo ſie ſich nicht bekeh—
ren und ihre große Hoffart abiegen wurden, ſo ſollte
Menſchen und Bieh in ſo großer Menge fallen, wie
vbdiſ dem gegenwartigen Windbruch die Baume uber—

 einander läagen, und ſolite die Welt ſehr geſtraft
woerden. Danraus wurde aber nichts.
7z8) Siehe Annalen der Juden. S. 164.

zZier: Theil.
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vorkommenden Verlegenheiten der Kaſſen Rath zu
ſchaffen wußten. Beſonders hatte ſich der Hofjouwe—
lirer, Joſt Liebmann, ſo einzuſchleichen gewußt, daß
er bei dem Konige zu allen Stunden ungehinderten Zu
tritt hatte. Dieſer ſtarb in dieſem Jahre, und die
Witwe, der es nicht an Verſtand fehlte, die Rolle ih—
res Mannes fortzuſetzen, trat mit gleichen Rechten an
ſeine Stelle. Sie hatte dem Monarchen nach und
nach viel Kleinodien und andere Pratioſa um einen
ubertriebenen Preis verhandelt, und, weil ſie dafur
ſelten baar Geld empfing, ſo waren die Forderungen,
welche ſie an denſelben zu machen hatte, ganz außeror—
dentlich. Dieſe verſchafften ihr einen unbedingten Zu
tritt am Hofe, welche Ehre ihr aber bei weitem nicht
ſo ſehr am Herzen lag, als der Einfluß, welchen ſie
dadurch erhielt, Gnadenbezeigungen und Begunſti—
gungen zu erſchleichen, von denen ſie einige ſelbſt gegen
inre eigene Glauhensgenoſſen anwandte, um ſolchen
ihr erlangtes Anſehen fuhlen zu laſſen; woraus viel
Streit, Haß und Neid entſtand.

Unter erwahnten Umſtanden erſchien zu Berlin
ein Mann, der fur die lage, in welcher ſich der Hof
befand, recht dazu gemacht zu ſeyn ſchien, und der ihm
eine glanzende Hoffnung machte, ihn aus aller Verle
genheit zu reißen. Und dies konnte auch nur ein Gold
macher bewirken, fur den ſich der Betruger Don Do
miniko Cartano Conte de Rutiuiero, ein Jtalianer
von Geburt, ausgab. Dieſer KWicht, deſſen Ge
ſchichte ich hier in aller Kurze erzahlen werde, hatte be
reits durch ſeine falſche Kunſte den Kaiſer und den da
maligen Churfurſten von Bayern, auch andere hohe
Perſonen haßlich hintergangen. Seine Streiche wa
ren zwar entdeckt worden, und ein immerwahrendes
Gefangniß ſollte ſein whn ſeyn; er fand aber Gelegen

heit
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heit zu entwiſchen und erſchien in Berlin, wo er ſich
durch Kleidung und Flitterſtaat ein Anſehen zu geben
wußte, und es dadurch dahin brachte, daß er am Hofe
in Ruf kam, und in Gegenwart des Konigs, des Kron—
prinzen und einiger hohen Staatsbediente eine Probe
ſeiner angeblichen Kunſt machte, die, bei dem damali—
gen Mangel an grundlichen chymiſchen Kenntniſſen,
beſonders bei Perſonen dieſer Art, große Wirkung
machte. Caetano verſicherte dabei, daß es ihm leicht
ſei, durch ein in Beſitz habendes Arkanum und vermo—
ge einer ſogenannten Multiplikation aroße Reichthumer
zu verſchaffen, und ſprach von Millionen, die er her—
vorbringen knne. Da man ſich hieruber nicht wenig
freuete, aber auch glaubte, ein Mann von ſolchen Fa—
higkeiten habe kein Geld, ſoudern nur Ehre nothig, ſo
trhielt· er ſolches. auch fur ſeine Proben nicht, ſondern
man ſpeiſete ihn bles mit einem Geſchenke von 12 Fla—
ſchen franzoſuchen Wein ab, und bewirthete ihn 12
Tage lang auf konigliche Koſten. Dies war aber ganz
gegen Caetano's Erwartung. Daher brach er die
Fortſetzung ſeiner Proben ab, die er zu leiſten verſpro—
then hatte, und verließ Berlin ganz in der Stille. Der
Konig war jedoch mit dieſer Entfernung gar nicht zu
frieden, und trug ſeinem Kammerer Marſchall von
Bieberſtein, einem Manne, der ſein ganzes Vertrauen
beſaß, ſich aber durch ſeine zugellvſe Verſchwendungen
in anſehnliche Schulden geſteckt hatte, auf, Caetand
wieder zuruck zu ſchaffen. Marſchall nahm an die
ſem Auftragt den großten Antheil, weil er ſich ebenfalls
rinbildate, duach hen Goldmacher aus ſeiner Verlegen
heit zu nniterumen; und einen nicht geringen Nutzen
aus deſſen eheimniß zu ziehen. Daher verſchwen
dete er Schmeicheleien ohne Maaß an den Gauner,
um ihn nur wieder nach Berlin zuruck zu bringen.
Dies hatte Caetano nur gewunſcht, gab deshalb dem

w4 An—
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Anliegen des Konigs und ſeines Kammerers, nach ei
nigen kunſtlichen Weigerungen, nach, und kam wieder
in die Reſidenz, wo man ihm (obſchon von mehr als
einem Orte her Anzeigen einliefen, daß er ein bloßer
Berruger ſei) die von' ihm gemachte Bedingungen nicht
allein bewilligte, ſondern er erhielt auch noch von dem
Monarchen deſſen mit Brillianten beſeztes Bildniß
und. den Charakter als Generalmajor.

Nun ſollte er zu Coswitz ſeine Operationen, nach

einem von ihm ſelbſt ubergebenen Prozeſſe machen.
Die Anſtaiten dazu wurden nach .ſeinen Vorſchriften
eingerichtet, und man erwartete mit Ungeduld die ver—
heißene Menge Goldes. Vor Ablauf des ihm gegebe
nen Termins aber flohe der Goldmacher, der wohl ſa
he, daß er an dem preußiſchen Hofe ſeinen Schnitt
nicht machen wurde, heimlich nach Stettin. Mit gro
ßer Muhe ſuchte man ihn auch von hier wieder nach
Berlin zuruck zu bringen; allein er fand doch Gelegen

heit zu entwiſchen, und giug zu Anfang des folgenden
Jahres nach Hamburg, von wo ihm der Konig, aller

dagegen vom dortigen Rath gemächten: Schwierigkeiten
ohnerachtet, auftzeben, und.nach Kuſtrin bringen ließ.

Hier ſollte er ſein Verſprechen erfullen; allein
Caetano ſchrie uber Gewalt, verlangte ſeine Freiheit,
die man ihm aber verſagte. Da er nun ſahe, daß er
aus dieſem Kafichte ſo leicht nicht eatkemmen wurde, ſo
glaubte er mit der Zeit dazu vrnnochlMittel zu finden,
ſtellte ſich indeſſen, als wenn er Mit Ernſt znborlren
wolle, um dem Konige zu genugenzruunce unthe ſelbſt
die klugſte Manner damaliger Zeitz: de apttegil  grufen
abgeſendet waren, ſo zu benebeln, daß ſie dafur hiel—
ten, er ware nichts weniger als ein Betruger, und viel—
mehr ein Mann von tiefen Kenntniſſenin die Geheim

niſſe
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niſſe der Natur. Nur der einzige Kraut ſahe den
Grund dieſes Gaufkelſpiels ein, und urtheilte daruber
als ein Mann von Einſicht und Verſtand.

Caetano fing wirklich an zu arbeiten, machte
wiederum verſchiedene verfuhreriſche Proben von dem
Gelde, was man ihm bewilliget hatte, erfullte aber
doch am Ende ſein Hauptverſprechen nicht. Jndeſſen
wußte er doch ſeine Rolle ſo fein und kunſtlich zu ſpie—
len, daß er bei dem Konige die Hoffnungen auf ſeine

Kunſt eher vermehrte als verminderte, der ihm denn
auch, auf ſeine anhaltende Bitten, ſogar bewilligte, im

Februar 1707 nach Berlin zu kommen. Hier warb
ihm das Furſtenhaus zur Wohnung eingegeben, und
ein ſaboratorium. in demſelben zubereitet; ſeinen Un—
terhalt emvfing er auf konigliche Koſten. Er erhielt
auch die Erlaubniß, außerhalb der Stadt friſche Luft
zu ſchopfen und ſich zu erholen, und dieſer Freiheit
wußte er ſich ſo gut zu bedienen, daß er im Dezember
ganz unvermuthet wiederum verſchwunden war, und
glucklich zu Frankfurt am Mayn ankam. Es verfolg—
ten ihn ſogleich Steckbriefe. Der dort befindliche
preußiſche. Geheimerath von Plothow erkannte den

Fluchtling, ließ. ihn feſtnehmen, und ſandte ihn im
Januar 17og unter einer guten Bedeckung nach Ber
lin. Er wußte Vorwand genug zu finden, um ſeine
Flucht zu beſchonigen, und ſolchen ſo wahrſcheinlich
zu machen, daß man wirklich ſchwankend wurde, und
nicht wußte, ob er ſchuldig oder nicht ſei. Jndeſſen
ward er wieder nach Kuſtrin geſchleppt, wo ihm unter
der ſcharfſten Drohung und bei Verluſt ſeines Lebens
auferleat ward, ſein Verſprechen nun ohne alle weitere
Ausfluchte zu erfullen. Es iſt zu weitlauftig, hier die
Kunſtgriffe her zu erzahlen, deren er ſich bediente, ſich
zu retten, und ſeine Betrugereien fortzuſetzen, die

13 dem
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dem Konige bis dahin viel Geld gekoſtet hatten. Da—
her eile ich zum Ende der ganzen Geſchichte. Caetano
konnte ſein Verſprechen nicht erfullen, ob er gleich den
Hof noch uoer ein Jahr damit unterhielt. Man wur—
de ſeinen Vorſpiegelungen mude, machte ihn als einen
Boſewicht den Prozeß, und erkannte ihm den Tod zu,
den er am 2zten Auguſt 170o9 zu Kuſtrin am Galgen
fand, nachdem man ihm zuvor ein Kleid von Flitter—
golde angezogen hatte. Er ſtarb mit der Behauptung,
er ſei unſchuldig und. kein Betruger. Jch enthalte
mich allen beſtimmten Urtheils uber dieſes Abentheuer.
Jch weiß aber nicht, ob nicht die Frage aufzuwerfen
ſei: kann man Jemanden das ſeben rauben, den man
ſelbſt, durch eigenes Jntereſſe bewogen, dahin bringt,
daß er ſich ſchuldig machen muß? 59.

e*

1706.
Jm Januar hielt der Konig wiederum ein großes

Ordenskapitel, und ſchlug vier neue Ritter des ſchwar
zen Adlerordens mit den gewohnlichen Feierlichkeiten,
wobei die Vorſchriften der Statuten genau beobachtet
wurden. Dies war ein Geſchaft, womit man den
Meonarchen jahrlich wiederholt unterhielt, welches ſeine
Machfolger aber fur uberfluſſig fanden, und Zeremo
nien und Statuten unterließen, ohne welche ſie den Or
den dennoch vertheilen konnten. Jm Abvril fiel das

zweite

9) Jch habe das Leben diefes Caetano aus den Un—
terſuchungsakten ausgezogen und beſchrieben. Es iſt
merkwurdig, und zu Perlin und Frankfurt a. d. O.
1790 in goo gedruckt, welches alſo derjenige; wer

mebr von dieſein ſeltfatnen Arinſchen wiſſen will,
nachlefen kann.
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zweite Jubelfeſt der Akademie zu Frankfurt an der
Oder ein welchem der Konig nebſt dem Kronprinzen,

Jder die Stelle eines Rektoris Magnifizentiſſimi an—
nahm, beiwohnten. Es wurde nichts geſpart, um
dieſe Feierlichkeit recht glanzend zu machen, und ſogar
fremde Univerſitaten, als die zu Greifswalde, Hamm
und Oxrford feierten ſolches Jubilaum auf eine ausge—
zeichnete Weiſe. Die lezte beſonders machte bei die
ſer Gelegenheit den Kronprinzen zum Doktor der
Rechte; welches damals fur keine geringe Ehre gehal

ten wurde.

Da inzwiſchen der Kronprinz die Jahre der Mann
barkeit erreicht hatte, ſo ſuchte man den Konig zu be
wegen ihn zu vermahlen. Die Wahl fiel auf zwei

7Pringzeffinnen, nehmlich Ulriken von Schweden und
Seophien Dorotheen von Hannover. Fur die erſtere
hatte ſich Friedrich erklaret, der Hang ſeines Sohnes
aber fur die zweite; der auch ſeine Abſicht dadurch er—
reichte, daß er ſeinem Herrn Vater keine vortheilhafte
Schilderung von jener, durch den Grafen von Finken
ſtein, der bei dieſer Gelegenheit nach Stockholm geſen
det worden war machen ließ. Das großte Gewicht

gab aber der Sache „daß man vorgab, die Prinzeſſin
von Schweden hatte gegen die reformirte Religion die
großte Abneigung geaußert, welches denn die auf ſie
gefallene Wahl verwerflich machte, und den Wunſch
des Prinzen beforderte. Jm Junius reiſete der Konig
nebſt demſelben nach dem Haag, und nahm gerade die
Reiſeroute auf Hannover zu, wo am 18zten d. M. die
Verlobung mit der Prinzeſſin Sophie Dorothee vor
ſich gieng. Hierauf begaben ſich Vater und Sohn
nach Cleve, von da aber nach dem Haag, wo der Ko
nig, wegen der noch nicht abgemachten Oraniſchen Erb
ſchaftsſache verſchiedene Unterhandlungen pflog, und

14 es
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es dahin brachte, daß ihm die Herrſchaft cheerſtall zu
erkannt wurde Wahrend dem hatte ſich der Kron—
prinz zur alliirten Armee begeben, welche damals in
voller Thatigkeit gegen ihre Feinde war, und Siege
und Eroberungen arndtete. Jm Auguſt kam er wieder
zuruck, und begleitete den Konig nach der Reſidenz,
wo er den raten November ſeine Vermahlung feierlich
vollzog o) Die luſtbarkeiten, welche deshalb amHore angeſtellet wurden, wahreten drei Wochen lang.

Man ſoarte dabei nichts, um ſie ſo prachtig als mog—
lich zu machen, und Berlin war Zeuge von den glan—
zendſten F ſten und Erfindungen zur Ehre der Neuver—
mahlten; worunter beſonders ein koſtbares Feuerwerk
gehorte, welches hier aäbgebrannt wurde, desgleichen
eine große Jllumination, die merkwurdig war, weil
mau ihres gleichen hier noch nie geſehen hatte sn). Bei

allen

6o) Der Kronprinz war i8 und ſeine Braut i9 Jahr
alt. Dies war ſeit dem Jahre 1423 die wwolfte
Verbindung zwiſchen den Häuſern Brandenburg und
Braunſchweig.

61) Außerdem ſahe man eine große Maskerade, welche
die vier Theile der Welt vorſtellte. Nach Charlotten
burg wurde eine ſogenannte Tour a la Mode, in mit
ſechs Pferden beſpannten Karoſſen gehalton, und hier-
auf folgte eine große Thierhetze. Vielleicht iſt es dem
Leſer nicht unangenehni, wenn ich ihm bier einige
Nachrichten von dem bei dieſer Vermahlungsfeier ge—
herrſchten Aufwande, zu mehrerer Beſtattigung deſſen,
was ich davon bisher geſagt babe, mittheile.

Den 17ten November nahm die Kronprinzeſſin ihre
Route durch die Altmark, Wolmirſtedt, Magdeburg,

und uber Brandenburg, mit einem zahlreichen Gefol—
ge, welches bei jedem Relais, außor «der koniglichen

Be
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allen dieſen Dingen lag immer die Haupturſache zum
Grunde, daß der Oberkammerer und die vornehmſte

15 Hof—
Beſpannung, uber zoo Pferde und ioo beſpannte Poſt
wagen erforderte, und zwar folgendergeftalt:
Jhro K. H. der Kronprinzeſſin Chaiſe, ward von Dero

Dames-Geſpann gefahren.
Der Dames-Chaiſe, von der Kammerfrauen-Geſpann.
Der Kammerfrauen Chaiſe, womit Molle de Chateau—

neuf fahrt, hatte 6 ZBauerpferde.
Eine churfurſtliche Chaiſe, furr Kam

merdiener und Pagen- 82
Eine churfurſtl. Chaiſe, fur die Ram

merdiener-Frauen 28
Eine churfurſtl. Chaiſe fur die Frau

leins-Kammer-Madchen 68
Hrn. Kammerjunker Medings Chaiſe 8 2
Zwolf churfurſtl. Ruſtwagen zu Jh. K.

H. der Kronprinzeſſin Bagage 120
Ein churfurſtl. Ruſtwagen fur die

Frau Hefmeiſterin 1o
Herr Droſt Schult 8Fur einige Kavalier, ſo von Hanno
ver mitgehennr  e e 20 22

Noch wurden erfordert, fur den Hrn.

Gen. Lieut. von Fink und Hrn.
Geheimenrath von Jten 2622

 Er ward vom Konige dazu abgeſandt, um der Trau—

ungszeremonie beizuwohnen, und ſodann die Kron—
„rinzeſſin zu begleiten.

An Bauer?Wagen, jeden mit 4 Pfer
de in allen Stationen, 6 St 260

GSauinma alter Pferde z2o Stuck, und
6z Bauerwagen.

Noch
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Hofbediente den Konig, welcher ſich uber den Verluſt
ſeiner Gemahlin noch nicht getroſtet hatte, und ſeit ih

rem

Noch mußten zum Vorſpann fur den Hofſtaat, wel
cher der Kronprinzeſſin von hier entgegen ging, abſon
derlich beſtellet werden:
als, fur den Hofſtaat: 250 Pferde.
zo Poſtwagen zu 2 Pferde, ioo Pferde, zuſammen 350

Pferde.Alſo betrugen alle vom Lande zu dieſer Reiſe, bei jedem

Relais nothige Pferde, in Summa ü7o Stuctk.

Die Lieferungen der Provinzen zur Hofkuche waren
bei dieſer Gelegenheit ebenfalls unbeſchreiblich groß.

Blos mußten die neumarkiſchen Aemter, nach des
Hofkuchenmeiiters Gutachten einliefern.

Kale Hu Kalke Ganſe. Ene PVaar Schock
ber. ner. huuen. ten. Tauben. Ehet.

Amt Zehden 20 zoo 10 40 4o 5
Quartſchen 25 zoo 16, ao aoNeuen-Damm 5 10o0o 6G 20 20
Himmelſtdt 10 200 10 200 20
Karzig ls5 ae0 i10 20 20
Peiz 10 3z0o0 joo 20 20

Summa 8s l1400o 14a6 16o 16o0 5
Hierzu aus der
ganzen ProvinzNeumart s5ss 62oo qg6 6bso Sab a0 i18

640 7600 I102 G50 iq0ο ieο 120

Preußen mußte ioo Stuck Ochſen nach Berlin ſen
den. Wenn man ſich nun hierzu verhältniſmaßig die
Lieferungen der ubrigen Provinzen denkt, welche ich der

Weitlauftigkeit wegen hier nicht mittheilen kann, ſo
wird man uber die Anſtrengung des Landes, bei den
damaligen Hoffeierlichkeiten gewiß erſtaunen muſſen,

aber
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tem Ableben eine laſtige leere fand, die nicht leicht aus
zufullen war, zu unterhalten und zu zerſtreuen ſich be—
muheten. Es erſchien auch ein beſonderes Reglement,
wie es mit dem Einzuge der Prinzeſſin und den Feier—
lichkeiten gehalten werden ſollte, und jedes dabei vor—
kommende Zetemoniel war durch Vorſchriften beſtimmt,
die denen ſelbſt laſtig werden mußten, welche dabei we

ſentliche Rollen ſpielten.

Jndem dies nun vorgieng, und die Mark Bran
denburg Wonne und Vergnugen zu genießen ſchien,
fochten die preußiſchen Truppen mit gewohnlicher Ta—
pferkeit. Sie ſiegten bei Rameillies und eroberten
Menin. Jn Jtalien entſezten ſie Turin, und halfen
die feſte franzoſiſche linien erſteigen. Dieſe kriegeriſche
Auftritte gingen in einer großen Entfernung von Ber
lin vor, man ſahe das Elend nicht, welches ſie hervor
brachten, und ergozte ſich blos an Siegesnachrichten,
die nicht ſelten erſchienen. Allein es naherte ſich ein
Ungewitter, welches die Nachbarſchaft der preußiſchen
Staaten von einer Seite ſtark bedrohete und jeder—
manns Aufmerkſamkeit damals erweckte. Karl der
1ate war mit ſeiner Armee in Sachſen eingedrungen,

und man ocwartete große Dinge, welche hier vorgehen
wur

aber auch das Gluck fuhlen, unter einer Regierung zu
leben, die ſolche Berſchwendungen der Landeskrafte
nicht geſtattet. Aus den koniglichen Kuchen wur—
den eine Menge von Viktualien aller Art, fur ein Spott
geld im Publikum verkauft, woher es denn kam, daß

die VBerliner mit dieſer Wirthſchaft ſehr zufrieden waren.

An Getreide brauchte der Hofſtaat jahrlich:
9 Winſpel Weitzen, oso Wſpl. Roggen, 250 Wſpl.
Waljz, 1337 Wiſpl. Haler, zao Wſpl. Gerſte, 4 Wſpi.
Duchweitzen at.
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wurden, als Konig Auguſt von Polen ſich, aus Noth
gezwungen, entſchloß, den Frieden zu Altranſtadt zu
unterzeichnen, wodurch die gefurchtete Gefahren ver—
ſchwanden oder ſich doch aus der Nahe entfernten, und
der Friede iunerhalb den preußiſchen Staaten, welche
damals ſchwerlich einen Vertheidigungskrieg ausgehal—
ten hatten, erhalten wurde. Es kamen nach und nach
verſchienene verſtummelte und ihrer Geſundheit be—
raubte Soldaten von der Armee nach Berlin, welche
keine beſtimmte Unterſtutzung fanden, aber dennoch
veranlaßten, daß man auf ihre Verſorgung Bedacht
nahm, und daraus entſtand die erſte Anlage des Jn
validenweſens, deſſen Einrichtung damals der Herr
von Spanheim beſorgte. Es wurden Jnvaliden—
kompagnien errichtet, von denen eine die Feſtung
Spandau zur Garniſon erhielſt. Der Konig ver—
ſchrieb, zum Behuf dieſer Anſtalten, das Amt Chorin.

Da ſich auf der Friedrichsſtadt allmahlig ſo—
wehl die Hauſer als Einwohner gemehret hatten, auch
bier ſolche Gewerbe getrieben wurden, wodurch ſie mit
den ubrigen Reſidenzſtadten naher in Verbindung kam;
ſo nahm  man darauf Bedacht, auch den hier vorhan

denen Straßen Namen zu geben, um. darnach die
Wohnungen der hieſigen Burger und Einwohner be
zeichnen zu konnen. Es waren 23 qn der Zahl, von
denen die vorzuglichſten Benennungen erhielten, die
ſich auf das konigliche Haus bezogen. Dazu gehoren
die Friedrichs- und Charlottenſtraßen, vie nach
dem Konige und ſeiner Gemahlin, die Wilhelms
ſtraße, die nach dem Kronprinzen, und die Matggra
fenſtraße, die nach den Brudern des Kbnigs ihre Na
men empfingen. Die der ubrigen hatten ebenfalls ihre
beſondern Veranlaſſungen, ſo wie die jetzige Behren
ſtraße, nach dem damaligen Baumriſter Behr, wel—

cher
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cher ſie angelegt hatte, benennet wurde. Außerdem
ſezte man die konigliche Bauten noch immer fort, und
ſie ſtanden nur ſtille, wenn kein Geld in den Kaſſen
war, wofur aber Kraut zu ſorgen wußte. Auch anf
den koniglichen ſuſt- und Jagdſchloſſern, wurde beſtan—
dig an Verzierungen gearbeitet, und die Kunſtler wa
ren nie mußig 2). Der Konig wollte in dieſem Jahre
von Charlottenburg bis nach Schonhauſen einen Gra—
ben ziehen laſſen, um auf einer hollandiſchen Trek—
ſchuyte, deren er ſich nicht ſelten, um von Berlin nach
dem erſtgedachten Ort zu kommen, bediente, auch nach
Schonhauſen kommen zu konnen. Dies Werk ward
wirlich angefangen, und es ſind noch davon die Spu—
ren vorhanden; allein es kam nicht zu Stande, und der
Konig konnte bei ſeinem Leben davon keinen Gebrauch
machen. Dusserſte Sprutzenhaus wurde um dieſe
Zeit in Berlin erbauet.

Es war noch Etwas vergeſſen worden, um den
franzoſiſchen Hof nachzuahmen. Noch fehlte ein fo
niglicher Genealogiſt und Heroldsmeiſter, deraleie
chen Ludwig der 14te damals in der Perſon des be
ruhmten d'Hozier unterhielt, und ein Oberherolds
amt, bei welchenr die Aechtheit des Adels, beſonders
bei Uebernehmung eines Hofamts, oder bei Aufnahme
in einem Ritterorden, gehorig unterſucht werden konnte.
Der Konig befahl ein dergleichen Jnſtitut zu errichten,
und es war da. Den prachtigen Titel eines Ober—

8
herolds

6c) Der Stuckgießer Jakobi hatte nicht allein das große
Kanon, welches lange vor dem Hauptportal des Zeua
hauſes ſtand „„fertig gemacht; ſondern arbeitete auch
nebſt Hulot an dem  bronzenen Bruſtbilde des Konigs,
welches am Haupteingange deſſelden angebracht wer—
den ſolltt.
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heroldsmeiſters empfing ſein liebling; der Kammerer,
Marſchall von Bieberſtein, und zugleich wurden
eine Anzahl Heroldsrathe ernannt. Da dieſe aber
aus Mangel eines Fonds keine Beſoldungen erhalten
konnten, ſo wurden ihnen die Sporteln, welche
nach einer gemachten Taxe einkommen ſollten, an de—
ren Statt angewieſen, die jedoch außerſt ſparſam
einliefen. Das neue Ober-Heroldsamt bekam eine
beſondere Jnſtruktion, welcher die vorgedachte Taxe,
zur Erhebung der Gebuhren, beigefugt war, und nach
dem dies geſchehen war, ſo verſprach man ſich von die—

ſer Einrichtung große Wirkungen. Allein ſie blieben
aus, indem der Adel in den preußiſchen Staaten, ſich
theils keinen Unterſuchungen ohne Noth unterwerfen
wollte, theils zu okbbvnomiſch dachte, um ſich deshalb
Koſten zu machen. Aus dieſen Grunden entſtand es,
daß dieſes Kollegium nichts erhebliches ausfuhrte noch

that, und als Konig Friedrich Wilhelm der J. zur Re
gierung kam, aufgehoben, und bald vergeſſen ward.

Die Einfuhrung der Erbpachten dhatte inzwi
ſchen anſehnliche Summen Geldes eingebracht, weil
die Erbpachter nicht allein die ſogenannte Erbſtands
gelder auf einmal, ſondern auch zugleich die Jnventa
rien und Gebaude baar bezahlen mußten. Dieſe Sper
kulation erſtreckte ſich weiter, und es ward den Unter—
thanen in denen Aemtern, welche mit teibeigenſchaft
verhaftet waren, das dem auſirrlichem Anſcheine ſehr
wohlthatige Anerbieten gemacht, ihre Freiheit fur ein
Stuck Geld zu erkaufen. Dadurch kam nun zwar wieder
viel Geld in die Kaſſen ein, welches dem Konige ſehr
angenehm ſeyn mußte; allein der Erfolg zeigte, wie
großen Nachtheil der landesherr und ſein Staat pdurch
ſolche verderbliche Plane litten, und es war ganz na
turlich, daß bei ſo gewagten Unternehmungen am En

de
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de alles in Verwirrung kommen mußte, weil dabei
bloß auf das Gegenwartige, deſtoweniger aber auf das
Zukunftige aeſehen worden war. Da nun auch noch
ohnedem das land, durch die Ausziehung friſcher Trup—
pen, fur die im Felde ſtehende Armeen, die ſtarken Ab—
gang hatten, piel Menſchen verlohr, auch nicht wenig
Unterthanen, aus Furcht vor der Werbung, uber die
Grenze gingen; ſo ward demſelben dadurch kein gerin—

ger Verluſt zugezogen. Die Armuth nahm daher zu.
Es wimmelte uberall von Bettlern, und der Hof wur—
de von ihnen belagert; beſonders aber waren das ko—
nigliche Schloß zu Berlin, und die Luſtſchloſſer, ihrem
wiederholten Anlauf haufig ausgeſezt. Dies zu weh—
ren erſchienen zwar Verordnungen, allein ſie waren
nur allenfalls in der Reſidenz von einiger Wirkung.
Zwar konnten Mittel angewandt werden, um das Bet
teln zu verhindern, es fehlte aber an wohlthatigen An

ſtalten, an Armenhuuſern und an Fonds, die Ungluckli—
che zu unterſtutzen, und ſie zu unterhalten. Das
Volk, welches ſeinen Konig immer liebte, es wohl
wußte, daß er hintergangen wurde, und es gut mit
ihm meinte, ſeufzte in der Stille, und litte mit Ge—
duld. Dem Monarchen die Augen zu offnen, war ſo
leicht nicht moglich, indem alle Zugaüge zu ihm, von
dem Oberkammerer und ſeinen Kreaturen beſezt waren,
die alles ſehr fein zu vereiteln wußten, was denſelben
von dem wahren Zuſtande ſeiner Lande unterrichten

tonnte. Man umgab ihn uberall mit Glanz und
Pracht, zeigte ihm von jedem Dinge bloß die ſchone

 und angenehme Seite, und Friedrich glaubte ſein
Volk ſei glucklich, und feine Regierung die wohlthatig
ſte, die es nur geben konnte.

Man darf ſich nicht wundern, daß bei dem Druck,
woruber dos land im Ganzen ſeufzte und klagte, ſich

dem
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demohnerachtet in Berlin Hauſer und Menſchen mehr
ten. Die Urſachen davon waren ganz naturlich, und
beſtanden hauptſachlich darinnen: alles baare Geld,
was durch die damalige Finanzbediente zuſammenge—
bracht werden konnte, floß hier zuſammen. Hier
machte der Hof davon ſeine Ausgaben. Die vermehrte
Zahl der Hof-Civil- und Militairbediente empfingen
hier ihre anſehnliche Beſoldungen und Penſionen. Die
Kunſtler wurden fur ihre fortwahrende Arbeiten wenn
gleich nicht ordentlich, doch nach und nach bezahlt,
dieſe Summen blieben auch hier großtentheils im Um—
lauf, und hochſtwenig oder gar nichts floß in die Pro
vinzen, die ſolche aufgebracht hatten, wieder zuruck.
Daher kam es denn, daß ſich viele Menſchen nach
Berlin begaben, um an dem Ueberfluß, der daſeilbſt
herrſchte, Theil zu nehmen. Dies ſind Urſachen, wel
che die Aufnahme der mehreſten Reſidenzſtadte hervor—
bringen und bewirkt haben. GSie bluhen auf Koſten
des ganzen Staats. Ob es rathſam ſei, ſie zu einer
ubermaßigen Große anwachſen zu laſſen, will ich. zwar
hier zur Frage aufwerfen, allein. dieſe nicht ſelbſt ent
ſcheiden. Zu dem Angefuhrten kam noch, daß die le
bensmittel und Bedurfniſſe, in wohlfeilen Preiſen zu
haben waren. Die Wohnungen und Feuerung koſtete
verhaltnißmaßig auch nicht viel, und der Luxus war
noch nicht ſo ganz zu dem gemeinen Mann gedrungen,
ſondern herrſchte nur unter den Hofleuten, von denen
er ſich allmählig bis auf den Mittelſtand erſtrekte. So
hatte denn Berlin ſeinen Wachsthum auf fremdes Un
gluck gegrundet, und empfand davon ſehr wenig. Jn—
deſſen fuhlte man dennoch eine Schwache in der offent—
lichen Staatsverwaltung, und man ahndete Folgen,
die leider nur zu fruhe eintraten, und bewieſen, wie
viel Uebel aus einer vernachlaßigten Ordnung entſtehen
konnen.

Man
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Man ſollte ubrigens vermuthen, daß die Ausbrei—

tung der Wiſſenſchaften und Kunſte fur die Berliner
ſo wohlthatig geweſen ware, daß ſich weniaſtens keine
auffallende Spuren von Aberglauben und Thorheit bei
ihnen ſichtbar gemacht hätten. Allein, ich muß leider
hier anfuhren, daß ich noch Beiſpiele gefunden habe,
die ſolches nicht beſtatagen. Jm Ganzen herrſchte noch
immer eine Anhanglichkeit an die alte Meinung von der
ſicht- und unſichtbaren Gewalt des Teufels, an Here—
tei- und Zauberkunſte, an das Vermogen einiger Per
ſonen, Blicke in die Zukunft thun und ſolche mittheiten
zu konnen, und was dergleichen mehr war. Beſonders
trieb man ſein Weſen mit der Vorherverkundigung,
daß das Ende der Welt nahe ſei, und ein Prediger
Namens Strube, (condictus Tinus) ließ zu Berlin
Prophezeiungen davon drucken, worinnen er ſehr be
ſtimurt angab, was alsdann vorgehen und ergehen wur
de. Dieſe Schrift' machte eben ſo viel Aufſehen, als
ein angeblich vom Teufel beſeſſenes Madchen zu Kruſſo
bei Angermunde, von der man ſo viele abentheuerliche
Dinge erzahlte, die der ſataniſchen Majeſtat ſehr
ſchmeichelhaft ſeyon mußten, und zuſammengenommen
bie Verſtandsſchwachen der damaligen geiſtlichen Lehr
art bezeugten. Und da man die Religioſitat zu dieſer
Zeit ſehr in Ehren hielt, ohne ubrigens darauf zu ſe
hen, ob ſie auch wirkliche Sittenbeſſerung hervorbrin—
ge; ſo konnte es wohlmicht anders ſeyn, als daß die
Menſchen fur Erſcheinungen Achtung fuhlten, die
durch die Voltslehrer ſelbſt in Anſehen gebracht wur
ben s). Z. B. den 27ten Januar des folgenden Jah

res
63) Der Ritter Jſaage Bikkerſtaf gab im folgenden Jahre

ſeine Prophezeiungen heraus, die mit der großten
Begierde geleſen wurden. Der Erfolg zeigte, daß

Zzter Theil. M auch
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res hielt der Prediger Moriz Seelitt, in Gegenwart
des Konigs und des Hofes, eine Predigt uber die Lehre
von der Vorſehung und der Regierung Gottes uber al—
les menſchliche Vornehmen und deſſen Ausgang. Der
Text waren die Worte aus dem Propheten Jeremias,
K. 10, V. 23: ich weiß Herr, daß des Menſchen
Thun nicht ſtehet in ſeiner Gewalt. Er ſprach darin
nen von factis neceſſariis et naturalibus, fortuitis et
contingentibus, volumariis et liberis. bonis et ſpi.
ritualibus pravis et de eorum eventu ett. Der
Konig befahl dieſe Predigt in Druck zu geben, und ſie
fullte nicht weniger als zwolf Bogen an.

1 7oJ.
Der Kaiſer und ſeine Alliirte hatten die getha—

nene Friedensvorſchlage ludwig des 1gten verworfen,
und daher ward der Krieg fortgeſezt. Jn Flandern
ſtanden 22coo Mann Preußen unter Anfuhrung des
Grafen von Lottum, welche aber nichts erhebliches
ausfuhrten. Thatiger waren ſie in Jtalien, unter dem
Oberbefehle des Furſten Ceopold von Anhalt-Deſ
ſau, der ſie bei der Belagerung von Toulon und der
Eroberung von Suſa die großte Standhaftigkeit zei
gen ließ. Merkwurdiger iſt die Beſitznehmung des
Konigs vom Furſtenthum Neufchatel, welches ihm
aus der oraniſchen Ei bſchaft zugefallen, und ſo eben
durch den Tod der lezten Beſitzerin deſſelben, der Her
zogin Marie von Nemours, etlediget worden war.
Der Graf von Metternich, welchem Friedrich vie
Uebernahme dieſes Zuwachſes ſeiner Staaten ubertrug,

fand
auch er, ohnerachtet ſeiner angenommenen Ehrlich
keits- und Krommigkeits-WMine ein Schwarmer im
bochſten Grade war.
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fand einige Schwierigkeiten, indem der Prinz von
Conti, welchen der franzoſiſche Hof unterſtuzte, dar—
auf! Anſpruche machte. Allein dieſe uberwand er gluck—
lich, und den. zten November ward der Konig zum
ſouverainen Herrn von Nenfch  tel und Oalen in er—
klartt. Der Kaiſer ſuchte auch, ihn durch die ihm
ſelbſt nichts koſtende Gefalligkeit, daß er die Herrſchaft
Wors in ein Furſtenthum erhob, ein Merkmal ſeiner
Dankbarkeit, fur die bisherige Bemuhungen des Hau
ſes Brandenburg, und deſſen Theilnahme an die Er—
haltung des Wohls von Teutſchland, zu geben; wor—
uber aber ebenfalls einige Widerſpruche von den furſt—
lichen Hauſern Naſſau- Diez und Siecten erhoben
wurden, welche Gelegenheit zu mancherlei Beſchafti—
gungen im Kabinet, gaben. Der Konig erkaufte um
eben diere Zeit fur bden Grafen von Soims Braun
fels, die Grafſchaft Cekienburg, und vermehrte durch
die Erkangung dieſer verſchiedenen kleinen kander ſeinen
Staat zu einier Zeit, in welcher man ſolches eben nicht
erwartet hatte.

Am azten November ward die Gemahlin des
Kronprinzen mit einem Prinzen entbunden, welcher in
dee Taufe den Namen Friedrich Cudwig erhielt.
Die Freude uber dieſe Geburt war außerordentlich und
allgeinein. Der Konig gab dieſem ſeinen Enkel, zum
Andenken ſeiner Frau Mutter und der durch ihr er
lengten Vortheile den Titel eines Prinzen von O a
nien. Glanzende Feſte des Hofes waren Beweiſe,
wie ſehr man dieſe gluckliche Begebenheit ſchazte, und
die Kronprinjeſſin erhielt das Furſtenthum Kroſſen zum
leibgedinge, welches ihr ſogleich huldigen mußte 6.)

M 2 So
64) Der ehemalige Oberpraſidbent Eberhard Freyh. v.
Dankelmann eryielt bei dieſer Gelegenheit, nebſt ei

ner
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So angenehm die eben erzahlte Nachrichten von

der Freude des Vaterlandes in dieſem Zeitraume ſchei—
nen mogen; ſo kannich mich doch nicht entbrechen, hier
eine frohe Empfindungen ſehr mindernde Gelſchichte
nachzuholen, welche im vorigen Jahre ihre Entſtehung
bekam, und in dieſem ihre Reife erhielt. Sie betrifft
den großen Schluter, auf den Berlin ſtets ſtolz ſeyn
kann, ihn gehabt zu haben. Sein Beiſpiel zeigt zu—
gleich, wie ſehr damals der Hof verderbt war, und wie
leicht ein rechtſchaffenes Verdienſt von denen an dem
ſelben geltenden Perſonen verfolgt werden konnte.
Jn allen Werken dieſes Mannes entdeckt man die deut
lichſte Spur, daß er fein Fach, und noch mehr als dies
verſtand. Allein eben dieſe grundliche Kenntniſſe wa—
ren die Grundlagen ſeines Falles. Wenn Tadler in
unſeren Tagen erſcheinen, die ſeine Werke herabwur—
bigen wollen, ſo geben ſie dadurch nur blos ihre eigene
Schwache zu erkennen. Sie vergeſſen beſonders, un
ter welchen Bedingungen dieſer Meiſter arbeitete, und,
daß er alle ſeine ſolide Kenntniſſe den Launen des
Herrn, der ihm Brod gab, und bezahlte, aufopfern
mußte, und außerdem noch den Einfallen feiner lieb
linge und vornehmſten Hofbedienken, welche doch in der
Hauptſache nichts verſtanden, untergeordnet war.
Sch urer war zu ſubmiß, als daß er ungeſtumen Kor
derungen von hoher Hand hatte Vorſtellungen von Gr
wicht, die ihm freilich nicht fehlen konnten, entgegen-
ſetzen ſollen. Er unterwarf fich, ulleitn zu ſeinem eiget
nen Nachtheile. Von ihm und von ſeinem aehabten
Ungluck, welches er nicht verdienet hatte, mogen alle
diejenige lernen, wie gefahrlich der Grundfatz iſt, im
mer nachgeben zu wollen, und ſeinen deſſeren Einſich

ten

er Penſion von 2ood Thaler, quch die Erlaubniß, ſich
von Peiz weg und nach ßotous vegeben zu konnen.
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ten zuwider zu handeln. Dies war hier der Fall, und
ich hoffe, daß es nicht unangenehm werden wird, el—
was von dem widrigen Schickſale dieſes großen Bau—

meiſters damaliger Zeit zu erfahren.
Schon 1701 hatte der Konig Schlutern befoh—

len, den ſogenannten Munzrhurm 65), der an der
Ecke des Schloſſes nach der Hundebrucke zu ſtand, bis
auf 280 Fuß zu erhohen. Der Baumeiſter ſahe klar
ein, daß dieſer Befehl ſchwer oder gar nicht ausgefuh—
ret werden konne. Er bemuhete ſich daher ſolches zu
hintertreiben; allein, man achtete darauf gar nicht, und
fand ſeine Bedenklichkeiten unerheblich. Die Hof—
ſchranzen, die ſich an des Konigs Befehle feſſelten,
ihm neue Welten, ohne Ruckſicht auf die Moglichkeit
zu nehmen, erſchaffen hatten, wenn ſich ihr Wohlbe
finden daruuf grundete, lehnten alle Gegaenvorſtellun
gen ab, und es hieß, des Konigs Wille muſſe befolgt
werden. Schluter ſuchte Ehre in kuhnen Unterneh—
mumngen, er ſahe eines Theils, daß nichts auszurichten
war, um ſich von dieſem Auftrage los zu machen, und
auf der anderen ſchmeichelte er ſich mit Ruhm, wenn
Jein Bau gluckte. Jn der lezteren reizenden Jdee fing
er ſein Werk an. Es zeigte ſich aber bald, daß das
Fundament nicht hinreichend und vermogend ſei, eine
jo ubermaßige Laſt, als man darauf legen wollte, zu
tragen. Er ſuchte ſich zu helfen, und verſtarkte das
Gewblbe. Dies war aber auch nicht hinlanglich.
Schon im Jahre 1703 zeigten ſich wieder Riſſe, die

HKZeugniſſe waren, daß das Werk nicht auf dieſe Arr
ausgefuhret werden wurde. Demohnerachtet aber gab

er ſich wiederholte Muhe, wandte alle Mittel an,

M 3 verG6s) Er hatte zuvor zur Waſſerkunſt und zur Munze
gedienet, weshalb er bald der Waſſer- bald der
Munzthurm genannt wurde.
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verſtarkte 1704 die Grundveſten durch Strebepfeiler,
legte ſogar 17o5 ein zweites Fundament an, bauete
und bauete, aber alles dies wollte nicht helken. Der
Thurm, der ſchon uber die Halfte bis zum Rieſenge—
balke aufgemauert war, mußte 1705 im Junius ſchleu
nig abgetragen werden, weil man von einem ſchnellen
Einſturz, der unvermeidlich war, ein großes Ungluck
beſorgte. Dieſen Unfall benuzte der Obriſte Zoſan
der von Gothe, der mehr Hofmann als Schluter
war, und ſich einen Anhang bei Hofe verſchafft hatte.
Er trug dazu bei, daß eine Unterſuchung dieſes verun
gluckten Baues, woruber großer Lärmen entſtand, und
davon der Konig im Ernſt ſehr unzufrieden war, an—

geſtellet wurde. Die Mitglieder der dazu beſtimm—
ten Kommiſſion waren ERoander, Grunberg und
Sturm, alle Manner, die dem Baumeiſter nicht hold
waren; und dieſer mußte nun in vollem Maaße fuh en,
was es heiße, der Kabale ausgeſezt zu ſein. Der Er
folg davon war, daß er das Amt eines Oberhofbaumei
ſters, nebſt dem damit verbundenen Gehalte von aoco
Thaler, verlohr, welche ERoandern, der ihn doch in
ſeinen Werken nie erreicht hat. gegeben wurden. Von
dieſer Zeit an hielt er ſich in Berlin, unter dem Titel
eines koniglichen Bildhauers auf, als welcher er eint
Beſoldung von 1200 Thaler genoß, und arbeitete guh
noch verſchiedenes. 1713 aber zog ihn Cuaar Peter
der Große nach Rußland, von dem er viel Auftrage er
hielt, um St Petersburg zu verſchonern; allein dies
geſchahe nicht, weil er bereits zu Anfange des folgen
den Jahres daſelbſt ſtarb. Dieſer Mann wird fut
Berlin ſo lange denkwurdig bleiben, als ſeine Meiſtere
werke vor den Augen der hier ſich befindenden Meir
ſchen erhalten werden s). Durch dieſe hat er die Feh-

ler,
as) Siehe Nikolai Beſchreibung vön Berlin und Pots-

dam, 2Th. Anb. S. t1o.
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ler, welcher man ihn beſchuldiget, vollig getilget, und
aus welcher Urſache ſie entſtanden und entſtehen konn—
ten, das denke ich einigermaßen gezeigt zu haben.

Jn dieſem Jahre ward eine Kommiſſion zu Un
terſuchung der anſehnlich aufgelaufenen Bauſchulden
errichtet, bei welcher auch Zoſander angeſtellt war.
Sie mußte zugleich Verſchlage thun, wie ſolche zu til—
gen ſeyn mochten, und eine Einrichtung treffen, daß
kunftig nicht mehr Geld zum Bau beſtimmt wurde, als
wirklich verbauet werden ſollte. Dieſe Vorſicht hatte
man eher beobachten konnen. Der Konig befahl auch, die
langſt vorgenommene Schalung der Spuer auszufuh—
ren. Zu dieſem Ende kaufte er dem Geheimenrath
und Generalauditeur Katſch ſein Hinter- nebſt Vor—
dethaus, in det heiligen Geiſtſtraße, fur 14000 Thaler
ab, und nun konnte die Einfaſſung des gedachten
Strohms angelegt werden. Dies war um fo nothiger,
indem aller bisher erlaſſenen und oft erwahnten Ver—
bote ohnerachtet, die Einwohner in den Hauſern dieſer

Gegend alle Unreinigkeiten, Schutt und Mull hinein
warfen, und dadurch nicht allein einen ſehr ubeln An—

bliek werlirſachten, ſondern auch zugleich den nothigen
Abfluß!des Waiſſers verhinderten und ſtorften. Es
erſchien zu gleicher Zeit wiederum eine erneuerte und

verbeſſerte Gaſſenordnung

Die damalige Finanziers bemuheten ſich fort
dauernd, um von den Unterthanen durch verſchiedene
aufgeſpurte Wege die Bedurfniſſe des Hofes aufzu
bringen. Dieſer ar weit entfernt, ſich. einſchränken
zu laſſen, ſondern fuhr fort, ſeinen Aufwand zu ver
vielfatigen. Es iſtz. B.  ſonderbar „daß er zu einer
Zeit  wo man allgemein uber Mangel und ſchlechten
Erwerd im hande klagie, noch einen zweiten Zeremo

Ma4 nien
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nienmeiſter annahm. Dies war ein Herr von Droſt
zu Konigsberg in Preußen, und Beſſers Schwieger—

ſohn. Es fand ſich auch eine Truppe fran:oſicher
Komodianten zu Berlin ein, die jedoch bald in Schul
den gerieth, weil ſie nicht aehorig bezahlet werden konn
te, und die berliniſchen Wirthsthauſer ihr keinen Kre
dit gaben.

Bei den Unordnungen, welche damals in den
Verwaltungen der landesanaelegenheiten herrſchcen,
desgleichen bei der uberhand genommenen Kabale un—
ter den Staatsbedienten, konnte es denn auch am En
de gar nicht fehlen, als daß ſie ſich einander ſelbſt ent
gegen arbeiteten, ſich Gluck und Ehre untergruben und
zu ſturzen ſuchten. Ein trauriges Beiſpiel davon ent
ſtand aus der eingefuhrten Erbpacht, von der ich
zwar ſchon oben etwas erwahnet habe, demohnerachtet
aber hier noch etwas nachholen muß.

Dieſe Erbpacht ſollte ſich auf die Domainen in
allen koniglichen Provinzen erſtrecken, wovon man ſich
ſehr aroße Vortheile verſprach und ſicher erwartete. Zu
gleicher Zeit trenite und anderte man die koniglicht
Vorwerker und die dazu gehorige Bauerndienſte. Die
Viehinventarien, Gebaude und Einſaaten wurden her—
ĩuft, die Leibeigenſchaft aufgehoben, und die vormals
verarrendirte Stucke nunmehr erblich ausgethan. Zu
ſalchem Ende war eine beſondere Bomainenkommiſ
ſion angeſezt, welche die Provinzen bereiſen, und dit
gedachte,Erbpachten einfuhren ſollte. An ihrer Spitze
ſtand der geheime Kammerrath Chriſtian Frie—
drich Luben von Wulffen, ein Mann von geringer
Herkunft, der aber durch Arbeitſamkeit ſein Gluck ge
macht hatte, und ſolches auch dermaßen beruzte, daß
er ſich den Adelſtand und gin graßes Auſehen erworben

hatte.
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hatte. Doch machte ihn dies auch bliud. Er verlohr
die nothige Vorſicht zu ſeinem Beſten, und zwar zu
einer Zeit, wo er ſolche nicht aus den Augen laſſen
ſollte, gerieth auch dadurch in ſolche Verlegenheiten,
die endlich ſeinen Fall nach ſich zogen und vollendeten.
Die ubrige Mitglieder gedachter Kommiſſion waren
der geheime Kammerrath von Gorne, der Hof- und
Kammergerichtsrath von Munchow und der Kam—
merrath von Waldau. Jhre Unternehmung war das
tuhnſte Wageſtuck, welches ſie gar nicht uberlegt hat—
ten, ob es wirklich ausfuhrbar und dauerhaft ſei, da—
von ſich denn auch die Foigen bald zeigten. Ueberall
richteten ſie Verwirrungen an, und machten aus dem
bisherigen regelmaßigen Domainenweſen ein Chaos.
Der Hof, wie ich ſchon geſagt habe, befand ſich zwar
dabei anfunglich ganz wohl, weil er auf einmal ein an
ſehnliches Stuck Geld in die Hande bekam. Da aber
eine ſo unſichere Quelle nur zu bald verſiegen mußte, ſo
horten die bisherige etatsmaßige Einnahmen auf, ohne

daß man ſahe, wodurch ſie kunftig beſtimmt erſezt wer—
den ſollten. Sobald man dies gewahr wurde, ſo eilte
man, um alles wieder auf den alten Fuß zu bringen,
wobei ſich vuiele Schwierigkeiten fanden. Das er—
wahnte Unternehmen zeigte ſich in ſeiner volligen Bloße,
und da ein Opfer nothig war, um dafur zu bußen, ſo
mußte ſolches Luben werden, der deshalb in ſtrenge

Unterſitchung gerieth, in Ungnade fiel, ſeines Adels
und aller Aemter beraubt, und zulezt gefanglich einge—
gzogen wurde. VBeſchuldigungen gegen ihn fanden ſich

in Menge, beſonders aber burdete man ihm auf,
daß er 6oooo Thaler, ſo zum Kammer-Etat gehorig
ſeyn ſollten, untergeſchlagen habe. Aus den Unterſu
chungsakten zeigt ſich hinlanglich, daß er ein nachlaßi
ger Mann geweien ſei, der in ſeinen Dienſtgeſchaften
wenig oder gar keine Ordnung beobachtete, auch im

J M 5 hoch
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hochſten Grade habſuchtig und ſtolz war. Hauptſach
lich aber ſcheinet die Haupturſache ſeines Falles die ge—
weſen zu ſeyn, daß er ein aroßes Plus von ſeinen Pro—
jekten verſprach, und dem Konige ſchineichelte, aus
den Aemtern große Summen zu ziehen. Und da dies
Verſprechen nicht erfullet wurde, ſo erfolgte naturlich
der aroßte Unwille gegen einen Mann, der mit teeren
Hoffnungen geſchmeichelt hatte, auf die vielleicht man

cher Plan gegrundet war.5

—S

Das zweite Opfer dieſer intriaanten Zeit war der
Geheinerath und Requetenuieiſter Friedrich von
Hamrath. Ein Mann, deſſen Vater churfurſtlichet
leibſchneider und geheimer Kammerdiener  ünterk vori
ger Regierung geweſen war. Er hatte?es ebenfalls
verſtanden, durch die nach und nachderlaiute Gnade
des Konigs ſein Gluck zu machen, beſaß Aber nicht
Verſtand genug, um ſich darinnen kluglich zu erhalten;
und ob es gleich ſcheint, daß ſein Unfall daher ruhrte,
daß er es mit dem Oberkammerer Grafen Kolde bon
Wartenbera verdorben hatte z ſo tiar ſich döch uuch,
daß er eben ſo wie Luben nachlaßlg, übertrieben ehr

S

geizig, und ſeinen Leidenſchaften ohne EKinſchrankung
ergeben geweſen iſt. Fur teute ſolcher Art iſt der Hof
beſtandig eine gefahtliche Klippe geweſen. Hamrath
fiel in Ungnade, und ward durch Urtel und Recht, wel
ches ſogar von der Juriſten- Fakultat au. Reſtoek eingeV
holet wurde, zur lebenswierigen Gefunznißſtrafe ver

urtheilet 7). 4
Dieſe

 e
c

67) Der Herr von Moſer hat in feinemtpattivtiſehen Ar
chive, Th. q. S. 40o3 4ze, das Roſtotkſche Urtel
nebſt verſchiedenen Anmerkungen abdruckrn laſſen.
Zum Eingange deſſelben ſagt err die Regierung  des

von



unter Konig Friedrich den J. 187
Dieſe Begebenheiten konnten bei dem Publikum

keine Zufriedenheit hervorbringen, und es ſahe die
ſchnell auf einander folgende Operationen der unerſahr—
nen Finanziers mit Unwillen an Dazu kam noch,

daß

von Favoriten und Weibern geleiteten Konigs Friedrich
des erſten von Preuſſen, war eine beſtandige Ebbe und

Fluth von Juütriguen und Kabale. Wechſelsweiſe
ſturzte immer einer den andern, und Spandau ward
von Staatsgefangenen ſelten leer; kein Wunder, daß

aan den geheimen Referendar Hamrath, mit Recht oder

Unrecht, endlich auch die Reihe kam.
cg) Was das Publikum von camrath und Luben dachte,
danon kann ich rolgende Proben anfuhren, die zugleich

Dokumentt det dumaligen Ausdrucks in ſolchen Fallen
abgeben kunnen. 1707 im Oktober, nachdem hamrath
arretiret worden war, fand man am Galgen, der auf
dem neuen Markt ſtand, folgendes Pasquil angeſchla

gen:„Willig, Willig, vergiß es nicht, daß du eines Ra—
„demachers Sohn biſt, ließ ſich der fromme und gon
yſeelige Churfurſt (von Mainz) zurufen.
uMein lieber Hamrath, hatteſt Du dieſes als ein mo-
„rale linteiret,“ und nicht vergeſſen, daß Du eines
„Schneiders Söhn, wurdeſt Du nicht gefallen ſeyn.
„Du haſt alles aus Gnaden gehabt, es fehlen Dir
„die meriten zum fundament, und alſo biſtu das an—

adere Sehemn vom Munzthurm. Hochmuth und ar—
umner Leute Thranen haben Dich geſtürzt.

Meſſieurt Camerades
und die ihr weder von Merien, noch von Geburt Ra

atht ſend, und Schuputzer und Kutſchenbefpringer,
 aſeyd zu Bigniteeten erhoben. Nehmet, ſeyd gebeten,

nein Luumpeh wo ihr nicht wollet eine froliche Nach

alolge haben. Nb.
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daß in dieſem Jahre die nachtheilige Kopfſteuer wie—
der erneuert wurde. Jhre Erhebung war Jedermanu
käſtig und zuwider. Man erſiehet aus dem ſchwerfal—

ligen

„NB. Kein Clima in der Melt iſt glucklicher vor
„Schwammendrucker und großer Herren Laqueyen,
„als unſere Kſſpublique, daher wird auch ſo ſauber
„regiret. Wann die Syndieci von den Rathhäuſern
„excipiret werden, ſo ſind die Berliniſchen 2c. rechte
„und complete Fabriquen von ldiaten.

E. 1.
„Um die Judicia der Welt aufzuheben, wärt unmas—
„geblich nothig, daß des Hamraths Verbrechen com-

„municiret wurde, weil pro et contra davon diſputi-
„tet wird.“

Den raten Februar 17o8, fand man im Dohm in
dem Klingebeutel einen Zettel, den Jemand hineinge
worfen hatte, und worauf geſchrieben ſtand:

o rornie üercet
ut sinor Gorrott nunen

von nanmRAaTH
Hürns emadn;

VoON LUEN.
Zugleich muß ich bemerken, daß unter den vielen

Glucksrittern, welche zu Berlin ihren Vortheil ſuch—
ten, ſich auch ein Edelmann Seorge von Welling, ber
ſich durch chimiſche Schriften bekannt gemacht hat,
einfand. Er ubergab hier verſchiedene Projekte,
um das Bergwerksweſen zum Vorthtile des Konias in
Ordnung zu bringen, und es eintraglicherzzu machen.
Der Gehejimerath Krug von Nidda uberwies ihn aber,

daß er dieſes Fach nicht verſtehe; er kam darauf in Ar
reſt, aus welchem er erſtlich untat dun frlgenden Re

gierung befreiet wurde.

S
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ligen Eingang der daruber erſchienenen Edikte, wie
wenig Grunde man hatte, um dieſe Steuer den Un—
terthanen aufzulegen. Der Hauptvorwand war der
Kriea, der freilich viel Geld koſtete, aber doch mehren—
theils nur zum Beſten des oſterreichiſchen Hauſes ge—
fuhret wurde. Das Ende deſſelben zeigte, daß die
ungeheure Summen, und die große verlohrne Mien—
ſchenzahl hatte weislich geſparet weroen konnen. Und
noch dazu wurde dieſer Krieg in der Entfernung von
dem lande gefuhret, welches dazu ſeine Krafte aufop—
ferte, und ohne daß man andere Vortheile davon er—
warten konnte, als den, wenn er ganz glucklich ausfiel,
daß alsdann ein oſterreichiſcher Prinz die ſpaniſche Kro—
ut erhielt. Den 2ten Auguſt erſchien eine neue Ka—
pitation, in der das konigliche Haus mit ſeinen Bei—
trugen pro Kopfe obenan aufgefuhret war. Alle Zi
vilbediente mußten den 2gten Theil ihrer Beſoldunaen,
oder 4 pro Cent, geben. Die ubrige Unterthanen bis
auf den Schweinhirten, (der von ſeinem armſeeligen
Gewerbe dennoch 12 Gr. jahrlich erlegen ſollte) wa—
ren nach gewiſſen klaſſifizirten Satzen angewieſen, ih—
ten Theil an die Kopfſteuerkaſſe zu entrichten. Bei

ſolchen Prozeduren konnte es nicht fehlen, daß viele
teute, nicht gllein dieſer Auflage wegen, ſondern auch
wegen der inlandiſchen Werbung, die ſehr nachdruck—
lich betrieben wurde, aüßer landes aingen, und in aus—
wartige Dienſte traten. Daß dies leztere geſchahe,
beweifet eine deshalb erſchienene konigliche Verordnung,

welche ſolches verbot. 5J

Der Aberglaube irhielt in dieſem Jahre neue

Nahrung. SEs entſtand nemlich in Berlin viel Unru—
he und Aufſehens, megtn eines Geſpenſtes, welches
noch dazu in einer Sträne, ſein Unweſen trieb, welche
von dem heiligen Geiſt-Spital ihren Namen erhalten

hatte,
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hatte, und in dieſer Ruckſicht ſchon den boſen Geiſtern
nachtheilig ſeyn mußte. Das beſte dabei war, daß
der Poltergeiſt Niemand Schaden zufugte, ſondern
es nur mit einer Magd hielt, die er, wie dieſe angab,
ſtets begleitete, mit ihr redete, eder in der Kuche am
Heerde, und bei den ubrigen Hausarbeiten, ihr den
Kopf durch die Arme ſteckte, ſie knif, und am Ende
gar bei ihr ſchlief. Ja er war auf ſolche (wie meine
Machricht davon lautet) ſo erpicht, daß er aus dem
Hauſe, worinn ſie ſich befand, mit ihr in ein anderes
zog. Endlich muß er ſie dennoch wohl verlaſſen haben,
weil in der Folge nichts weiter davon gedacht wurde. Jn
deſſen ſtromten die Berliner Hauſenweiſe nach dieſeim
Houſe, und einer unterhielt den anderen mit dem was
er geſehen haben wollte, aber ſicher nicht geſehen hatte-
Es ſoll ſogar eine gedruckte Nachricht von dieſem Ge
ſpenſte vorhanden geweſen ſeyn die ich nie geſehen ha—
be, in der aber der Verfaſſer zugleich eines alteren

VWexiergeiſtes, des wohlgeplagten Matz qaſens, ehe-
maligen Burgers und Handelsmannes zu Landsberg anm
der Warte, welcher zu Churfurſt Joachim des l. Zei—
ten gelebt hat, und der als ein ausbundiger Schwarz
kunſtler nach Berlin gebractht werden, und in Span
dau geſtorben iſt, gedacht haben ſoll. Jch kann mich
nicht enthalten hier anzumerken, daß es beinahe zu alleèn
Zeiten in der Reſidenz gewiſſe Hauſer gegeben hat, wel-
che man Spukhbauſer nannte, und daß das Volk hier
immer geneigt geweſen iſt, an Gefsenſter und Polter
geiſter zu glauben. Die geringſte Veranlaffung konnte:
alte Poffenſpiele wieder in hewegung ſetzen, und un
gereimte Sagen in Ruckeringerung bringen, welches
wohl nicht anders als ein Beweis iſt, daß die Erzie
hung noch nicht den wohlthotigen Grad von Einfluß
auf die Vernunft hatte, der daraus bilig fließen

ſollte. ü üll S 1
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17Oo8.
Friedrich befeſtigte ſeine alte Verbindungen mit

Oeſterreich und Engelland in dieſem Jahre noch ſtar-
ker, und der Krieg ward vermoge derſelben mit der
großten Lebhaftigkeit und Aufopferung fortgeſezt. Sei—
ne Truppen vermehrten ihren Ruhm bei O denarde,
bei Ryſſel, Winnendaet, und Gent. Zwolf Tau—
ſend von ihnen befanden ſich in den Niederlanden, und
acht Tauſend in Jtalien, wo man von ihnen mit aroß
ter Achtung in Ruckſicht auf ihren ſtets behaupteten

Muth ſprach. Zu gleicher Zeit mußten einige andere
Truppen zu den Schweden und Braunſchweigern ſto—
ßen, um die Unruhen dampfen zu helfen, welche der
D. Krumphotz in Hamburg angerichtet hatte, und
die zu bekannt find, als daß ich ihrer hier erwahnen
durfte,

Die vorerwahnten Verwirrungen, welche am Hofe
herrſchten, nahmen indeſſen je mehr und mehr zu.
Der Konig, deſſen Geſundheit wankelbar geworden
war, und der an der ihm angebohrnen Schwache ſei—
nes Korpers oft litte, war weder dazu aufgelegt noch
fahig, um der um ſich greifenden Kabale zu widerſte—
hen und ihr Schranken zu ſetzen, ob man ſie gleich faſt
unter ſeinen Augen. ſpielte. Der Kronprinz und deſſen
Gewahlin ſahen ſehr gut was vorging, außerten auch oft—

mals daruber ihren Unwillen; allein auch ſie hatten nicht
die Starke das eingeriſſene Uebel zu andern. Die
herrſchende Parthei, von denen der Gang der Dinge
abhing, bemerkte ihre Unzufriedenheit ſehr wohl, und

konnte ſich davon auch kunftig nicht viel Gutes ver
muthen. Daher ſannen ſie eifrig darauf, um neue
Plane zu ſchmieden, welche ihren Abſichten angemeſ—
nen und zutraglich waren. Die Grafin von Warten
berg, welche eine vollige Herrſchaft uber ihren Mann

beſaß,
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J beſaß, lenkte alles nach ihrem Willen, und nach ihrer
J oft auußerſt boſen laune. Jhr unbeſchreiblicher Stolz

brachte eine Menge von Unruhen hervor, und ſie ſelbſt
war fahig, ſelbſt den Konig mit ſeiner Familie in eine

h uble Stimmung zu verſetzen, wenn es ihr einfiel. Dar

ba

aus entſtand eine Trennung derſelben, und jedes WMiit—
glied davon ſuchte vor ſich in Ruhe zu leben, ſo gut es

J. ſeyn konnte. Friedrich, der wie ich ſchon geſagt habe,
Hlii

ſich kranklich fuhlte, unternahm, auf Anrathen der Aerzte,
ib

J

uri eine Reiſe nach dem Karlsbade, um ſeine verfallene

J

Geſundheit aufzurichten, und Zerſtreuung zu ſuchen.
Die ehrlichen Berliner, ſo wie die Brandenburger

J uberhaupt, welche ihren Konig herzlich liebten, wunſche
i 44 ten ihm dazu in gutmuthigen Gedichten, und vielen

J

Aufſatzen feierlicher Art Gluck, und in einem derſelben
verlangte man ſogar, daß das Karlsbad kunftig den

1 Namen des Konigsbades fuhren ſollte, welches auch
e— wohl geſchehen ware, wenn dieſes Bad nicht ungluckli

cherweiſe in Bohmen lag, wo man dergleichen Na
mensveranderungen ſo leicht nicht vornehmen konnte.

Dieſe Reiſe hatte jedoch fur den Konig einen
ganz unerwarteten Erfolg, zu deſſen Erklarung ich noch

einige Umſtande nachholen muß. Ehe ſich Friedrich
nach dem Karlsbade begab, war der Prinz von Ora
nien am 13ten Mai d. J. geſtorden, da eben der Kron
prinz und deſſen Gemahlm den hannoderiſchen Hof be
ſuchten, und erſterer ſich von hier zur alliirten Armee
begeben wollte. Dieſer Todesfall ſezte das konigliche
Haus in Trauer, woran aber die Hofleute wenig oder
keinen Antheil nahmen. Vielmehr bedienten ſich die—

d jenige von ihnen, welche unter ſich verbunden, allen
Dingen Richtungen gaben, als fie ſolche wunſchten,
deſſelben, um dem Konige außerſt nachtheilige Schil
derungen von der korperlichon Beſchaffenheit der Kron

prin
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prinzeſſin und des daher zu beſorgenden Verfalls des
preußiſchen Hauſes, welches doch mit ihm die Konias—
wurde ſo muhſam erhalten hatte, zu machen; wodurch
ſie denn denſelben entfernt zu bewegen ſuchten, ſich zu
einer dritten Ehe zu entſchließen. Der Wionarch ſchien
an dieſem Vorſchlage ein Behagen zu finden, beſonders
weil er ſeine Perſon ſchmeichelte, und er auch ſeit dem
Ableben ſeiner zweiten Gemahlin eine große leere em—
pfand, die fer! durch eine neue Verbindung auszuful—
len glaubte. Er wurde bald darauf im Karlsbade von
der daſelbſt ebenfalls anweſenden Schweſter des Mo—
narchen, der Herzogin von Sachſen Zetz zur Wirk—
lichkeit gebracht, indem ſie dieſen Antrag daſelbſt, viel—
leicht unter beſonders dazu gunſtigen Umſtanden, wie—
derholte, und damit leichten Eingang fand. Sie
ſelbſt mochte es vielleicht nicht geglaubt haben, durch
ihre Aufforderung zu einer ſo gewagten Ehe, ſo leicht
wurken zu konnen, als ſie davon das Gegentheil ſahe.
Und kaum erfuhren es durch ſie der Graf von Wit—
genſtein und der Cammerer Marſchall von Biber—
ſtein, welche gegen den Kronprinzen, der ſie beſtandig
beobachtete, am mehreſten aufgebracht waren; ſo ar—
beiteten dieſe mit. ſo vielem Nachdruck, und durch ver—
ſchiedene Künſte, deren ſie ſich bereits oft bei dem
Konige mit Wirkung gebraucht haben mochten, um
feine ſchwache Seiten zu beruhren, daß ſolcher den
feſten Entſchluß faßte, ſich aufs neue zu vermahlen.
Ja er war von dieſer Jdee ſo ſtark eingenommen, daß
ær ſelbſt dem Oberkammerer Grafen Kolbe von
Wartenberg, der bis dahin von allem was vorgefallen
war, nichts wußte, ſolche mittheilte, und ihn dadurch in
nicht geringe Verwunderung verſetzte. Der Grafſpielte
bei dieſer Gelegenheit die Rolle eines ſeyn wollenden

ehrlichen Mannes, und widerrieth dem Konige einiger—
maßen dieſen Schritt zu thun, oder ihn wenigſtensnoch

Zter Cheil. NM auf
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aufzuſchieben. Dieſer aber, der ohnedem durch den
Gebrauch des Karlsbades ſich etwas geſtarkt fuhlen
mochte, blieb beharrlich bei ſeinem Entſchluſſe, und
es kam alſo nur bloß darauf an, eine Prinzeſſin auszu—
mitteln, mit welcher er den Thron theilen konnte. Man
ſchlug verſchiedene Furſtentochter vor; bei den mehre—
ſten war aber entweder etwas auszuſetzen, oder ihr
Betrtagen gefiel nicht. Endlich rieth die Herzogin von
Zeiz, welche dem Konige nach Berlin gefolget war,
die Prinzeſſin Sophie Louiſe von Meklenburg—
Schwerin zu wahlen, welches derſelbe um ſo mehr
genehmiate, weil durch die Verbindung mit ihr, dem.
Hauſe Brandenburg Vortheile entſtanden, die man
dabei benutzen wollte. Der Konig ſahe die Prinzeſ—
ſin, wahlte ſie zur Braut, empfing ſie den 24ten No—
vember zu Oranienburg, von da ſie ſich nach Schon—
hauſen b gab, den 27ten ſ. M. einen feierlichen Ein—
zug in Berlin hielt, und den Tag darauf die feierliche
Vermahlung vollzog, bei der weder Pracht, noch Glanz,
noch Aufwand geſparet wurde, um ſie koniglich nennen
zu konnen.

Die dabei angeſtellte luſtbarkeiten dauerten viele
Tage, und Schauſpiele, Balette, Feuerwerke, Thier—
kampfe, Verkleidungen, Erleuchtungen ec. wechſelten
beſtandig mit einander in veranderter Art ab. Beſon
ders merkwurdig iſt darunter die große Oper Alexander
und Rorel nez die auf dem Schauplatze, welcher auf
dem Stallplatze in der breiten Straße erbauet worden
war, gegeben wurde. Es herrſchte darinn alie mog
lich dabei nur angebracht werden konnende Prucht; be
ſonders waren koſtbare Balette zwiſchen den Scenen
eingemiſchet, in denen ſelbſt die Prinzen vom Hauſe,
und andere furſtliche, grafliche und adeliche Perſonen
tanzten. Bei dieſer Gelegenheit ward auch das bis—

heri
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herige Rantzrettlement wieder umgeandert. Der
Oberkammerer hatte den unmittelbaren Vorrang vor
alle nicht regierende Prinze, und deſſen Frau, welche
hier ebenfalls erſcheinet, vor der Oberhofmeiſterin der
Konigin und den unvermahlten Prinzeſſinnen, dieſe
aber den Rang uber alle ubrige Damen des Hofes,
ſelbſt von furſtlicher Geburt.

Durch die neue Verbindunag erhielt der Konig
den Titel und die Wappen der Herzogthumer Meklen—
burg, und zugleich wurden die ſchon langſt beſtimmte
Erbfolgen des Hauſes Brandenburg, nach Abgang der
meklenburgiſchen Herzoge, aufs neue befeſtigt und be—
ſtatiget. Ohnerachtet aber aller dieſer erlangten Vor—
theile, Feierlichkeiten und mannigfaltigen Abwechslun
gen von Vergnugungen, fand ſich ſowohl bei dem Pu
blikum als bei den redlichen Hofleuten, eine traurige
Ahndung ein, welche ſie nicht unterdrucken konnten,
und man laß auf ihren Geſichtern, wie wenig gute
Hofnungen ſie von dieſer Verbindung hatten. Selbſt
der Konig wurde heftig erſchuttert, als ihm der Kron—
prinz kurz vor der feierlichen Verlobung erofnete, daß
ſeine Gemahlin wiederum ſchwanger ſei. Nun fuhlte
er, daß man ihn hintergangen habe, und der Schritt,
welchen er gethan hatte, fing an, ihn zur Reue zu be—

wesen. Er geſtend dem Kronprinzen, daß er es nicht
gewagt haben wurde, eine Veranderung vorzunehmen,
wenneer dies zuvor gewußt hatte. Jndeſſen war nun
nichts mehr zu undern, und man uberließ ſich der Zeit
folge. Die neue Konigin war ihrer Veranderung
ſelbſt bald uberdrußig geworden. Sie hatte bisher in
Meklenburg an dem Hofe ihres Bruders ungezwun—
gen und naturlich, ohne alle Einſchrankung gelebt. Jn
Berlin fand ſie dagegen ein ſtrenges, laſtiges Zeremo—
niel, und eine große Einſchrankung ihrer ſonſt bloß von
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ihren Wunſchen abhangigen Handlungen. Dies konnte

ihr nicht gefallen. Sie fing an tiefſinnig zu werden,
änderte nach und nach ihre ſonſt muntere Lebensart,
und fing dagegegen an, ſich mit religioſen Dingen zu be—
ſchaftigen, die gar bald eine ſo große Gewalt uber ſie
bekamen, daß ſie ſich dadurch ganz unahnlich wurde.
Auch der Konig fuhlte ſich bei ſeiner nenen Gemahlin
nicht ſo glucklich, als er es zu ſeyn vielleicht geglaubt
hatte, und außerte ſolches nicht ſelten. Beſonders
aber empfand er es ſehr ubel, daß ſie eine Abneigung
gegen die reformirte Reliaion blicken ließ, und ſolche
zuweilen ohne Ruckhaltung frei außerte. Zwei dama
lige lutheriſche bekannte Gottesgelehrte, Porſt und
Frank, glaubten durch den Zutritt, den ſie bri der
Konigin bekamen, ihrer Kirche große Dienſte zu lei—
ſten, und ſtimmten ſie daher volllig nach ihren Abfich—
ten. Der Konig erfuhr aber ſolches nicht ſobald, als
er ſie in ihre Schrauken zuruckwies, und befahl, daß
ſie den Hof verlaſſen mußten. Dies heilte jedoch den
Widerwillen nicht, den er einmal gegen ſeine Gema
lin gefaßt hatte, und der ſich nur zu bald und zu oft
äußerte. Der Hof theilte ſich bei dieſer Gelegenheit
wiederum in verſchiedene Faktionen, von denen jede
ſich eine Perſon aus der koniglichen Familie zum Haupt
gewahlet hatte. Hieraus entſtanden viel unangenehme
Dinge, Verfolgungen und Zankereien. Vom Hofe
aus verbreitete ſich dieſe Geſinnung ins Publikum, und
das Ganze bekam dadurch eine ſolche Form, die gegen
deſſen ehemalige Beſchaffenheit ſehr kontraſtirte, und
nicht Freude, noch Zufriedenheit, noch Vergnugen, ſon
dern vielmehr Unmuth und Traurigheittchervorbrachten.

Das Gluck hatte in dieſem Jahre dem Konige Karl
den 12ten den Rucken zugewendet, welcher Wechſel in
dennordiſchen Staaten ſowohl, als auch in den buheria:

gen
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gen Geſinnungen Konig Friedrichs des J große Ver
anderungen hervorbrachten, die ſich jedoch im folgen
den Jahre erſt vollig außerten. Die Furcht, welche
man bisher fur die ſo ſchnell um ſich greiſende Waffen
der Schweden gehabt hatte, verſchwand, und die bran—
denburgiſche Staaten ſahen dieſe Abwechslungen fur
einen Zuwachs ihrer inneren Gluckſeeligkeit und Ruhe

an, deren ſie auch wirklich benothiget waren. Der
Krieg hatte indeſſen ſchreckliche Folgen gehabt, nem—
lich die Peſt, welche gegen Ende dieſes Jahres wutend
ausbrach, und viel Menſchen hinwegrafte. Es wur
den zwar dagegen die beſtmoglichſilen Anſtalten gemacht,

um einem ſo großen Uebel Einhalt zu thun, allein ſie
richtete demohnerachtet einen uberaus empfindlichen
Schaden an, davon wir noch in der Folge Nachricht
geben werden.

Zur Fortſetzung der bisherigen koniglichen Bau—
ten zu Berlin machte man große Anſtalten, und der
Konig legte nicht allein den Grundſtein zur neuen
Schloßkapelle, ſondern auch zur Erweiterung des

Echloſſes ielbſt, das heißt, zu der Seite deſſelben nach
der Schloßfreiheit zu. Bei dieſen Gelegenheiten ward
nichts geſpart um ſolche feierlich zu machen, und mit
einem Zeremoniel zu verbinden, welches damals bei—
nahe unentbehrlich geworden war, und bei der gering—

fugigſten Veranlaſſung angebracht wurde. Der Thurm
bau an der St. Peterskirche ward ebenfalls fortage
ſezt, und der Konig gab zu dem Bau einer Kirche in
Charlottenburg einige G.lder her. Jn den berlini
ſchen Vorſtadten wurde um dieſe Zeit der Anbau ver
mehret, welcher bisher unterbrochen geweſen war.
Der Obrifte Bodt und Baudirektor Behr hatten dar—
uber die Aufficht, und lezterer wieß die zu bebauende
Platze an. Es ſcheint, daß dazu die Aeciſe Veran

MD 3 laſſung
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laſſung gegeben habe. Dennoch ward jedem Beſitzer
eines angewieſenen Platzes erlaubt, ſolchen zu umzau
nen, und allenfalls Garten darauf anzulegen.

Wahrend dem gliengen die größe Veranderungen
in der Verwaltung der koniglichen Einkunſte vor, von
welchen ich bereits im vorigen Jahre Ecwahnung ge—
than habe. Das Hauptbeſtreben der Finanziers aieng
noch eifriger dahin, um den koniglichen Kaſſen Geld
zu verſchaffen, und wie ſehr man ſich bemuhete, aus
den neu zu erfindenden Quellen Nutzen zu ziehen, zeigt
der in dieſem Jahre erfundene Handel mit Borſten
von wilden und zahmen Schweinen, welcher dem da—
maligen Krieges- und Steuer-Rath Creuz uberlaſſen
ward. Mian erſiehet aus dem deshalb (den 4ten Sep—
temb. d. J.) erlaſſenen Realement, wie wichtig dieſes
neue Verkehr dem Hofe gemacht wurde, und daß man
ihm einbildete, dieſe Waare konnte mit großen Vor
tueilen nach Frankreich, Jtalien, Portugal, Holland
und Enaland abgeſezt und dafur viel Geld ins Land ge
zo en werden. Er glaubte es, und ernannte daher
eine beſondere Kommiſſion, an deren MRiederlage alle
Borſten, die man nur auftreiben konnte, abgeliefert
werden mußten. Die Strafen, welche auf Kontra
vention falle aeſeit wurden, und in Geld- und Lei
besſtrafen beſtanden, emporen das Gefuhl.  Daß
man ſolche nicht ſelten anwendete, kann man leicht dar
aus ſchließen, indem ein Denunziant fur jede Angabe
eines Kontraventionsfalles 10 Thaler erhielt. Eine
Aufforderung, die zu dieſer Zeit reizend ſeyn mußte.
Eine mit ſo ſchlechten Einſichten unternommene Spe—
kulazion konnte jedoch von keiner Dauer ſeyn, ob ſie
gleich eine Menge von Plackereyen hervorgebracht hatte.
1711 war ſie vollig wieder in ihr voriges Michts ver

ſunken. Der Unternehmer ſelbſt hatte Berlin verlaſ
ſen, und befand ſich in Hamburge

Daß
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Da,ß ſich auch bei der damaligen Verwirrung,
mit der die Staatsgeſchafte betrieben wurden, teute
fanden, die ihren Eigennutz befriedigten, ſich bereicher—
ten, und ihren Herrn treulos behandelten, daran darf
wohl Niemand zweifeln. Dieſe Verbrechen hatten ſich
von oben herunter ſtark verbreitet, und woren ſo allge—
mein geworden, daß man davon im Publikum als von
einer ganz bekannten Sache redete. Es hat ſich noch
bis jezt ein Verschen im Andenken erhalten, welches
damals allgemein im Gebrauch war, und woraus man
ſchließen kann, wie es in Berlin hergegangen ſeyn mag.
Es betrifft zwei Staatsberiente, welche damals das
Kammerweſen verwalteten. Einer war ein Herr von
Dankelmann, der andere der geheime Kammerrath
von Fuchs. Dieſe wechſelten in ihren Dienſtageſchaf—
ten mit einander ab, und da lezterer ein ſehr ſtrenger
Mann war, der ſeinen Untergebenen genau auf die
Finger ſahe, ſo konnten ſie unter ſeinen Augen auf
Nebenwegen ſo leicht nichts etlangen, als es bei dem
erſteren, der ein ſanfter und nachſichtsvoller Mann
war, und einen gutmuthigen Charakter hatte, den man
vielfaltig mißbrauchte, geſchahe. Darauf bezog ſich
denn das erwahnte Verschen, zu dem man auch wohl

gar eine Melodie erfunden haben mochte, die mir aber
unbekannt geblieben iſt. Es lautete alſo:

Jurx Bruder! Jur!
Morgen kommt Herr Fuchs,

Uebermorgen Herr von Dankelmann,
Dann geht das juxen wieder an.

Die Erklarung dieſer Strophen wurde ohngefahr
dieſe ſeyn: nehmt was ihr konnt, weil der gute Dan

kelmann uns daran nicht hindern wird; denn Morgen
iſt der ſtrenge Fuchs bei der Hand, und der wird es

Ra4 nicht
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nicht leiden, daß wir fur uns ſorgen konnen. Aber
Uebermorgen geht es wieder an, denn da konmt Dan—
kelmann, der uns nicht ſtohren wird, wenn wir neh
men, was wir erlangen konnen.

Sonſt befanden ſich die Berliner bei der damali—
gen Einrichtung des Hofes und deſſen uneingeſchrank—
ten Haushaltung noch immer gar nicht ubell. Der
große Aufwand deſſeloen verſchaffte vielen Menſchen
Vortheile, und erſtreckte ſich bis auf die niedrigſte
Volksklaſſen. Da taglich auf den koniglichen Tafeln
viele Speiſen gebracht werden mußten, ſolche aber, der
Menge wegen, nicht verzehret werden konnten, noch
weniger aber wieder aufgeſetzet werden durften, ſo ver—
kaufte man ſolche um ein Spottgeld, und ein betracht—
licher Theil der berliniſchen Einwohner nahrte ſich alſo
auf eine leckere Art und wohlfeil mit von der konigli—
chen Tafel. Das Wildpret aus den Forſten, und die
Viktualien, ſo der Boden hervorbrachte, mußten dazu
aus allen Provinzen in ſo großem Ueberfluß geliefert
werden, daß es unmoglich verbraucht werden konnte.
Daher verkaufte man ſie ebenfalls fur einen ganz ge
ringen Preis, und ſo ging es mit vielen anderen Din
gen, welche aus der Hofoktonomie, welche damals
herrichte, ihren Urſprung nahmen. Weil nun viele
davon ihren Privatnutzen zogen, ſo waren ſie damit
ganz wohl zufrieden. Und uberhqupt war, es auch
moalich, daß man ſich ohnedem in der Reſidenz leicht
und ohne große Anſtrengung nahren konnte. Das
Getreide, als der erſte Bedarf der Menſchen „war
wohlſ il. Der Roggen galt z. B. in dieiem Jahre
as6 gr., die Gerſte ggr., der Hafer ru gr. Des Holz
hatte einen geringen Preis. Der damalige ſtarke Hau
fen Eichenholz koſtete nur 4 Thaler, Elſenholzs Thaler,
und Kiehnenholz Z Thalen. Unde ſo war, es auch wit

den
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den Wohnungen und Hausmiethen beſchaffen. Die
mehreſten Einwohner Berlins beſaßen eigene Hauſer,
und die Miethen waren ſehr niedrig in Preiſe. Nur
fehlte es an einem lebhaften Gewerbe. Die hieſige
Fabriken und Manufakturen zeigten mehr guten Wil—
len als That, und an Abſatz der in ſelbigen verfertigten
Waaren, in die Fremde, war faſt gar nicht zu geden
ken, weil man ſie dort weit beſſer hatte. Das baare
Geld fehite auch, und dies war bei den mannigfaltigen
Abgaben der Unterthanen ein Hauptmangel, woruber
man alles vorgedachte Gute vergaß, und vielfaltig in
Klagen uber ſchlechte Zeiten ausbrach, die ein Jeder
in der Art anſtellte, je nachdem er von der Sache zu
urtheilen ſich fur befugt hielt. Dennoch gab es Feſie
und Brod, welches die mehreſten noch bei gutem Muth
erhielt. Hatten die damalige Berliner in die Zukunft
Blicke thun konnen, ſo wurden ſie gewiß von mancher
Sache anders geſprochen haben.

Zum Beſchluß muß ich noch anfuhren, daß der
Konig in dieſem Jahre zu Berlin ein prachtiges Jagd—
ſchiff beſahe, welches er in Holland hatte bauen laſſen,
und welches mit großen Koſten hieher geſchafft worden
war. Es gab einen herrlichen Anblick auf der Spree,
ein ſo koſtliches Waſſergebaude zu ſehen. Dem Mo—
narchen verſchaffte es ebenfalls viel Vergnugen, und
gs iit. auch davon eine ſchone Abbildung in Kupfer ge
ſtochen worden.

1709.
Außer einem ſchrecklichen Winter, der ſich, ſeiner

Harte wegen, lange im Andenken erhielt, hatte ſich die
ichon erwahnte Peſt in den preußiſchen Staaten weiter

berbreitet, ohnerachtet der angewandten Mittel beinahe

Ns einige
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einige hundert tauſend Menſchen weggerafft und ſol—
che dadurch ſehr verodet. Der Konig, welcher fur die
Erhaltung ſeiner Unterthanen ſo viel that, als nur in
ſeinen Kraften ſtand, hatte dem Grafen von Witaen
ſtein aufgetragen, fur deren Beſtes die wirkſamſten
Maasregeln zu nehmen s, Allein durch die Nachla
ßigkeit dieſes Miniſters wurden ſolche nicht mit Sorg—
falt angewandt, und der daraus entſtandene Schaden
war unausſprechlich groß. Friedrich erfuhr ſolches, da
es leider zu ſpat war, um das angerichtete Uebel wie—
der gut zu machen. Die allgemeine Traurigkeit, wel—
che hiruber bei ihm entſtand, wurde durch die Ankunft
der Konige von Polen und Danemark einigermaßen
unterbrechen. Es ward bei dieſer Gelegenheit als et—
was Beſonderes bemerkt, daß alle drei Monarchen,
die zu Berlin zuſammen kamen, den Namen Frie—
driech fuhrten, welches denn den Dichtern und Kunſt—
lern reichliche Veranlaſſung gab, dieſen ſonderbaren
Zufall zu beſingen, und durch die Kunſt zu verewi
gen ?70). Die drei Konige ſchloſſen mit einander an

eben

69) Dahin ging auch die Abſicht der 17o8 den 12ten De
zember gedruckten Verordnung, wie es bei der, einge
riſſenen gefahrlichen Kontagion zu halten ſei. Kn die
ſem Jehre wurden die Paſſierzettel an. denen Thoren

eingefuhret, die nur allein.an bekannte Perſonen gegkr
ben wurden, und ohne welchen Niemand ohne genaue
Unterſuchung eingelaſſen werden konnte.

7o) Die Titulaturen der Produkte der brandenburgiſchen

Dichter, ſind zu abentheuerlich, als daß ich ſie nicht
anfubren ſollte. Sit hießen z. B. Trinum porfectum.
Nobile Trifolium. Reges Triumrirot. Hic Rex, Rex
et Rex, quorum unusquisque Mars piter at Sol eſt.
tie Trinos Soles rocentiores vicunt. Nun ſoli Veteres,

de
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eben dem Tage ein Bundniß, an welchen der Czaar
Peter Konig Karl den 12ten bei Pultawa ſchlug. Und
da zu gleicher Zeit die Kronprinzeſſin mit der Prinzeſ—
ſin Friederike Sophie Wilhelmine?) entbunden
worden war, ſo vertraten die fremden Konige bei der—
ſelben die Pathenſtellen. Der Herr von Pollniz er—
zahlt, daß die Dichter damals beeifert geweſen waren,
ſich einander in Schmeicheleien zu ubertreffen, und daß
ſogar ein heſſiſcher Edelmann, Namens von Meiſen

buch, die Geburt der gedachten neugebohrnen Prin—
zeſſin mit der Menſchwerdung Jeſu verglichen habe,
zu welchem die drei Weiſen aus dem Morgenlande ka—
men, um ſolche zu verherrlichen. Ein charakteriſti—
ſcher Zug dieſer Zeit?“). Wie gewohnlich waren auch

jezt die Hoffeierlichkeiten von großter Pracht, und ſie
wurde

de quibus Plinius, Trinos Soles Veteres ſaepius videre.
Kec. Die Sternſeher hatten an eben dem Tage der Zu—
ſammenkunft der drei gekronten Haupter, die Sonne,

t. den Saturn und die Venus in gerader kLinie zuſammen—
ſtehen geſehen. Davon iſt noch die unter folagenden Ti—

dtel damals zu Berlin in ato gedruekte Schrift vorhan
den: Voeſtellung des himmels, bei der Zuſammen
kunft dreier Großmachtigen Ronige, welche geſche
hen iſt am 2teii Juli Anno 170oh zu Potedam in der
TChurmark Brandenburg, um welcher Zeit gleich auch

 drei herrliche Planeien, nehmlich die Sonne der herr—
lichſte, Saturnus der oberſte, und Venus der leutſee—

ligſte Planet, nahe am Himmel beiſammen waren, zu
mehrerem Llachdenken angezeigt von Maria Marga

rethe Winkelmannin, verehlichte Kirchen, der Allro-
nomie und Altrglogie Ergebenen in Berlin.

71), Es war die nachmalige Marggrafin von Bayreuth.

52) Hiſtoire de quatres dern. Sour. d. l. Mi. de Brand.

T. I. p. aqo.
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wurde ihre volle Wirkung gemacht haben, wenn nicht
di- ſtolze Grafin von Wartenberg ſolche dadurch ver—
mindert hatte, daß ſte bei der Taufhandlung mit der
Frau des hollandiſcheu Geſandten, Herrn von Lin—

telo, wegen des Ranges und Vortritts, ſich auf eine
ſo unanſtandige Art uberworfen hatte, daß dadurch ſo
viel Unannehmlichkeiten entſtanden, in denen ſelbſt der
Konig, zu ſeinem aroßen Verdruſſe, verwickelt wurde.
Die Grafin ruhete demohnerachtet nicht eher, als bis
er es bei den Generalſtaaten dahin gebracht hatte, daß
ihr die Frau von Lintelo Abbitte thun mußte.

KZari des zwolften Ungluck und defſen Folgen an
derte nun die volitiſche Denkungsart des Konigs von
Preußen. Er verſprach, ſich des Konigs Auguſt von
Polen anzunehmen, und beforderlich zu ſein, ihm die

verlohrne polniſche Krone wieder zu verſchaffen. Jn
dieſer Ruckſicht ſchlug er der ſchwediſchen Armee, un
ter Aufuhrung des Generals von Kraſſau, den Zug
durch Pemmern ab. Dieſer aber unternahm ſokchen
demohnerachtet, und bezog darauif ein tager bei Stet—
tin. Friedrich war daruber außerſt aufgebracht, in
deſſen wunſchte er dennoch nicht, daß ein Krieg von
dieſer Seite entſtehen, vielweniger ſich in ſeine Staa—
ten ziehen mochte. Zu dieſem Ende unternahm er in
Perſon eine Reiſe nach Marienburg, wo er ſich mit
dem Czaaren Peter unterredete, ihn bat, ſeine. Waf—
fen nicht in Pommern zu brauchen, es aber auch ab
ſchlug, ſelbſt Antheil an den bisherigen Krieg zü neh—
men, ohnerachtet er deshalb von dem Konig Auguſt
von Polen und dem Czaaren außerſt angelegen wurde.

S

—S

Indeſſen hatte ſich auch Ludwig der iqgte nicht
wenig Muhe gegeben, den Frieden wieder herzuſtellen,

und ſich beſonders deshalb an die Staaten der verei
nigten
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nigten Niederlande gewandt. Dieſe aber waren gar
nicht geneigt, ihre Nerbindung mit England aufzuhe—
ben, und machten dem Konige außerdem ſo ſchwer zu
erfullende Bedingungen, daß dieſer beſchloß, den Krieg
fortzuſetzen, der in dieſem Jahre fur ihn nicht glucklich
qusfiel. Die verbundene Armeen eroberten Cour—
nay, wobei der preußiſche General Cottum das Kom—e
mando gefuhret hatte, und erfochten den 1tten Sep—
tember den alanzenden Sieg bei Malplaket, in Ge—
genwart des Kronprinzen Friedrich Wilhelms, dem
dieſer Tag ſo feierlich und groß war, daß er ſolchen
nachmals jahrlich durch ein beſonderes Feſt auszeichnete.

Der Konig von Preußen hatte auch ſeine Trup
pen in dieſem Jahre anſehnlich vermehret. Es ſtan—
den davon gooo in Jtalien und 17000 in den Nieder
landen, welche leztere mit zooo Mann verſtarkt wur
den. Dafur bezahlten ihm die gegen Frankreich ver—
bundene Wiachte beſtimmte Hulfsgelder; welchem Han—
del jedoch ſein Enkel Konig Friedrich der 2te niemals
Beifall geben wollen. Bei dem großen Verluſte, den
bie preußiſche Staaten durch die Peſt erlitten hatten,
konnte es fuglich nicht gleich ultig ſein, die noch ubrige
Menſchen, zuin Beſten des Privatintereſſe einer frem
den Macht, aurgeopfert zu ſehen, die zur mehreren
Aufnahme der inneren Gluckſeeligkeit ihres Vaterlan
des nutzlicher gebraucht werden konnten. Dem ſei in
deſſen wie ihm wolle, die Preußen zogen bei dieſer Ge
legenheit gute Soldaten zu, welche die praktiſche Krie—
geskunſt nachmals mit zu Hauſe brachten, davon ſich
die Folgen nicht allein lange erhalten, ſondern auch bis
auf die ndeueſte Zeiten fortgepflanzt haben. Mars
kann ſeine Sohne nur im Kriege ſelbſt bilden.

Der Hef zu Berlin ließ ſich in diefem Jahre,
aller erwahnten Jrrungen ohnerachter, an ſeinen Ver



205 Regierungs-Periode,
gnugungen nichts abgehen. Jede kleine Verlaſſung
ward durch Feſte gefeiert, von denen aber die Erleuch—
tung und das Feuerwerk, welche den iten Septem-
ber auf der Spree gegeben wurden, ein ungluckliches En
de nahinen. Die Wienge der Zuſchauer war nemlich
dabei ſo groß, daß die damit angefullte Schloß- oder

Kavalierbrucke die auf ihr ruhende Laſt nicht tragen
konnte, und daher einbrach. Viele Berliner verlohren
dabei ihr Leben. Wegen der noch fortdauernden Peſt
wurden in den Kirchen Bußpredigten gehalten, auch
beſondere Bettage und Stunden angeſezt, um Gott
anzuflehen, die bisherigen Plagen, die das lLand erlitten
hatte, abzuwenden. Der Kronprinz entfernte ſich,
vielleicht aus Ueberdruß des Hoflebens, ging zur Ar—
mee, und wohnte, wie ſchon oben erzahlt worden iſt,
dem großen Treffen bei Malplaket, unter Fuhrung
des Grafen von Finkenſtein bei. Er ſahe hier ſei—
nen liebling, den General von Tettan, das leben ver—
liehren, welches ihm dieſer, und daß es geſchehen wur—
de, den Tag zuvor beim Abſchiednehmen zuverſichtlich
geiagt haben ſoll. Der Adjutant des Kronprinzen,
der Herr von Derſchau, rettete den Korper dieſes tap
feren Mannes, mit Gefahr ſeines eigenen Lebens aus
dem Gewuhle der Schlacht, und ſezte ſich dadurch in
die Gnade des Prinzen, die er von dieſem Tage an,
wahrend ſeiner nachmaligen lebenszeit ausgezeichnet ges
noß: Der leichnam des Hetrn von Tertau ward nach
Berlin gebracht, hier feierlich in der damaligen Gar
niſonkirche beigeſezt, worinnen ihm zu Ehren ein Denk

mal errichtet wurde, welches nachmals in der folgends
erbaueten erneuert wotden, und noch bis jezt zu ſe

ben iſt.

Jndem ſich dies zutrug, ward zu Berlin der—
Schloßbau ferner fortgeſezt, obgleich dazu die baaren

Mittel
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Mittel nur ſehr ſparſam erfolgten. Den koniglichen
Provinzen ward auferlegt, monatlich zu dieſem Behuf
6ooo Thaler aufzubringen Dieſe liefen aber hochſt
unrichtig ein, ſo daß, ohne des ofterwahnten Krauts
Beihulfe, das Werk in Stecken gerathen ware. Er
hatte bereits fur die Jahre 1707 und 1708 nach und
nach die Summe von 84789 Thaler 11 Gr. 6 Pf.
vorgeſchoſſen, wofur er monatlich ein halbes pro Cent
Zinſen empfing. Dieſes Geld war ihm bereits wieder
bezahlt worden, allein in dieſem Jahre mußte er wie—
derum das Quantum vorſchießen, welches wie vorge—
dacht worden iſt, die Provinzen aufbringen ſollten,
und er bekam dafur 6o Thaler Zinſen monathlich. Auf
ſolche Art mußte ſich der Hof in ſeiner Verlegenheit
helfen, ob ihm gleich die Art, wie ſolches geſchahe, eben
nicht vortheilhaft war noch ſeyn konnte. Man kann
ſich bei dieſer Gelegenheit leicht begreiflich machen,
wie Kraut zu ſeinem großen Vermogen kam, da er es
ſo gut verſtand ſeine Kapitalien mit ſo anſehnlichen
Zinſen, fur die fortwahrende Bedurfniſſe des Konigs,
zu benutzen. Dieſer litte nie Aufſchub in der Ausfuh—
eung ſeiner geaebenen Befehle, und wann es dazu an
Geld fehlte, ſo mußte es herbei geſchafft werden, wie
es nur moglich war. Ja man betrieb, des Geldman
gels ohnerachtet, den Schloßbau mit ſo großem Eifer,
daß um den Grund des neuen Theils deſſelben, jeder

Mauermeiſter angehalten wurde, von funf ſeiner Ge
fellen einen dazu herzugeben.

Mit nicht wenigerem Nachdruck bemuhete man
ſich, die ubrige Bauten in der Stadt fortzuſetzen. Es
ſollten z. B. die noch leere Stellen auf der linken Hand
der Fiſcherbrucke, beim Muhlendamme, in dieſem Jahre
bebauet werden, und die Eigenthumer der Platze auf
der rechten Hand, wurden angewieſen, die Hauſer eben

in
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in der Art wie die gegenuberſtehende zu bauen; wel—

n che nemlich, bis an die Zugbrucke neu und maſſiv auf—

J

gefuhret werden ſollten. Die Stellen dazu waren be—
reits ausgetheilet, und der Obermuhleninſpektor, Joh.
Paul Stecher, hatte auch einen Riß angefertiget, wie

if die Hauſer mit den Arkaden gleich zu bauen waren?);
J da aber die Eigenthumer die Mittel nicht beſaßen dieſe

ir
Bauten vorgeſchlagenermaßen auszufuhren, ſo ſollten,
nach einem anderweiten Befehl die Platze, im Decem—gr J ber den Meiſtbietenden kauflich uberlaſſen werden;
aber daruber gerieth die ganze Sache ins Stecken.

a Wegen der in den Vorſtadten belegenen wuſten und
Diee wieder zu bebauenden Platze, waren bisher unter den
ith koniglichen Unterthanen viele und koſtſplitterige Pro

1 ßen, dazu gehoret hatte. Deshalb befahl der Konig,

J I zeſſe entſtanden, indem manche behaupteten, daß in
vorigen Zeiten mehr Boden, als ſie jezt wirklich beſa—

ktznn daß die Magiſtrate in allen Landen und Provinzen ein
Regiſter von dergleichen Stellen anfertigen, und jedem

2 NReuanbauenden einen Schein zuſtellen ſollten, wor
in: aus man erſehen konne, was wirklich dazu gehore oder

i
len nicht. Um auch die Reſidenz gegen Mangel an Brod
e zu ſchutzen, beſchloß Friedrich ein Provianthaus fur
un h dieſelbe zu erbauen. Den 26ten Auguſt ward durchJ

n
J

den Generalfeldmarſchall Grafen von Wartenoleben
J

4 im Namen des Konigs dazu der- Grundſtein gelegt,
un

und das feſte und geraumige Gebaude aufgefuhret,
welches noch jezt in der neuen Friedrichsſtraße vor dem

Stra

73) Dieſer erfahrne Mann hatte dei dieſer Gelegenheit
in kluglich gewahlten Ausdrucken bemerkt, daß dat
Bauen auf Pfahle hier nicht dauerhaft ſeyn konne,
und der Grund durch die Unreinigkeiten der Spret
verſchlemmt werden wurde.

 52
uedi
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Stralauer- Thore zu ſehen iſt?). Durch ein ſcharfes
Edikt verbot der Monarch die Vor- und Aufkaute—
reien des Getreides, damit die Zufuhre in die Reſi—
denz nicht geſchmalert, und ein maßiger Preis erhal—
ten werden mochte. Dieſer Zug von landesvaterlicher
Sorafalt zeugt von der Liebe, die der Konig fur ſeine
Unterthanen heate. Da er auch die Jatjd ausubte,
wozu die Stadte die Pferde liefern mußten, wovon
ſich aber Berlin auszunehmen geſucht hatte; ſo ward
befohlen, daß dieſe Stadt, gleich anderen, ſolche Pferde
ebenfalls ſtellen mußte.

Jn dieſem Jahre wurde der Magiſtrat der
Stadte Berlin, Solln, Koiedrichswerder, der
Dorotheen: und Friedrichs wie auch aller dazu ge

dorigen Vorſtadte, mit einander verbunden, und dar
aus nur ein einiger Stadtrath angeordnet, welcher
aus einem Praſidenten, vier Burgermeiſtern, zweien
Syndicis und zehen Senatoren beſtehen ſollte. Weil
nun aber zu dieſer Zeit die Zahl der Rathsperſonen aus
mehreren Perſonen beſtand, ſo ward die Verfugung ge—
troffen, daß der bisherige ſogenannte Oekonomiedire—
ktot uinid ſehnsherr ausſterben, und nach ihrem Abgan
ge ihre Stellen üticht weiter beſezt werden durften.
Der Konig behielt ſich vor, den Praſidenten ſelbſt zu
benennen, die ubrige Mitglieder aber ſollten, dem Herr
kvmmen gemaß, vom Rathe gewahlt werden. Zugleich
ward feſtgeſezt, daß auch dieſer vereinigte Magiſtrat
aus einer gleichen Anzahl von evangeliſchen, oder re—
formirten und lutheriſchen Religionsverwandten, und
die Halfte von dieſen zuſammengenommen, aus gee

lehrten

7a) Die Aufſchrift dieſes Grundſteins befindet ſich, in
Kuſters alt. und neuen Berlin, 3 Th. S. 85.

Zter Theil. O
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lehrten Perſonen beſtehen ſollte?). Solche Einrich—
tung hatte fur die burgerliche Angelegenheiten einen
aroßen Nutzen; indem die bisher ſo zerſtreuete Rath—
hauſer der Burgerſchaft viel Muhe bei Beſorgung der—
ſelben verurſachet hatte, welche nunmehr, da ſie zu—
ſammengezogen wurden, wegfiel.

Schon ſeit dem Jahre 170os5 war daran gearbei—
tet worden, um die Mißbrauche bei der Juſtizverwal
tung des Bammorgeiichts zu unterſuchen. 1706
erſchien ein Projekt zu einer neuen Ordnung fur daſſel
be, welches 1708 gedruckt und den 1ten May d. J
bekannt gemacht wurde?s) Auch errichtete der Ko—

nig, außer dem Kriminalkollettium fur die Chur—
mark, deſſen erſter Praſident der Geheimerath Johann
Theodor Huiſemann war, das orangiſche Tribunal,
aus denen nach Berlin geflohenen Parlamentsrathen
des Furſtenthums Orange. Die Wurkſamkeit des
leztern erſtreckte ſich auf die Lander, welche durch die
orangiſche Erbſchaft an das preußiſche Haus gekom
men waren. Die Franzoſen, welche ſich biüher ſtart
in Berlin aemehret hatten, erhielten in dieſem Jahre
eine fur ſtẽ ußerſt vortheilhafte Berordnung, wodurch
ſie in gleiche Rechte mit den eingebohrnen koniglichen
Unterthanen geſezt wurden, und, kraft ſolcher, mit ih—
nen uberall, wo ſie wohneten, Stadt und landrecht,
nebſt allen ſonſtigen Wohlthaten, erhalten ſollten.
Hier u kam noch, daß dieſe Fremdlinge außerdem noch
gewiſſe beſondere Begnadigungen empfingen, die fur

ſie
75) Siehe Kuſters alt- und neues Berlin, 3Tdh.

S. 34. u. f.
76) Siehe Hymmens Beiträge zur Geſchichte der juri

ſtiſchen Litteratur in den Preuß. GStaaten, a Th.
271 G.
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ſie außerſt wichtig und ſchazbar ſein mußten, da ihre
Erhaltung und Ausbreitung davon abbing. Der Ko—
nig hatte ihnen nicht allein erlaubt, ein eigenes zym—
naſtum, zur Erziehung und zum Unterricht ihrer jun—
gen Leute, desgleichen ein beſonderes Haus zur Auf—
nahme ankommender Fremden, unter dem Namen
Mauiſon de charité. nebſt einem Hoſpitale, anzulegen;
ſondern es ward auch ein Fond von 40000 Thaler aus—
geſezt, um die im hieſigen Lande ſich einfindende fran—
zoſiſche Kunſtler, Handwerker und Ackerbauer zu un—
terſtutzen. Die Koſonie errichtete ſelbſt aus eiaenen
Mitteln die ſogenannte Chambre du ſou pour livie,
wozu ein jedes Mitglied derſelben von einem livre ſei—
ner Beſoldung oder Penſion jahrlich einen Sous bei—
trug, und woraus die Witwen und Waifen ihrer Na—
tion verpflegt werden ſollten. Dieſe Anſtalt hat ſich
bis auf unſere Tage erhalten, und iſt in der Art mu—
ſterhaft und ruhmlich, indem diejenige, ſo ſolche ver
walten, umſonſt dienen, und ihre ubernommene Pflich—
ten blos zur Beforderung der allgemeinen Gluckſeelig—
keit ihres Bruder ausuben. Die viele Vortheile aber,
welche die Franzoſen in ſo kurzer Zeit hintereinander
erhielten, machten die eingebohrne Unterthanen des
Konigs ſcheelſſuchtig und niedergeſchlagen. Sie außer
ten ſolches auch auf verſchiedene Art, und legten, wo
eb geſchehen konnte, ihre Unzufriedenheit uber die an

Fremde erwieſene Wohlthaten, weorauf ſie aus eigenen
Grunden ein naheres Recht zu haben glaubten, an den
Tag. Allein die Regierung wich nicht von ihrer
Bahn, und blieb bei ihren Beſchluſſen.

Nicht weniger hatten ſich auch die Juden ſtark
in Berlin gernehret. Jm vorigen Jahte war die Auf
ſicht uber dieſelben dem Hausvoigt Lonicer ubertra—
gen, und zugleich eine ſogenannte Judenkommiſſ on

O 2 ange
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angeſezt worden, welche unter dem Staatsminiſter von
Bartholdi ſtand, und ſich bis zur Regierung Ko—
nig Friedrich des 2ten erhalten hat??“) Diie hieſige
judiſche Gemeine, desgleichen die in der Alt- Mittel—
und Uker-Mark bekamen in dieſem Jahre nicht allein
einen neuen Rabbiner, ſondern es wurde auch der
kronprinzliche Hofjude Markus Meyer Obrralteſter
in der Reſidenz. Jch kann es wohl nicht unberuhrt
laſſen, daß die konigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu
Berlin ſich beſonders nuzlich bewieß, indem ſie den
Seidenbau in den preußiſchen landen einfuhren und
befordern wollte. Ob nun gleich dieſes Unternehmen
ſehr langſame Fortſchritte machte, und arſt in ſpaten
Zeiten zu einer bemertbaren Reife kam, ſo ward da
mals doch dazu der Anfang gemacht, und ein akademi:
ſihes Mitglied, der gelehrte Rektor des berliniſchen
Gymnaſiums, Johann Leonhard Friſch, bewies
ſich dabei ſo thatia, daß er nicht allein mit eigenen Ko—
ften eine Maulbeerbaumplantage anlegte, ſondern auch

von ſeiner eigenen Familie den Seidenbau, anderen
zum Beiſpiel, betreiben ließ. Dir Zeitfolge hat er—
wieſen, wie nuzlich dieſes Beſtreben füt die preußiſche
Gtaaten geworden iſt, und daher ware es unbillig, die
Zeit, worinnen es geſchahe, und den Mann zu vergeſe
ſen, der es ſo auszeichnend zu realiſiren verſuchte.

1710.
Da die nordiſchen Angelegenheiten die ganze Auf

merkſamkeit des Konigs in mannigfaltiger Rurkſicht auf
ſich zogen, und ſein Nachbar, Konig Auguſt von Po
lin, dabei beſonders intereſſirt war, ſo gab dies eine
Veraniaſſung, daß Friedtich, in Begleitung des

Kron
77) Annalen der Juden, S. 21.
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Kronprinzen und des Marggrafen Albrechts, zu An
fang dieſes Jahres, im Januar, eine Reiſe nach Leip—
zig machte, um ſich mit demſelben davon zu unterhal—
ten. Die Zuſammenkunft beider Monarchen zu einer
Zeit, da die hieſige Meſſe eine große Menge Menſchen
hergezogen hatte, und die Pracht, welche Auguſt nach
ſeiner Neigung dafur, hier nicht ſparte, machte ſolche
außerſt glanzend. Dieſer Konig dachte wenig an die
Krafte des Staats, in welchem und wofur er geb. ren

war, und folgte blos ſeinem Hange, ohne auf die Er—
ſchopflichkeit der Quellen, zu welchen er bereits fo oft
ſeine Zuflucht genommen hatte, zu denken. Und bei
alle dieſem außerlichen Glanz wurde dennoch die Ab
ſicht der Unterhandlungen, weshalb die Furſten ſich

perſdnlich ſehen und ſprechen wollten, nicht erreicht.
Wenigſtens kam die wiederhohlte Anregung der polni—
ſchen Schuld, weshalb die Stadt Elbing verrfandet
worden war, und davon ſchon oben geredet worden iſt,

nicht zu Stande. Man ſchied von einander, ohne be—
friedigt zu ſeon. Wahrend der Abweſenheit des Koe
nigs von Preußen hatte die Grafin von Wattenberg,
durch ihr unbeſonnenes Betragen, die Konigin außerſt
gegen ſich aufgebracht, und er fand bei ſeiner Zuruck
kunft dieſelbe im großeſten Mißvergnugen?s). Frie:
drich ſahe ſich dadurch in keine geringe Verlegenheit
verſezt, und konnte nichts mehr bewurken, als daß die
Grafin die Konigin um Vergebung bitten mußte. Jn
deſſen brachten ſolche Auftrtte ubele Wurkungen her
vor, die nicht allein der Hof empfand, ſondern die den
ſelben auch bei dem Publikum in kein vortheilhaftes

O 3 licht
78) Der H. v. Pollniz erzahlt davon die Urſachen in

ſeinen Memoires de quatre dern. S. d. l. M. d. B.
T.I. p.347, wohin ich vderweiſe, weil dieſe Dinge
hieher nicht gehoren.
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Licht ſezten, und der Konig ward noch oft durch die
Nachaiebigkeit, womit er ſich gegen ſeine Gunſtlinge
herablneß, in unangenehme Lagen verſezt, welche in
Ruckſicht auf das politiſche Verhaltntß mit anderen ge—
kronten Hauptern außerſt nachtheilig werden konnten.

Hierzu kam noch die Unzufriedenheit des Kron—
prinzen) mit dem Benehmen des Oberkammerers
und des Grafen von Wirtgenſtein, welche ganz zugel—
los geworden waren, und ungeſcheuet nach ihrem
Wohlgefallen und ihren Grundſatzen handelten; die
aber eigentlich dem Konige und deſſen Familie ſowohl,
als wie dem ganzen lLande ſchadlich und widrig waren.
Er ſtr bte daher aus allen Kraften darnach, um dieſe
ubelgeſinnte Leute zu ſturzen und ſie in ihr wahres licht
zu ſtellen. Dies wußte er ſo klug einrichten, daß ſelbſt
einer den anderen uber den Haufen werfen mußter
Der Graf Seolbe von Wartenverg machte zuerſt den
Anfana, indem er den Grafen von Wittzenſtem ver—
ſchiedener harter und ihn außerſt ſtrafbar machender
Veraehungen gegen ſeine Miniſterpftichten beſchuldigte,
und dadurch den Konig ſorgegen-denfelben aufbrachte,
daß er mit der großten Strenge gegen ihn verfahren
ließ, und ihn ſcharf beſtraft wiſſen wollte. Die Haupt-
urſache dazu gab die vor einigen Jahren abgebrannte
Stadt Aroſſen her. Da Witgenſtein, welcher bis—
her die Feuerkaſſe zur Entſchadigung. der Abgebrann
ten unter ſeine Aufſicht gehabt, ſoleche ſo ubel verwaltet
hatte, daß gedachte Stadt die ihr beſtimmte Hulfsgel

der

79) Deſſen Gemahlin war den i6ten Auguſt, zur gro—
ßeſien Freude des koniglichen Hauſeg, mit einem
Prinzen entbunden worden, der in der Tauft den
Namen Friedrich Wilhelm erhielt. und vom Konige
zum Prinzen von Oranien erklaret wurde.
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der nicht erhielt, und ihre Abgeordneten von ihm noch
dazu eine harte und abſchlagige Antwort bekamen; ſo

nahm ſich der Kronprinz, der davon vollig unterrichtet
worden war, ihrer laut und nachdrucklich an, verthei—
digte ſie, und brachte es dadurch dahin, daß der Graf
in ſeinem eigenen Hauſe feſtgenommen, aller Aemter
und Wurden entſezt, ihm der ſchwarze Adlerorden ab
gefordert, und darauf nach Spandau gebracht wurde.

J

Bei der hierauf erfolgten naheren Unterſuchung,
wurden dem Grafen Dinge zur laſt gelegt, uber die
das Publikum ſchon langſt allgemein ſchrie, und wes—
halb es mit ſeinem bisherigen Schickſale unzufrieden
geweſen war. Allein obgleich dieſe Beſchuldigungen,
welche ſein Verbrechen ausmachen ſollten, nicht zu ver—
theidigen waren, ſo waren ſie doch ſo beſchaffen, daß
der Hof ſelbſt, dem zu Beſten er ſie begangen hatte,
einen Theil davon billig hatte ubernehmen muſſen.
Und von dieſer Seite genommen, hatte er auch einiger—
maßen ein Recht zu behaupten, er ſey unſchuldig, und

verdiene die Behandluna nicht die er hatte erfuhren
muſſen. Z. B. Witgenſtein hatte unter anderen einen
hohen Salz Jmpoſt im lande eingefuhret, und auf
jeden Scheffel Salz eine Abgabe von 16Gr. geleat.
Der Vortheil, den die Salzkaſſe dadurch erhalten
ſollte, ſtand jedoch mit dem Nachtheil, der daraus fur
die konigliche Unterthanen erfolgte, in gar keinem Ver—
haltniſſe. Denn dadurch wurde aller Handel mit ge—
ſalzenen und geraoucherten Rind- Schaaf und Schwei—
nefleiſch, ingleichen mit geſalzener Butter, mit Kaſe
und Fiſchen, welche leztere beſonders in großer Menge
im Auslande bisher mit großem Nutzen verkauft wor—

den waren, aufgehoben, geſtohrt, und fiel den Nach—
baren der Brandenburger in die Hande, welche die es
vortheilhafte Verkehr mit Freuden ubernahmen. Dieſe

O 4 kauf—
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kauften zwar ebenfalls ihr benothigtes Salz aus den
preußiſchen Niederlagen, gaben aber nur von dem
Scheffel einen Groſchen. Hierzu kam nun noch,
daß die konigliche Aemter und Vorwerker, welche doch
meiſtens aus Ackerbau und Viehzucht beſtanden, und
daher viel Salz udthig hatten, desqleichen auch alle
adeliche Guther einen großen Ausfall an ihren bishe—
rigen Einkunften verſpurten, und deshalb die Erho—
hung dieſes Salzimpones ſehr ſchwer empfinden muß—
ten. Die Unterthanen verfielen zwar auf ubertriebe—
ne Mittel, wozu ſie durch den Zwang verleitet wurden,
und bedienten ſich ſtatt des Salzes der Heerinaslake
zum Einpokeln des Fleiſches, wodurch ſie ſolches aber
nicht allein verdarben, ſondern auch ihrer Geſundheit
einen nicht geringen Schaden zufugten. Man wollte
auch Witgenſtein aufrurden, er habe ſich aus den
neuen Salzeinkunften eigenmachtig eine Zulage von
sooo Thaler verſchafft, und ſolche ohne des Konigs
Vorwiſſen auf den Kammer-Etat geſetzet. Der Graf
wollte ſich gegen dieſe ihm aufgeburdete Vergehungen
vertheidigen, und ſchrie uber eine gegen ihn uind zu ſei
nem Verderben geſchloſſene feindliche Verbindumd. Er
behauptete, daß er im Dienſte des Konigs, jahrlich
noch einige Tauſend Thaler aus eigenen Mitteln zu—
ſetze, und daß ihm der Hof durch die Menae von ein
gefuhrten Feierlichkeiten, vieles Geld gekoſtet habe,
welches er von ſeinem Gehalte nicht hatte erubrigen
konnen; wie er denn allein nur bei dem Beilager des
Kronprinzen gooo Thaler verwenden muſſen, um mit
Anſtand zu erſcheinen. Seine Gegner wieſen ihm aber
wirklich ſo viele Unrichtigkeiten in ſeiner Dienſtverwal—
tung nach, daß er dagegen in der Unterſuchung nicht
beſtehen konnte, ſondern als ſchulvig befunden wurde.

Eine dergleichen Folge mußte eine ſolche Hand
lung nach ſich ziehen, und leider werden ſich dieſe Bei—

ſpiele
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ſpiele da immer erneuern, wo man nach ſolchen Grund
ſatzen verfahret, die damals in Berlin herrſchten und
ausgeubt wurden. Durch ſolche Mittel, dergleichen
ſich Witgenſtein erlaubt hatte, um von den Untertha—
nen Geld zu erpreſſen, wurden dieſelben außerſt ge—
druckt, mißmuthig gemacht, und von ihrem landesher—
ren getrennet, der ſie ſtets geliebt hatte, der aber un
moglich wieder geliebt werden konnte, wenn man in
ſeinem Namen Druck und Zwang zu verbreiten, es un—
geſcheuet wagen konnte 29). Dies war auch im Pu
blikum nicht unbekannt, und vernunftige St atsbe—
diente ſahen es ein, daß man den allgemeinen Klagen
des Volks abhelfen muſſe. Jndeſſen war bereits zu
viel verdorben, als daß ſolches auf eine leichte Art hatte
geſchehen können. Das Uebel lag zu tief, und man
mußte zu viel umreiſſen, ehe man etwas ueues wieder
aufzubauen im Stande war. Miemand wollte dazu
dienen es auszufuhren, und daher uberließ man der
Zeit und dem Zufalle die Aenderung der Dinge. Dem
ohnerachtet machte man einen Verſuch, und hob das
Verbot des Brandweinbrennens in den Stadten,
welches bisher nur aus fremden Getreide hatte betrie—
ben werden muſſen, und daher ganz in Abnahme gera

O5 theno0) Der Hof wurde mit einer Menge von Bittſchriften
und Vorſtellungen geplagt, in welchen die auffallendſte
Beſchuldigungen gegen die Staatsverwaltung, und

gegen diejenige ſo ſie ausubten, angebracht waren.
Deshalb erſchien den 17ten Marz d. J. ein Edikt wi
der das muthwillige Suppliziren, und nachmals eine
andere Vorſchrift vom iſten Septemb. d. J., daß kunf
tig alle Relationen, Suppliken, Atteſtate, und was
ſonſt von den Rathskollegien, ſub nomine collectivo.
und unter der Unterſchrift, Burgermeiſter und Rath,
bei Hofe ubergeben wurde, von drei Magiſtratsmit—
gliedern eigenhandig unterzeichnet ſenn ſollten.
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then war, auf, und gab es wiederum frei; vielleicht
um die Nahrung im Jnneren des Landes zu vermehren.

Die Hofkabale hatte den hochſten Gipfel einer un
gezahmten Macht erreicht, auf welchem ſie ſich aber auch

ihrem Sturze naher befand, als ſie es ſelbſt glaubte.
Dazu war jedoch ein großes Opfer nothig, und dies
war der gefurchtete Oberkammerer ſelbſt, der es ſich
vielleicht niemals hatte vorſtellen konnen, daß ſein Fall
ſo nahe und gewiß war. Zwei Tage nach Witgen—
ſtei s Arretirung, ließ ihm der Konig durch den Herrn
von Jlgen die Siegel abfordern, zugleich ankundigen,
daß er von nun an mit Staatsangelegenheiten nichts
weiter zu thun habe, und daß er ſich nebſt ſeiner uber—
muthigen Gattin auf ſein Gut Wolffersdorf begeben
ſollte. Er wußte es aber dahin zu bringen, daß ihn
der Benarch noch einmal ſahe, und ſogat ſprach. Bei
dieſer Gelegenheit wandte er alle Kunſte und Erfah—

rungen an, um denſelben zu bewegen, ſein bevorſte—
hendes Schickſal zu andern, und ihn zu Ggaden an
zunehmen. Dieſer ward dadurch aufs außerſte ge-
ruhrt, allein er hatte doch den Muth ihm zu ſagen:
das Beſte des Staats erfordere es, ihn vom Hofe zu
entfernen Zugleich gab er dem Oberkammerer einen
prachtigen Ring, den er vom Finger abzog, und um
armte ihn zulezt mit thranenden Augen. Man glaubt,
daß es dem Konige ſchwerer geworden warr, dieſen bis
herigen liebling zu vergeſſen, wenn nicht bei dentn-
terſuchungen gegen den Grafen von Witgenſtein, ſo
viel Boſes zu ſeinem Nachtheile an das Tageslicht' ge—
kommen ware, und ſich dieſer ſtets auf die Verſchrif—
ten des Oberkammerers bezogen hatte. Jndeſſen ent—
zog er ihm dennoch ſeine Gnade nicht ganz, und gab
ihm eine große Penſion von 24000 Thaler,. welche er
zu Frankfurt am Main verzehrte. Wartenberg hatte

ſich
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ſich wahrend ſeines Dienſtes, ein uberaus großes Ver—
mogen erworben, und ſeine zuſammengebrachte Meu—
bels und Effekten, waren von einem ſo ungeheuren
Werth, daß man ſie auf einige Millionen ſchazte.
Mur allein die Diamanten, welche die Grafin mit ſich
aus dem lande nahm, betrugen angeblich zooooo Tha—
ler. Uebrigens war der Graf ein Mann, der ſich auch
in ſeinem Ungluck mit Wurde zu nehmen wußte, und
der ſich dabei mit einer Art von Große zeiate, die man
von ihm nicht, am wenigſten aber ſeine Feinde, erwar
teten. Er war ruhig, und außerte eine Gleichgultig—
keit, die alle diejenigen uberraſchte und beſchamte, wel—

che ſich an ſeinem Falle zu ergotzen hoften.

Der Graf von Witgenſtein ward nach Verlauf
von. fechs Monate wieder in Freiheit geſezt, allein er
mußte. eine Strafe von 24000 Thaler bezahlen, und
ſich darauf aus den koniglichen Staaten entfernen Die
teutſche Reichsgrafen erhoben wegen dieſer Behand—
lung eines ihrer Mitglieder Beſchwerden bei dem Kai-
ſer, und behaupteten, daß der Konig von Preuſſen
den Grafen von Witgenſtein nicht habe richten, noch
ſo behandeln konnen, als es ſolcher hatte erfahren muſ—
ſen. Dieſe Sache war aber zu geringfugig, um des—
halb viel Aufhebens zu machen, beſonders, da der
preußiſche Hof ſehr grundlich anfuhrte, daß wer ihm
diene, eben ſo wie ein Unterthan behandelt werden
konne und muſſe, wenn er gleich ein Reichsaraf ſey.
JIn die Stellen der beiden verabſchiedeten Grafen, trat
der Staatsminiſter von Prinz als Obermarſchall, und
der Herr von Ramecke Grandmaitte de la Garderobe,
und die Grafen Chriſtoph von Dohna, und Fried—
rich von Donhof, welche Wertenbertg bisher vom
Hofe entfernt gehalten hatte. Die leztgedachten beide
Perſonen wurden auf Betrieb des Kronprinzen wieder

an
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an denſelben berufen, und wohnten von nun an dem
Staatsrathe bei. Zu gleicher Zeit befahl der Konig,

das Hofita atswelſen zu unterſuchen, und bei dem el—
ben alle Mangel und Mißbrauche abzuhelfen und ab—

Fuſtellen. Mean wird hier bemerken, daß wenn, ſich
eine widrige Begebenheit ereignete, welche durch kluge
Maaßregeln hatte zuruckgehalten werden konnen, ſtets
eine Unterſuchung erfolgte, deren Nutzen nur von kur—
zer Dauer war. Wie oſt habe ich nicht angefuhret,
daß das Hofſtaatsweſen unterſucht worden iſt, und nie
ward es dadurch auf den Fuß gebracht, auf den man
es bringen wollte. Die Mißbvrauche erneuerten ſich
entweder, oder ſie nahmen peranderte Geſtalten an.

Am tten April erſchien der Prinz Eugen von
Savoyen, der beruhmteſte Feldherr ſeiner Zeit, in
Berlin, um mit dem Konige, wegen Fortfatzung der
Krieges mundliche Abrede zu nehmen, und ihn zuateich

zu erſuchen, dem Jurſten Leopold vo alteJ

mit der ausgezeichneteſten Achtung auf, beſchenltx ihn

Deſſau das Kommando der Truppen in la— n zu
ubertragen. Friedrich nahm dieſen groprn w ann

bei ſeiner Abreiſe mit einem koſtbaren Degen, und ei
ner Hutſchleife von Diamanten, ſagte ihm auch, daß
wenn er nicht zu alt ware, wurde er zur Armee gehen,
und unter ihm den Krieg fuhren lernen. Er hatte auf
Eugens Vorſtellungen beſchloſſen, nicht allein ſeine
Truppen zum Beſten d s Ha ſes Oeſterreich, und der
mit demſelben verbundenen Muchte, ferner herzugeben,
ſondern ſolche auch noch zu verſtarken.

Die Preußen beſchaftigten ſich im diesjaährigen
Feldzuge, mit den Belagerungen und Eroberungen
von Douay, Bethune, Aire und St. Venant,
wobei mancher braver Brandenburger ſtin Lehen be

ſchloß,
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ſchloß, und arndteten im Ganzen viel Ruhm ein. Die
Koſten des Krieges hatten ſich nicht aemindert, ſon—
dern mehr zugenommen. Die preußiſchenanter muß—
ten dazu anſehnliche Summen hergeben, welche durch
die Kor fiteuer beigetrieben wurden. Da ſolche aber,
ohnerachtet der Beſtimnitheit mit der ſie zuſammenge—
bracht werden ſollten, ſehr unrichtig erfolgten, welches
beſonders nach der in Preußen und Pommern ausge—
brochenen Peſt, die daſelbſt die großten Verwuſtun—
gen unter den Unterthanen angerichtet hatte, geſchehen

mußte; ſo ward ſie zwar in Ruckſicht dieſer Pro—
vinzen gemildert, allein fur die ubrige dagegen erhöhet,
und Niemand von dem Beitrage ausgenommen, ſon—
dern vielmehr noch Weiber und Kinder nach Errei—
chutig des zwolften Jahres dazu gezogen. Der Ein—
gang der deshalb Cden igten Septemb. d. J.) erſchie—
nenen Verordnung lautet ſehr traurig, und ſchildert
die elende Lage des preußiſchen Staats ſehr deutlich.

Der Konig, welcher an dem Schirkſale ſeines
Volks den herzlichſten Antheil nahm, und der deſſen
Elend gewiß gemildert haben wurde, wenn es in ſeiner
Wlacht geſtanden hatte 21), ließ die beſten Anſtalten
machen, um die eingeriſſene verderbliche Seuchen zu
tilgen; die ſeine Staaten verheerten. Da man um
dieſe Zeit ſogar beſorgt war, die Peſt mochte ſich bis
in die Reſidenz ausbreiten; ſo ward nicht allein Nie—
mand, vohne mit einem Geſundheitspaß verſehen zu
ſeyn in dieſelbe eingelaſſen, ſondern der Monarch be—
fahl auch, einen Theil des Friedrichshoſpitals zum La

zareth

s81) Davon zeugt auch das Edikt dom zten Auguſt, we
gen des harten Traktements, welches die konigliche Be
diente gegen die Unterthanen ausubten, und deſſen Ab—

ſtellung.



222 Regierungs-Periode,
zareth fur diejenige einzurichten, welche anaeblich von
der herrſchenden Seuche angeſteckt ſeyn ſolleen. Da
aber Berlin glucklich von dieſer Plage verſchont blieb;
mußte ſolcher, zum Hoſpital und Armenhaute beſtimmt
werden. Der Konig ſtarb zwar uber die Ausfuhrurg
dieſes mildthatigen Vornehmens, es gab aber nachmals
ſeinem Nachfolger die Veranlaſſung, die Charite an—
zulegen, welche fur die Reſidenz ſo unſaglich viel Gu—
tes geleiſtet hat. Die berliniſche Zunfte und Gewerke
wurden auch zu gleicher Zeit angehalten, zur Unter—
ſtutzung der Armen Beitrage herzugeben.

Jn dieſem Jahre, kamen uher Hamburg die noch
fehlende Materialien zum Schloßbau an, welchen
Eoſander fortſezte. Desgleichen kam der ſchon ofter
erwahnte Anbau des Nrühlendammes wieder in An—
regung. Die Platze auf der Feſcherbrucke wurden
den 24ten Januar zum bebauen an die Meiſtbietenden
ausgebothen. Fur den Bogen forderte man 6 Thaler
Grundzins. Allein es fanden ſich doch ſo wenige
Bietluſtige ein, daß auf 7 Bogen (den Bogen zu rr
Fuß gerechnet, und in der Tiefe ſo piel, als ohne Ab
bruch der Schiffarth dazu gegeben werden konnte) ſich
Niemand darauf einlaſſen wollte, dieſe aeringe Abgabe
zu entrichten. Daher ſchenkte der Konig den Plaz.
von der nach der Jnſel gehenden Brucke, zwiſchen
Meukolln und der Fiſcherſtraße, der Frau Efeonoren,
Lucien von Gorne, gebohrnen von Stokhauſen, die.
darauf ein anſehnliches Haus, welches die ganze Gaſſej
zieren ſollte, erbauen wollte. Ueberhaupt ſchien es,
als ob ſich die Neigung zum Bauen bei den Berlinern
verlohren habe, welches denn wohl nichts anders als
eine Folge der bisherigen betrubten Zeiten ſeyn konnte.
Indeſſen beſchloß der Konig dennoch, das abgebrochne
kollniſche Rathhaus, fur die Stadt Kolln aufs neue

auf
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anfzubauen. Er leate dazu den 27ten Many in eigener
Perſon den Grundſtein, mit dem Wunſche, daß es ſo
lange als die Welt ſtehen mochte Dies Gerande
ſollte nach der geſchehenen Vereintaung der ſamtlichen

berliniſchen Maaiſtrate in, einem Korper, all in zu de—
ren Verſammlungen und Geſchaften gebraucht werden.
Dieſe Abſicht ward jedoch nicht erreicht; denn obgleich
dieſer koſtbare Bau, wozu die Kammereymittel unzu—

reichend waren, bis auf den Thurm aus loniglichen
Mtitteln aufagefuhret wurde, ſo bekam das Gebaude
dennoch eine andere Beſtimmung. Als die kolluſche
Stadtſchule 1730 abbrannte, wurde ſie hieher ver—
legt, und der ubrige Theil der Serviskommiſſion ein—
geraumet.

Am roten Janngr geſchahe zu Berlin die grauſa
me Ermordung des Hofkurſchners Martin Heinichs,
den man in ſeinem Bette todt und ubel zugerichtet
fand. Dieſe Begebenheit machte hier viel Aufſehens,
und der Verdacht des Mordes fiel auf deſſen Frau und
einen Geſellen, der, wie man bemerkt hatte, mit der—
ſelben einen ehebrecheriſchen Umgang pflog. Beide
wurden aefanglich eingezogen, und ſtanden ſelbſt die
harteſte Tortur aus, ohne etwas zu bekennen. Aus
Mangel des eigenen Geſtandniſſes der That wurden ſie
auf die Feſtung geſezt, und erſt nach ſieben Jahr ge—
ſtanden ſie ein, die Morder geweſen zu ſeyn. Jch
Wurde vielleicht dieſe Mordgeſchichte nicht angefuhret
haben, wenn nicht dabei etwas Sonderbares vorgefal—
len ware, welches von der damaligen Denkart der
Geiſtlichen einen charakteriſtiſchen Zug liefert, und da
her erwahnt zu werden verdienet.

Der

32) Nahere Nachrichten davon finden ſich in Kuſters
Alt- und Neuen Berlin, 4Th. G. gs.



224 Regierungs-Periode,

Der Kurſchnergeſelle Erdmann Brieſemann,
welcher 1716 im September zu Berlin enthauptet wur
de, hatte ſeinem Beichtvater, dem Prediger Andreas
Schmidt an der St. Nikolaikirche, in der Beichte
geſtanden, daß er ſeinen Meiſter umgebracht habe.
Schinidt behielt dieſes Bekenntniß verſchwiegen, und
erſt nach ſieben Jahren, da der Morder es anzeigte,
entdeckte ſich ſolches. Man ſtellte den Prediger des—
halb zur Rede, und er behauptete, ganz unbefugt zu
ſeyn, dasjenige, ſo ihm im Beichtſtuhle offenbahret
werde, bekannt zu machen. Nachmals außerte er auch
daruber ſeine Meinung in einem beſonderen Aufſatze,

J welchen er unter den Titel: de Sigillo Confeſſionis,
der Lebensbeſchreibung des Kurſchnergeſellen beifugte.
Dieſes Benehmen veranlaßte eine große Menge von
Streitigkeiten, in die er mit ſeinen Amtsbrudern, die

das Gegentheil ſeiner Meinungen uber die Pflichten
eines Beichtvaters, Geſtandniſſe dieſer Art zu ver—
ſchweigen, zu beweiſen ſuchten. Da der larm daruber
zu groß ward, ſo ſahe ſich der Koönig Friedrich Wil
helm  genothigt, ein allgemeines Stillſchweigen zu
gebiethen, und verſezte Schmidten nach Perleberg,
wo er auch geſtorben iſt

Konig Cudwig der Vierzehnte exnenerte ſeine
Antrage zum Frieden, und that dabei ſolche Vorſchlage,

J

die inan ſo leicht von ihm nicht erwartet hatte. Er
wollte nemlich ſelbſt dazu behulflich ſeyn, ſeinen Neft

fen aus Spanien zu vertreiben. Da aber die wider
ihn verbundene Muachte von ihm vorlkufig verlangten;

daß er ſolches allein thun ſollte, unter welcher Bedin
gung ſie alsdann zum Frieden ſchreiten wollten, ſo, fand
der Konig ſolches zu hart und unnaturlich gegen ſein

eigen
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eigen Blut zu kampfen, brach daher die tinterhandlun—
gen ab, und beſchloß, den Krieg, es koſte, was es
wolle, fortzuſetzen. Es hatte ihm aber das Weffen—
gluck den Rucken gekehret. Seine meiſten feſten Platze
in Flandern waren verlohren gegangen, und in Spa—
nien erfuhr die Armee Philip des gten ein gleiches wi—
driges Schickſal, indem ſie vom Grafen von Stah—
renberg mit großen Verluſt geſchlagen worden war.
Nachdem er aber eine Verſtarknna aus Frankreich er—
halten hatte erfochte er wiederum den Sieg bei Villa
Vieioſa, der ihm wieder luft ſchaffte, und ſein Schick—
ſal auf eine fur ihn vortheilhafte Art entſchted. Die
ubrigen Heere am Rhein und in Jtalien waren beina—
he unthatig, indem bei ihnen nichts wichtiges vorfiel.

Wahrend dem dies vorging, beſchloß Friedrich)
der Reutkalitat beizutreten, welche, um die Sicherheit
der deutſchen Staaten gegen Schweden zu erh lten,
der Kaiſer, Hannover, Heſſen und andere Furſten zu
behaupten, unter ſich verabredet hatten. Er bedrohete
den ſchwediſchen General Kraſſeu, welcher Miene
machte, um in Polen einzudringen, daß, wenn er ſein
Geblet wiederum beruhren wurde, er ihn feindlich be—
handeln wolle; und dadurch hielt er die Kriegesunru—
hen von ſeinen Landern ab.

„Den tyten Avril ſtarb Kaiſer Joſeph, und derKonig gab ſeine Stimme bei der neuen Kaiſerwahl fur

Kark den Gten, wobei noch verſchiedene Dinge vorfie—
len, die zwar in der allgemeinen Geſchichte außerſt
wichtig ſind, hieher jedoch nicht gehoren. Bei dieſer

Ge
83) Der im Januar d. J. wiederum ein feierliches

Kapitel vom ſchwarzen Adlerorden gehalten hatte.
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Gelegenheit muß ich aber dennoch erwahnen, daß Frie—
drich den Grafen von Wartenberg nicht vergeſſen
konnte, und ſeinem damals zu Frankfurt am Mayn be—

findlichen Geſandten, dem Grafen von Dohna auf—
trug, ihm den Vorſchlag zu thun, wieder nach Berlin
zu kommen, jedoch ohne ſeine Gattin mit dahin zu
bringen. Der Graf ſchlug ſolches aber geradezu ab,
und ſagte: er konne ſich ven ſeiner Frauen, die er ſehr
liebte, nicht trennen. Alſo unterblieb ſeine Rukkunft
am preußiſchen Hofe. Bald darauf ſtarb Warten
bergg, der Konig bedauerte ſeinen Tod, und da, nach
des erſteren Verordnung, ſein Leichnam nach Berlin
abgefuhret wurde, um in der Parochialkirche beigeſezt
zu werden, ſo ſahe der Monarch am Fenſter ſeines
Zimmers dem leichenzuge mit vieler Ruhrung zu, und
vergoß ſogar dabei Thranen.

Jch habe ſchon angefuhrt, daß Ludwig der rate
einen Verſuch gemacht habe, um den Frieden zu erhal—
ten. Zu dem Ende war ſein Generallieutenant, Graf
von der Mark, nach Aachen geſchickt worden, wo er
den Herzog von Meklenburg, einen Schwager des
Konigs, antrof, und dieſem zolche Vorſchlage machte,
die in Berlin einiges Gehor fanden. Es erſchien dar—
auf hier ein franzoſiſcher Abgeordneter, Namens La—
vergne, mit welchem von preußiſcher Seite der Frei—
herr von Kiriphauſen zu Schwerin heimliche Unter—
handlunagaen pflegen mußte. Der Tad des Kaiſers gab
dieſer Angelegenheit einen Schwung, und zugleich
Ausſichten, di lange unterbrochen geweſene Ruhe wie
der herſtellen zu können. Jm Man machte der Konig
eine Reiſe nach dem Haag, theils um die Angelegen—
heiten des Krieges und Friedens durch ſeine Gegen
wart kraftiger zu betreiben, theils wegen der oraniſchen
Erbſchaft ſich mit dem Erbſtatthalter von Friesland,

dem
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dem Prinzen Johann Wilbelm Friſo, welcher bei
der verbundenen Armee in den Niederlanden iomman—
dirtez mundlich zu unterreden. Dieſer Prinz hatte
aber das Ungluck, den 14ten Julius, beim Ueberſetzen
uber den ſogenannten Moordyk, als er dem Lande ſchon
ganz nahe war, durch einen plotzlichen Sturmwind ins
Waſſer geworfen zu werden und zu erſaufen. Ein ſo
unerwarteter trauriger Zufall machte auf den Konig
einen ſo heftigen Eindruck, daß er ſich ſchleunia zur
Ader laſſen mußte, um zu ſich ſelbſt zu kommen, und
ſeine Betrubniß uber den Verluſt eines ſo nahen und
wurdigen Verwandten war gar nicht zu maßigen. Jn—
deſſen brachte er doch mit der Witwe die gedachte Erb—
ſchaftsſache in Richtigkeit, ohnerachtet er dabei viele
Schwierigkeiten fand, die ihn dahin brachten, daß er
ſich durch einen Theil feiner Truppen, welche der Furſt
von Anhalt Deſſau anfuhrte, des nachmaligen Fur—
ſtenthums Meurs bemachtigen laſſen mußte. Zu Ende
dieſes Jahres ſtarben der Prinz von Oranien des—
gleichen der Bruder des Konias Ma: agataf Phiripp,
die den Hof eine Zeitlang in Trauer ſezten.

Die widrige Erfahrungen, welche Friedrich ſelbſt
an ſolche Perſonen hatte machen muſſen, denen er ſein
ganzes Vertrauen ubergeben hatte, und ſie fur ſeine
Freunde und treue Diener hielt, offneten ihm die Au—
gen. Er fing an, einen Ueberblick auf das Vergange—
ne zu werfen, und eilte daher, das wieder nach Krafte
und; Vermogen gut zu machen, was ihm verderbt zu
ſeyn ſchien, oder verbeſſert werden mußte. Die Her
ren von Priaz und von Blaspiel erhielten bei ihm den
Vortrag in. allen tLandesſachen, welche zu ſeiner Ent
ſcheidung einliefen. Die Aufſicht uber das Poſtweſen
bekam der Herr von Kameke, und die ubrige Aemtet
von Wichtigkeit wurden ſolchen Perſonen aunvertrauet,

P 2 von
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von denen man glaubte, daß ſie ehrliche Manner wa
ren, und die ihnen dabei nothige Kenntniſſe beſaßen.
Zugleich nahm der Monarch ernſthafte Maaßregeln,
um den verfallenen Staat wieder aufzuhelfen, ver—
langte, daß man die Schulden des Hofes vermindern
ſollte, befahl die Hofſchauſpieſe einzuſtellen, und die
Kleider, welche dabei gebraucht werden waren, an die

Armen auszutheilen. Eben ſo verwandte er das Geld,
welches zu verſchiedene Luſtbarkeiten beſtimmt geweſen,
an Kirchen, Schulen und andere nutzliche Anſtalten 8).
Der Salzpreis ward herunter geſezt, und wegen Ein—
richtung der Feuerkaſſe. mit welcher der Graf von
Wittgenſtein ſo ubel umgegangen war, ſollte auf ko—
niglichen Befehl der Stadtrath zu Berlin andere Mit—
tel in Vorſchlag bringen, um deraleichen Unterſtutzun
gen fur Abgebrannte ſicherer leiſten zu knnen. Nicht
weniger ward fur die Ausbreitung mehrerer Gottes—
furcht bei denen Unterthanen geſorgt, und die Enthei—
ligunt des Sabbaths ſcharf verbothen. Der Sab
bath wahrte eigentlich von acht Uhr des Morgens, bis
um funf Uhr auf den Abend; bis dahin war die Zeit
ledialich dem Gottesdienſte gewidomet, und wahrend
derſelben wurden weder Banauette, Gaſterehen, noch
Hechzeiten verſtatttt Alle Bier- Wein- und Zunft
hauſer blieben verſchloſſen, und nur kranke und reiſen—
de Perſonen konnten zu ihrer Erquickung, und doch
auch nur zwiſchen 11 und 12 Uhr des Mittags, Wein
und Bier erhalten. Auch blieben die Thore bis um
funf Uhr verſchloſſen, alle luſt- und Spazierfahrten
waren unterſagt, und nur nach dieſer beſtimmten Zeit
konnte ſich Jemand, im Fruhling und Sommer, der—
friſchen Luft vor den Stadtthoren oder in den Garten

ber

84) Die Armenkaſſe erhielt von dem Gehalte der Schau
ſpieler vierteljhrig 4o0 Chaler.
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bedienen; mußte aber zur rechten Zeit wieder zu Hauſe
ſeyn. Alle und jede Glucksſpiete waren unerlaubt, und
es ward nur zugelaſſen, ſolche Vergnugungen zu gente—
ßen, die in leibesbewegungen beſtanden. Fluchen,
Unzucht und Hurerey waren ſcharfer Strafe unterwor—
fen, und ein Trunkener oder Schreier, der ſich auf der
Gaſſe finden ließ, ward, ohne Anhſehen der Perſon,
aufgehoben und in Unterſuchung geſezt, ſo wie denn
dieſen Verordnungen nicht allein alle Buraer, ſondern
auch die Krieges- und Zivilbediente, ohne Ausnahme,
unterworfen waren.

Den tgten Januar ward zu Berlin die ſchon
170o geſtiftete Akademie der Weſſenſchaften, da
nunmehr das fur ſie gewidinete Gebaude vollig fertig
geworden war, durch den Obermarſchall von Prinzen
feierlich eingerichtet und in daſſelbe eingefuhret. Den
zten Junius erhielt ſie ein beſonderes Reglement, wor

innen ihre Erhaltung und ihr Zweck feſtgeſezt wurden.
Priuz ward dabei Protektor, der Doktor und erſte ko—

nigliche Hofprediger Jablone kv Vizepraſident, der
erſte konigl. Leibarzt Krugg von Nidda, desgleichen

der konigl. Rath und geheime Archivarius Chunc und
der Rath und Bibliothetar Schort Direktoren der
vier Klaſſen, aus welchen die Akademie beſtand. Der
Endzweck dieſer Stiftung war ſo loblich als gut; iu—
zwiſchen wurde er nur ſpat erreicht, und es ſcheinet
beinahe unſeren Tagen vorbehalten zu ſeyn, daß ſich
ſein wahrer Nutzen offenbahre. Die zu bald folgende
ernſte Regierung Konig Friedrich Wilhelms des  die
fur die Ausbreitung der Wiſſenſchaften eben nicht gun
ſtig wac, unterbrach den Fortgana dieſer Anſtalt. Und
dann war ja auch die teutſche Gelehrſamkeit damals

noch in der Wiege. Die Akademiker, welche vorhin
genannt worden ſind, beſaßen zwar die Kenntniß freme

P3 der
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der Soprachen und die zu Erlernung und Behandlung
der Wiſſenſchaften nothige Grundkenntniſſe und Hulfs—
mittel, allein, es waren zu wenig Denker unter ihnen.
Jnorſſen leidet dadurch die vortrefliche Abſicht Konig
Frieorich des erſten im geringſten nicht, und man ſiehet
deutlich, daß er uchs angelegen ſeyn ließ, ſeine Unter—
thanen durch diede Einrichtung glucklicher zu machen,
und naher zum achten Gebrauch der Vernunft und des
Verſtandes zu' fuhren Zu gleicher Zeit ſtiftete er zu
H alle, zum Beſten der Reformirten, ein ſogenanntes
Gymnaſium illu tie und ließ die verfallene Ritter—
akademte zu Berlin verbeſſern und wieder herſtellen.

Ob nun gleich, wie vorerwahnet worden iſt, in
den Staate- und Landesgeſchaften mehrere Ordnung
gelrat werden ſellte; ſo ſchien es doch damit ſehr lang—
ſam fortgehen zu wollen, und es lag in der Entfernung,
daß der Unteithan davon Vortheile fuhlen konnte.
Der fortwahrende Krieg fraß viel Geld, und was noch
koſtoarer war, viel Menſchen weg, und dieſe ſollte
das land wiederholt aufbringen. Deshalb wüurden zu
Anfang des Jahres, die ruckſtandige Kopfſteuergel—
Den ſehr ernſtuich, und unter der Bedrohung, daß die
ſaum'eelige Zihler das Duplum erkegen ſollten, beige—
trieben, auch zugleich eine neue Werbung im lande an
geſtellet. Die ſtarke Aushebungen, und-der Verluſt
bei den Armeen, hatten aber eine ſo große Abneigung
von dem Soldatendienſt hervorgebracht, daß eine be—
trachtliche Deſertion einriß, und die eingezogene ſeute
mit Montur und Waffen wegliefen, ſo bald ſie nur
konnten. Der Konig war daruber nicht wenig unzu—
frieden, und da et in iolchen Fallen leicht Strenge aus
zuuben geneigt war; ſo befahl er in einem beſonders
der Deſertion wegen bekannt gemachten Edikt, daß
wenn ein meineidiger Ausreiſſer wiedir ertappt wurde,

er
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er vor dem ganzen verſammleten Regiment fur einen
Schelm erklaret, ihm der Degen von dem Henker zer—
brochen, und Naſe und Ohren abgeſchnitten werden
ſollten. Jch habe nicht gefunden, daß dergleichen
ſchreckliche Behandlung an einem ausgetretenen Sol—
daten, wirklich in Ausubung gebrocht worden ſey.
Man kann aber dennoch hieraus ſchließen, daß eine
Nothwendigkeit vorhanden geweſen ſeyn muß, damit
zu drohen. Zuagleich bemerke ich aber auch mit Ver—
gnugen, daß in unſeren Tagen dergleichen Mittel nicht
mehr angewendet warden durfen, um den Soldaten zu
ſeiner Pflicht zuruckzubringen. Uebrigens mußte das
land die nothige Rekruten, ſo gut es moglich war, ſtel—
len. Jeder zum Kriegesdienſt ausgehobene Mann,
ward zur vorſchriftsmaßig n Unterſuchung, auf eine
der nachſten Feſtungen geliefert. Er mußte zwiſchen
20 bis 45 Jahr alt ſeyn, und die nothige Krafte ha
ben, um Strapazen ertragen zu konnen. Das Land
zahlte ihm nur zwei Thaler Handgeld, und außerdem
taglich 2 Groſchen zur Verpflegung.

Jch habe ebenfalls oben erwahnet, daß der Hof
uberfluſſige Ausgaben zu erſparen, Einſchrankungen

machen, und eine beſſere Oekonomie einfuhren wollte.
Daran nahm beſonders der Kronprinz großen Anthei,
der nunmehr, dä die machtige Kabale geſprengt wor—
den war, ſeine Liebe zur Ordnung und zu einer guten
Haushaltung, ſeinem Herrn Vater deutlicher zeigen

und außern konnte. Der Konig lieh ihm nicht allein
willig ſein Ohr, ſondern ließ auch ſeine Entwurfe, den
zerrutteten Staat aufzuhelfen, ausfuhren. Ja er gab
ihm zum Beweiſe ſeiner liebe, eine, jahrliche Zulage
von gooo Thaler. Man konnte bei der ſich deutlich
außernden Schwache des Monarchen, ſchon damals
voraus ſehen, daß ſobald der Kronprinz nach ihm den
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Thron beſteigen wurde, ſich die Verfaſſungen ſehr an
dern mochten. Da er daruber ſeine Geſinnungen ofter
ziemlich deutlich außerte, ſo waren nicht Wenige vor—

handen, die ſich fur dieſen Zeitpunkt ſehr furchteten.
Beſonders erſchutternd wor es fur diejenige, welche bei
dem bisher geherrſhten Aufwande ihren Nutzen gefun—
den hatten, und ſie ſahen fur ſich bei den bevorſtehen
den Veranderungen keine angenehme Folgen. Ein
Vorſpiel davon war die Abdankung der bieher am Hofe

unterhaltenen fonzoſichen Achouſpieler, welche
man mit einem Reiſegelde entließ 5), und dagegen
kirchliche Verbeſſerungen vornahm. Jn der ganzen
Churmark ward eine allgemeine KRirchenv ſitation
angeſtellt, das Edikt wegen der Sonn auisfeier mehr
eingeſcharft, die viele tichter und Kronen bei den ſoge—

nannten hr.ſem ſſen wurden abgeſchafft, und die
Formaliten, welche bei Austheilung der ymbororum
ſac nunn wahrend den Kommunitonen gebraucht
wurden, abgeandert Es ward auch verbothen, daß
kunſtig die Edikte in Po izey achen von den Kanzeln
abgeleſen wurden, und man ſchaffte den Aufwand bei
Teauerſall.n, der noch nicht aufhoren wollte, ab.

Jn dieſem Jahre erſchien zu Berlin der heidelber—
giſche Profeſſor Euenmenger, der durch ſein Buch,
welches er unter dem Titel, entdecktes Ju enthum,
herausgegeben hat, allgemein bekannt gewor  en iſt, und
ſezte dadurch die hieſige Juden, welche von ihm nicht
viel Gutes erwarteten, in nicht geringe Furcht. Sie
glaubten durch ihn in eine uble Lage zu gerathen, oder
wohl gar verfolgt zu werden; nicht allein, weil dieſer
Mann ein getaufter Jude und ausgemachter Antago—
niſt ihrer Nation geworden war, vorzuglich aber, weil

er
nie

85) Siehe Plumeke berliniſche Tbealergeſthichte, S. 103.



unter Konig Friedrich den lI. 233

er in ſeinen Schriften ihre Meinungen von der chriſtli—
chen Religion aus dem Talmud und andere judiſche
Schriften muhſam gezogen, und nicht in das vortheil—
hafteſte Licht dargeſtellet hatte. Sie bemuheten ſich
dah'r eifrigſt, zu verhindern, daß er den Druck derſel—
ben in Berlin nicht zu Stande bringen mochte, wes—
halb er eigentlich hieher gekommen war. Denn in
Teutſchland hatte man durch einen kaiſerlichen Befehl
es dahin gebracht, daß ihm alle ſeine bereits gedruckte
Exemplarien weggenommen, und auf Betrieb der Ju—
den mit Arreſt belegt worden waren. Zwei davon wa—
ren nur noch in ſeine Hande, aber auch davon ver—
ſchwand eines, welches er einem koniglichen Muiſter
zur Durchſicht gegeben hatte, ohne daß man begreifen
konnte, wo es geblieben war. Demohnerachtet ward
auf koniglichen Befehl und Unterſtutzung dieſes Werk
in der Reſidenz wirklich gedruckt, ohne daß es bei ſei—
ner Erſcheinung auf die Behandlung der Juden den
geringſten Eingluß hatte, die ſich bei dieſer Gelegenheit
unter dem Schutze einer ſo wohl eingerichteten Regie—
rung, als ſchon damals die preußiſche war, nicht ſicher
zu ſeyn glaubten?5). Jch muß hier zualeich erwahnen,
daß in dieſem Jahre bereits in Berlin eine hebraiſche
Buchdruckerey vorhanden war, welche der gelehrte
Jude Cevi David, oder Jehuda Loöwe, angelegt
hatte, und aus der man eine hebrauiſche Bibel in 24.,
vhne Punkte gedruckt, erſcheinen ſahe.

Den 2aten Januar ward das konigliche Haus,
welches bisher ſo manchen Trauerfall erfahren hatte,

P5 durch
s8s) Ein mehreres davon findet man in den Annalen der

Juden in den brandenburgiſchen Staaten, S. 223.
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durch die Niederkunft der Kronvrinzeſſin mit einem
Peinzen erfreuet. Dieſer war der nachmals ſo große
Konig Friedrich der in den ſeine Zeitgen ſſen wegen
ſeiner erhbenen Thaten bewunderten, und in vieler
Abſicht mit Recht den Beinamen des Einziunen bei—
legten. Haubpltſachlich beſchaftigten damals dem Ko—
nige die nordiſche Angelegenheiten. F. irdrich alaubte,
daß die Macht, welche der Czaar Peter nach der
Niederlage Kari des i12ten bei Pultawa erlangt hatte,
fur ihn gefahrlich werden, und wohl gar den Krieg in
ſeine Staaten ziehen konnte. Deshalb beſchloß er, lez—
teren durch Vorſtellunaen, welche ihm der Brigadier
Eoſander von Gothe in Bender machen mußte,
dahin zu bringen, daß er dem Konige Auguſt die pol
niſche Krone liſſen, und ſich mit ihm vereinigen mochte,
um dem Fortſchritten der Ruſſen in Morden Einhalt zu
thun. X.I wollte aber von allen dieſem nichts horen,
und blieb feſt bei ſeinen eizenſinnigen Entſchließungen
ſtehen wodurch denn nachmals der Krieg unvermeid—

lich wurde, welchen Rußland und Danemark ber:its
gegen die Schweden fortſezten, und woran in der Fol
ge Preußen ſelbſt Theil nahm: Jndeſſen kam Czaar
Peter auf ſeiner Reiſe nach dem Karlsbade ſelbſt nach
Berlin, und zwar in einem ſo niedrigen Aufzuge, daß
er in der Stadt war, ohne daß man es wußte, noch
ihn bemerkt hatte. Dieſer große Furſt haßte, wie be
kannt, alle außere Pracht, und da er wußte, daß ſol—
che am preußiſchen Hofe ſehr geliebt wurde, ſo ſuchte
er ſolche zu vermeidenz kam daher in einem ſo ſchlech
ten Wag n an, ohne daß man ihn erkannte, und. gieng,

nachdem er bei ſeinem Geſandten allhier abgetreten
chwar und die Kleider gewechſelt hatte, zu Fuße na

dem Schloſſe, wo man durch ſeine unerwartete Gegen
wart ſehr uberraſcht wurde; beſonders, da ſelbſt die
Bruder des Konigs vor dem Thore, unter einem Zelte,

die
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die Ankunft dieſes hohen Gaſtes erwartet, und alſo
naturlich erſtaunen mußten, daß ſie den Czaaren nicht
erkannt hatten, der doch in ſeinem Wagen vor ihnen
vorbei und durch den Haufen von Hofleuten, die ſich bei
ihnen befanden, hindurch gefahren war. Ja, ſelbſt ei—
ner von ihnen hatte denſelben befragt, ob der Czaar
bald kommen werde, worauf dieſer geantwortet: in
zwei Stunden. Peter verbat alle Zeremonien, und
nahm ſelbſt die auf dem Schloſſe fur ihn zubereitete
Wohnung nicht an, ſondern blieb bei ſeinem Geſand
ten, wo ihm auch der Konig den Gegenbeſuch abſtat—
tete. Beide Monarchen unterredeten ſich vorzuglich
uber die damalige lage des Konigs von Schweden, und
der Czaar verſuchte es kraftig, Friedrich zum Beitritt

Ju bewegen, damit fie gemeinſchaftlich Karln blos auf
ESchweden allein einſchranken und ihm ſeine ubrige
Beſitzungen außer demſelben abnehmen mochten. Al—
lein der Konig ſchlug es ab, und erwiederte, daß er
ſich allein beſtreben wurde, ſeinen Unterthanen den
ihnen ſo nothigen Frieden zu erhalten, weigerte ſich
auch, die Anerbietungen, welche ihm Peter machte,
bei dieſer Gelegenheit ſeine Londer anſehnlich vermeh—
ren zu konnen, anzunehmen. Solchen Aeußerungen
blieb er auch vollig getreu, ob ihm gleich der Cz ar
nach ſeiner Rukkunft aus dem Bade dieſe Vorſchlage

wiederhohlte, und anderte ſeinen Entſchluß nicht.

Der diesjahrige Feldzug in Flandern war indeſ—
ſen von denen wider Frankreich verbundenen Machten
mit einem Heere von 120000 Mann, welche der Prinz
Eutgen und der Herzog von Ormond anfuhrten, er—
offnet worden. Man erwartete aroße Dinge, und
glaubte nichts weniger, als daß dieſe anſehnliche Ar—
mee Frankreich bis in ſein Jnneres erſchuttern wurde,

als ſich unvermuthet die Engellander, auf Befehl dea
Koa
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Konigin Anna, von dem vereinigten Heere abzogen.
Dieſe Aenderung verwandelte die Ausſichten. Die
Franzeſen, unter dem Marſchall vmn Willats, grif—
fen die Hollander bei Denain an, vertrieben ſie, no—
thigten den Prinzen Eatcgen die angefangene Belage—
rung der wichtigen Feſtung Landrecy aufzuheben, nah—
men darauf Douav, Bouch in und Que-noy weg,
und brachten die Fruchte, welche die Verbundene in ei—
nigen Feldzugen muhſam und mit ſo vielem Blutvergie—

ßen errungen hatten, in einem Zeitraum von weniger
als zwei Monate in die Hande ihres Koniags zuruck.
Der Fürſt von Anhalt-Deſſeu war mit den preußi—
ſchen Trurpen bei der Armee geblieben, und hatte es
ausgeſchlagen, ſich von derſelben zu trennen, ob er
gleich von dem Hertoge von Mmo ed aufgefordert
wurde, ſein m Beiſpiele zu folgen und ſich zuruck zu
ziehen. Dies Benehmen erfuhr der Kronprinz zu ſei—
nem aroßten Wohlgefallen, er wußte es dem Konige
anzuruhmen, un  dieſer erhob den Furſten, vor dem
im Dienſte alt ren General Grafen von Lottum, zum
Feldmarſchall. Alſo endigte ſich dieſer Feldzug, von
dem man ſo alanzende Siege und Eroberungen erwar
tet hatte. D ſto ſehnlicher aber erwartete man nun
den Frieden, zu deſſen Beforderung bereits zu Utrecht
Unterhandlungen angefangen worden waren.

Dieſen Wunſch hegte man in Berlin um ſo hef—
tiger, da die Koſten zur Erhaltung der Armee herbei
zuſchaffen ſehr ſchwurig wurden. Jn dieſem Jahre
hatte der Konig beinahe aoo00 Mann auf den Bei—
nen, welche 1, 800, ooo Thaler zur Verpflegung erfor—
derten. 200000 Thaler giengen fur Gnadenpenſio
nen; welche die reformirte, franzoſiſche und andere
Offiztere erhielten, drauf. Deshalb that damals der
Obriſte von Grumbkow den Vorſchlag, ſolche nach

und
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und nach ausſterben zu laſſen, und die Traktamenter
einzuziehen. Sarnmtliche Staatsausgaben hatten im
vorigen Jahre 3 Millionen baares Geld betragen, wel—
che aufzubringen, in einem Lande, welches ſo viel ae—
litten hatte, ſehr ſchwer war. Und dieſe Summe
gieng noch dazu in eine fremde Gegend, woher ſie
ſchlechterdings nicht wieder zuruckkkam, und alſo ver—
lohren war; deshalb mußte denn der Wunſch nach
Frieden wohl ſehnlich werden.

Der Konia dachte bei dieſer lage der Dinge, vor—
zuglich an das Wohl ſeiner Unterthanen. Er zog ei—
ne große Anzahl Koloniſten, unter denen beſonders
viele Schweizer, Pianzer und gefluchtete Franzo—
ſen aus Orange waren, ins land, und verſeztr ſie nach
Preußen, welches die Peſt unbeſchreiblich verwuſtet
hatte. Nicht weniger arbeitete er daran, um die
Spaltungen, die forthin zwiſchen den Rerormitten
und Lutheranern unausgeſezt geherrſchet hatten, zu
endigen und beizulegen, auch ibre Vereinigung, welche
bisher immer ein unaufgeloßtes Problem geweſen war,
zu befordern. Deshalb ließ er zu Chorlottenburg
eine ſogenannte Unionekirche erbauen, zu der erſelbſt,
ſo wie zu der in Berlin vor dem Spandauerthore an
gelegten neuen Sophtenkirche den Grundſtein legte.

Der berliniſche Schloßbaun ward zu aleicher Zeit
fortgeſezt; ohnerachtet Kraut bei dem herrſchenden
Geldmangel wiederum einen Vorſchuß von 14000 Thl.
dazu machen mußte; die ihm nach und nach erſezt wer—

den ſollten. Der Konig war mit ſeinen bisherigen
Bauten ſo zufrieden, daß er alle Riſſe davon wollte
in Kupfer ſtechen laſſen. Toſander, dem es ſchmei—

chelhaft war, auch ſeine Arbeiten alſo verewigt zu ſe—
hen, that ihm den Vorſchlag, ein beſonderes Bau Ar—

chip



24

E—

αα

238 Regierungs-Periode,
chiv anzulegen, in welchem alle Riſſe, Zeichnungen
und Modelle aufbewahret werden ſollten. Solches
ward genehmigt. Der Konig befahl nicht allein den
Vorrath von dieſen Sachen zuſammenzubringen, ſon
dern auch daß Alle, welche zu den koniglichen Bauten
lieferungen ubernehmen wurden, oder dabei als Kunſt
ler und Handwerker in Arbeit ſtanden, zu dieſem Ar
chive zwei Prozente von ihren Beſoldungen und em
pfangenden Geldern, fur Arbeiten oder Lieferungen,
abaeben ſollten. Dieſes an ſich nuzliche Werk gerteth
aber bald darauf, vermuthlich weil gleich nach deſſen
Entſtehung der Konig die Welt verließ, in Stecken,
und die zuſammengebrachte Sachen wurden zerſtreuet.
Jn Chaulottenburg war auch das ſchone Orangerie—
haus fertig geworden, welches ſiebenhundert Fuß lang

iſt, und in der Mitte einen großen Saal, und auf
beyde Seiten Kabinets hat. Dieſer Saal war herr
lich verzieret worden, und konnte durch unter dem
Fußboden angebrachte Oefen, kunſtlich erwarmet wer—
den. Die Schalung der Spree innerhalb Berlin,
war eine ſo nothige als nuzliche Arbeit, die der Konig
mit Nachdruck fortſetzen ließ, und die zugleich zeigt,
daß er bei allen Bauten, die er zu ſeinem Vergnugen

unternehmen ließ, auch die Vortheile furs Ganze nie
aus den Augen ſezte, noch die vergaß welche zum all

gemeinen Beſten nothig waren.

Die Eigenthumer der linken Seite der Allee auf

der Dorotheenſtadt, bekamen die Erlaubniß, den
zwiſcheu derſelben und der Friedrichsſtadt bisher ge—
ſtandenen Wall abzubrechen, und den Boden zu ebe
nen, wodurch ſie einen anſehnlichen Zuwachs zu ihren
Hauſern erhielten; wofur ſie aber auch  von jeder
Stelle, fur 5 Ruthen, 2 Thlt. 12 Gr. Grundzins be

dahhlen
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zahlen mußten?7). Die Sltudte um Berlin wurden
bei deroleichen Verbeſſerungen nicht zuruckgeſezt, ſon—
dern erhielten ebenfalls Verſchonerungen. Z. B. als
der Konig in dieſem Jahre nach Kurſtenwaide lam,
fand er die Geaend um die Stadt ſehr traurig. So—
gleich befahl er dort Alleen zu pflanzen, ließ auch ein
Gartenhaus und einen Karpenteich anlegen, nnd hob
dadurch das Ganze 8).

Die berliniſche Judenſchaft erhielt die wieder—
hohlte Erlaubniß zum Bau einer gemeinſchafttichen
Synach. ge. Bis dahin hatten ſte zwei Juden,chulen,
deren Theilnehmer aber eben ſo viel Parteien ausmach—
ten, die unter ſich viel Zankereien erhoben. An der
Spitze der einen ſtand der Hofjude des Kronprinzen

Friedrich Wilhelms, Markus Macinus, an der der
anderen die Witwe des ehemaligen koniglichen Hoffu—
den Liebmann, welche ſich auf alle mogliche Art ver—
folgten, und einander Schaden zuzufugen, außerſt be—
muhet waren Der Hof ſelbſt ward von dieſenunruhi—
gen Menſchen unablaſſig geplagt, und dies wahrete ſo
lange, bis man die ganze Judenſchaſt zur Erbauung

der gemeinſchaftlichen großen Synagoge brachte; wo—
durch die gedachte Schulen aufgehoben wurden 5).

Der
J

J

.,87) Konig Friedrich Wilhelm der J. befreite i713 den 18.
Julius die Eigenthumer von dieſer Auflage. S. Ku—

ſters a. und n. Berlin, 3 Th. S. 573.

88) Man hat davon einen Abriß mit der Ueberſchrift:
Hoc auſpies creſco; zu teutſch:

Fragt man woher ich zu der Wurde kommen?
Mein Herr der Komg hat ſich meiner angenommen.

859) GSiehe Annalen der Juden. S. 234. u. f.
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Der Konig außerte auch uber andere Dinge, die

zur allgemeinen Bequemlichkeit dienten, ſeine Furſor—
ge. Fur die Berliner war nach hollandiſcher Art eine
ſogeuannte Treckſchuyte angelegt, auf welcher man
des Tages zweimal von der Reſidenz nach Charlot—
tenburg, und von da wieder zuruck kommen konnte.
Eine ſolche Anſtalt wollte er auch auf gleiche Weiſe,
nach Spandau zu, unterhalten; ſie ward aber nicht
ausgefuhrt Die konigliche Hofapotheke erhielt
ein neues Reglement; die Kirchen im lande wurden
ſammtlich viſitiret, die Sabbathsfeier wieder einge—
ſcharft, das Armenwelen verbeſſert, ferner eine Ver—
ordnung erlaſſen, wie die Armen und Zuchtlinge im
Armenhauſe gehalten werden muſſen, und endlich
ſollten auch fur die wendiſche Unterthanen Schulen an
geleget werden, welche ihnen bisher gemangelt hatten.
Ebenfalls ſorgte der Konig fur die Bibliotbek, indem
er befehlen ließ, daß von allen im Lande gedruckten
Sachen, zwei Exemplarien dazu abgegeben werden
ſollten.

Da man dies Beſtteben fur dag Wohl Berlins
und des landes erkannte, fb anßerte ſich denn auch die
liebe der Unterthanen und der Berliner gegen den Ko
nig, bei jeder vorkommenden Gelegenheit. Sie ſan
nen nur auf Mittel, ihn ihren Empfindungen gemaß
zu ehren. Als ſich in dieſem Jahre dje ſeltſame Be
gebenheit ereignete, daß zu Kopenik eine Aloe bluhete;
ſo ward ſolches nicht allein als eine Merkwurdigkeit in
der Natur betrachtet, ſondern man machte auch davon
eine Anwendung auf den Monarchen, und beſonders

auf
28

9o) Es kam ſogar ein Projekt aufs Tapet, um eine
Schiffarth von Berlin nach Kolberg anzulegen; das
aber auch nicht ausgefuhret worden iſt.
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auf die von ihm erlangte Konigswurde. Der demals
in Berlin lebende Profeſſor Wachter, erfand neue
ſogenannte heroiſche Deviſen, und fuhrte daraus fol—
genden ſehr drolligten, und nach ubertriebener Schmei—

chelei ſchmeckenden Beweis. Die Aloe iſt das v.r—
nehmſte Gewachs im Reiche der Blumen, ihre aroße
Schonheit, alte Tugend, Wachsthum, und ubrige
Vorrechte der Natur geben ihr den Preis, daß ſie vor
aller Welt als die Konigin unter den Blumen angeſe—
hen und bewundert wird. Jnſofern iſt ſie ein Sinn—
bild Sr. Konigl. Majeſtat in Preußen, wenn Selbiae
als der Stifter ihrer Krone betrachtet werden. Dann
obaleich die konigliche Wurde S. K. M. nicht anue—
bohren, ſondern von ihr erworben iſt; ſo konnte man

doch mit Recht ſagen, daß Se. Maj. von Nartur ein
Konig ſey, weil ihnen Gott und die Natur die Gabe
verliehen, ein neues Konigreich aufzurichten, welches
in vielen hundert Jahren keinem Helden gegluckt ſey.
Ferner ſagt er: Se. Majeſtat waren der erſte unter al—
len Potentaten, auf welche die Aloe in Deviſen anae—
bracht worden ſeh; woraus erhelle, daß ſolche Sr.
Majeſtat eigene Blume ſeyn mußte, ſo daß man da—
bei ohne Aberglauden ſagen konne: ſie ſey zu keinem
anderen Ende gewachſen, und zwar zu einer Zeit, ſo
nahe an per koniglichen Reſidenz und noch dazu an ei—
nem Orte, wo Dieſelben als Churprinz ihren angenehm-
ſten Aufenthalt gehabt haben. Wenn man das
Kompliment, welches der gute Wachter dem Konige
durch dies Galimathias zu machen ſich beeiferte, nicht
in Anſchlag bringt, und ihn ſelbſt damit entſchuldigt,
daß er ſolches, um dem Monarchen dadurch angenehm
zu werden, zuſammengeſchmiedet habe; ſo kann man
ſchwerlich glauben, daß dieſer ſonſt gelehrte Mann ſol—
chen Unſinn habe niederſchreiben können. Jndeſſen
war er dem Geſchmack der damaligen Zeiten vollig an—

Zter Theil. Q ge
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gemeſſen, und das Volk freute ſich, ſeinen landesvater
mit dieſer Aloe ſo vortreflich verglichen zu ſehen.

Den gten September entſtand wahrend der Nacht
in der Kloſterſtraße eine große Feuerobrunſt, die acht
Tage lang wahrte, und beſonders in dem berliniſchen
Gymnaſium entſezlich wuthete, ſo daß nur von dem
ganzen Gebaude deſſelben blos die feſtgewolbten Lehr—
ſale ſtehen blieben. Die Lehrer hatten dabei das Un—
gluck, zum Theil ihre Haabſeligkeiten, Bibliotheken
und Gerathe zu verlieren, und mußten die Rettung ih
res Lebens als Gewinn betrachten. Die damalige
Feueranſtalten ſcheinen nicht die beſten geweſen zu
ſeyn, welches man daraus ſchließen kann, daß das
Feuer ſo weit um ſich greifen konnte. Nachdem aber
die Gefahr voruber war, und die verſchuttete Fenſter
in den Klaſſen wieder licht bekommen hatten, ward den
1gten ſelbigen Monats die bis dahin unterbrochen ge—
weſene Lehre wieder angefangen und fortgeſezt.

1713.
Der Koniz, der bekanntlich von einer ſchwachli

chen Leibesbeſch ffenheit war, und wahrend ſeinem le

ben oft an der Geſundheit einen Mangel verſpurt hatte,
indem er vielfaltige Schmerzen auf der Bruſt und im
Magen empfand, ward zu Anfang dieſes Jahres mit
einer ſo aroßen Hinfalligkeit heimgeſucht, welche inner
halb 14 Tage dermaßen zunahm, daß er es fuhlte, ſei

nem Ende nahe zu ſeyn. Da er ein ſehr guter Chriſt
war, ſahe er dieſem entſcheidenden Schritte zur Ewig—
keit mit einer bewundernswurdigen Gelaſſenheit und
Standhaftigkeit entaegen. Er ſagte zu den Umſtehen
den, welche ihre Betrubniß nicht unterdrucken konnten,

mit der ſichtbarſten Ueberzeugung: die Welt ware
ja
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ja nur ein Schauſpiel, das bald zu Ende g he,
wer nicht mehr als dieſe hatte, der wane ubel
dran, und daher verlange er nach einer unver—
ganglichen Zerrlichkeit, welcher er ſich im Ver—
trauen auf Gottes Barmherzigkeit und auf das
Verdienſt Chriſti vollig verſichert halte. Sei—
ne ubrige Reden, die er ſowohl gegen das konigliche
Haus, als mit den ihn troſtenden Geiſtlichen fuhrte,
waren nicht weniger Beweiſe, daß er mit einem feſten
Muthe ſterbe und als Konig die Weit verlaſſe, welches
auch den e2sten Februar in einem Alter von z5 Jah—
ren, 7 Monat und 15 Tage, nachdem er 2s Jahr lang
xegiert hatte, erfolgte

ESeine Regierung war fur Berlin ſehr wohlthatig
und erhebend geweſen. Das Anſehen dieſer Stadt
gewann durch ihn außerordentlich, und er hinterließ ſie
in einem ſchonen Zuſtande, vergroßert, bewohnt und
mit prachtigen Gebauden gezieret, die noch jezt die
Bewunderung der Kenner in der Baukunſt verdienen.
Das Schloß, das Zeughaus, die lange Brucke ſind
gewiß Meiſterwerke, welche uberall in dem vortheilhaf—
teſten Ruf ſtehen. Die bildende Runſte fanden un
ter Friedrichs Scepter Schuz, Aufnahme, Belohe

O 2 nuung,
91i) Herr B. v. Pollniz in ſeinen oft angefuhrten Memol.

tes Tom.l. pag. 392. erzahlt, daß die Gemahlin des
Konigs in eine große Gemuthsſchwache gefallen ſey,
die ſich mit Raſerei geendet habe. Jn dieſem Zu—
ſtande ſey ſie, wahrend der Abweſenheit der Hofbe
dienten, entſchlupft, in des Konigs Zimmer unan
gekleidet gedrungen, und habe dem kranken Herrn,
der ſie fur die weiße Frau gehalten, gemißbandelt
und mit Vorwurfen uberiaden. Gleich darauf ward
ſie nach Grabow im Mecklenburgiſchen gebracht, wo
ſie auch geſtorben iſt.
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nung, Unterhalt, und er gab einer Menge von Kunſt
ler, welche ſich von 1688 bis 1713 in Berlin befanden,
faſt allein Verdienſt und erhielt ſie milde. Nicht we
niger verſchaffte er ſeinen Unterthanen mehr Gelegen
heit, ſich mit Wiſſenſchaften bekannt zu machen, und
legte die hohe Schule zu «alle an, die fur den preußi—
ſchen Staat ſo manchen gelehrten und brauchbaren
Wrann gezoaen, und in der Ausbreitung der Philoſo-
phie und geſunden Vernunft ſo wichtigen Antheil ge—
habt hat, ſo daß man beinahe von ihr fagen konnte, ſie
ſey der Ort geweſen, aus dem ſich ein licht der Aufkla—
rung uber ganz Deutſchland verbreitet habe. Die
Akademie der Wiſſenſchaften, desgleichen die der
bildenden Kunſte ſind ſeine Werke. Und auch die
Schulen im Lande ſpurten ſeine Furſorge und ſein
Beſtreben, ſie nicht allein fur das allgemeine Beſte
zweckmaßiger zu machen, ſondern auch zu erhalten.
Er vermehrte die Zahl ſeiner Unterthanen durch eine
Menge von Fremden, welche in ſeine Provinzen
ſtrohmten. Franzoſen, Schweizer, Pfalzer, Oran
ger fanden in den preußiſchen Staaten Aufnahme und
Wohlthaten; dieſe wurden auch gewiß die bevolkerte-
ſten in Europa geworden ſeyn, wenn nicht die ungluek
liche Peſt und die Menſchen freſſende Kriege ſolches
verhindert hatten. Durch die Micſchung der Einge—
bohrnen mit dieſen Fremdlingen wurden die Sitten
milder, die Kenntniſſe vermehrt, und die Zunahme des
Gewerbes ſehr befordert; Vortheile, die freilich durch
andere nachtheilige Folgen einigermaßen von ihrem
Werth verlieren, wie man ſolches unten in den Schil—
derungen von den Sitten unter Friedrichs Regierung
entdecken wird. Er verbeſſerte das Juſtiz und
Kirchenweſen, grundete Anſtalten fur die Armen
und im Kriege unglucklich gewordene Soldaten.
Durch ſeine Sorgfalt fur das allgemeine Wohl wur

den
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den eine Menge von Mißbrauche abgeſtellt und be—
ſtraft, die ſonſt demſelben, wenn ſie uberhand genom—
men hatten, außerſt nachtheilig geworden waren. Da—
hin gehort beſonders das Verboth der Zweikamofe,
der Zankereien unter den Gottesgelehrten, und die Ab—
ſtellung der Aufkaufereyen und Wuachers mit lebens—
mittel. Er ſergte, daß der Brodmangel nicht ein—
treten oder allgemein werden konnte, und leate zu dem
Ende Magazine an. Er, der ſelbſt die Pracht und
den außern Glanz ſehr liebte, wollte doch nicht, daß

der Luxues ſeine Unterthanen verderben ſollte, und be—
muhete ſich ſehr, ſolchen fur dieſelbe einzuſchranken.
Er leitete ſie zu guter Ordnung an, ſuchte ſie zur Got—
tesfurcht anzuhalten, und war bei Gelegenheiten, wo
es ihm nothig zu ſeyn ſchien, ein ſtrenger Richter, um
das taſter verabſcheuungswerth zu machen, und das
Verbrechen ohne Schonung zu ſtrafen.

Ohnerachtet wahrend ſeiner Regierung die Krie—
ge, in denen er mit verwickelt war nicht aufhorten,
und er auch bei ſeinem Ableben nicht einmal das Ver—
gnugen hatte, die zu Utrecht angefangene Friedensun—
terhandlungen beendiget zu ſehen, ſo entfernte er den—
noch das Gerauſch der Waffen von ſeinen Staaten
ſelbſt, und man horte in denſelben blos uber erfochtene
Siege und gemachte Eroberungen frohlocken. Seine
Truppen, welche uberall Ehre und Ruhm erfochten,
bildeten ſich in dieſen Kriegen, und kehrten mit Erfah—
rungen zuruck, die das Vaterland in der Folge zu ſei
nem Schutze und zur Vertheidignng angewendet hat.
Die Preußen haben durch ihren ſtets bewieſenen Muth
in Jtalien, am Rhein, in den Niederlanden und in

Ungarn ſich ein ruhmliches Andenken aeſtiftet, welches
auf ihre Machkommen ſich ausgedehnet hat, und in die ſpa
teſte Zeiten ſicher erhalten wird. Er bemuhtte ſich in
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eigener Perſon fur das Beſte ſeines Staats zu ſorgen,
reißte oft nach Holland, Preußen und Sachſeü, um
die Augelegenheiten von Wichtigkeit felbſt zu leiten und
zu einem guten Zwecke zu fuhren. Er wahlte zwei
deutſche Kaiſer, und bewarb ſich um das Wohl von
Deutſchland auf das eifrigſte. Selbſt erſchien er an
der Spitze ſeiner Kriegesvolker, um die Feinde deſſel—
ben zu bekampfen, und gab mehr zu dieſem Zwecke her,
als er als Reichsſtand zu thun verbunden war Er
wußte ſich bei dem ſturmiſchen Karl den 12ten in ei—
ner ſo auten lage zu erhalten, daß er ſeine Provinzen
gegen deſſen unaufhaltbare Ueberſchwemmungen ſicher—

te, und den Krieg dicht an ſeine Grenze vorbeiziehen
ließ, und doch dabei mit dem Czaar Peter und Bo
nict Auguſt von Pol. n, welche gegen gedachten nor—
diſchen Alexander eben keine freundſchaftliche Geſin—

mingen hegen konnten, beſtandig in ſo qutem Verneh
men zu leben wußte, daß er an ihren Handeln keinen
Antheil nahm, und doch von allen dreien gleich geach—
tet und geſchazt wurde.

Und unter allen dieſen wichtigen Thaten und Ge
ſchaften, lebte er im koniglichen Glanze, vergroßerte

ſeine Staaten, und vermehrte ſie durch die Furſtenthue
mer Teufchatel, Meurs, den Graſſchaften Lntten
und Tekienburg, desgleichen den Schutzgerechtigkei
ten des Stifts Quedlinbut g' und der freien Reichs-
ſtadt No. dhauſen. Sein Anſehen wuchs wie iem
Reich. Er wußte ſich die Konigswurde zu verſchaffen,
und ſezte ſich im erſten Jahre diefes. Sekulums felbſt
eine Krone auf, die alle Machte Europens anerkannten,
und die nur der Pabſt und der teutſche Orden ohnmach
tig beſtritten. Er ſtiftete einen Orden; der feitdem fur
gekronte Haupter, Furſten, und fur die verdienſtvollr
ſte Manner, ein geachtetes Ehrenzeichen geweſen iſt,
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und lebte wirklich als ein Monarch. Unter dreien Ge—
mahlinnen beſaß er in der zweiten Ehe, die ſchonſte
und weiſeſte, welche damals Europa aufweiſen konnte.
Seine Unterthanen liebten ihn unausſprechlich, ſo wie
er ſie liebte, und auf ihr Wohl bei jeder Gelegenheit
als ein Vater fur feine Kinder bedacht war.

Die Fehler, welche wahrend ſeiner Regierung vor—
fielen, ſind ihm ſelbſt nur entfernt zur laſt zu legen. Er
verließ ſich zu ſehr auf diejenige, welche er mit ſeinem
Vertrauen beehrt hatte, und von denen er glaubte, daß
ſie es vollig redlich mit ihm meinten. Was konnte er
dafur, wenn ſie ſolches, ſie, die von ſeiner Gnade ſo
uberſchuttet wurden, es mißbrauchten. Er erfuhr ge—
meiniglich ein angerichtetes Uebel erſt dann, wenn es
mehrentheils zu ſpat, oder außerſt ſchwer war, es wie
der gut zu machen. Boſe Rathaeber und Hofkabale
umgaben ihn uberall, und verſtatteteten nicht, daß er
den dicken Nebel, den ſie um ihn verbreiteten, durch
ſeine ſonſt ſcharfe Blicke durchdringen, und das Boſe,
welches man anrichtete, entdecken konnte. Er hitte
Manner um ſich, die ſeine ſchwache Seiten unverant—
wortlich mißbrauchten, ihr Jntereſſe dadurch beforder—
ten, und ihren Leidenſchaften dadurch ſchmeichelten.
Es gelang ihnen nur zu gut Diejenige zu entfernen,
welche ihnen im Wege ſtanden, und ihre Plane verei
teln konnten. Die ehrlichen Manner wurden n ich
und nach vom Hofe verſcheucht, oder flohen ihn ſeloſt,
und nun ſtand der Konig zwiſchen den erſteren allein,
und kannte ſeine Feinde in ihnen nicht. Der Neid
und die Misgunſt, welche ſich unter dieſe ſchandliche
Lieblinge des Monarchen einſchlichen, machte, daß ſie
ſich ſelbſt ſturzten, und nachdem ſie nichts mehr zu ver
derben hatten, ſahe dieſer, wie ſehr er hintergangen
worden war. Die Mittel zur Verbeſſerung kamen nun
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zu ſpat, oder waren ihren Endzwecken mehrentheils
nicht angemeſſen, und richteten mehr Verwirrungen
als Gutes an. Nur erſt zu der Zeit, da der Kron—
prinz ſeinen feurigen Geiſt gebrauchen konnte, als er
einen Weg zu dem Herzen ſeines Herrn Vaters fand,
alsdaun erſt fuhlte man Verbeſſerungen, in der in Un—
ordnung gerathenen Regierung. Man entdeckt in der
Geſchichte Friedrichs mit Vergnugen, wie leicht er den
Vorſchlagen ſeines klugen Sohnes nachgab, und daß
er ſelbſt von ſeinen Ergozlichkeiten entbehren wollte,
um nur ſeine lander und ſein Volk glucklich zu machen,
auch ſie von den Folgen der Handlungen boſer Mini—
ſter zu befreien. Er verließ die Welt in eben der Ver—
faſſung, wie es weiſe Furſten und große Mianner zit
thun pflegen. Er ſahe nemlich ein, wie viel dazu ge—
höre, um das wirklich zu ſeyn, was man gerne ſeyn
mochte, wie weit man ſich gemeinkin mit Anſtrengung
und Meuhe, von dem leichten und naturlichen Wege
zum wahren Geuck entfernt, und dagegen viel lieber
den kunſtlichen und unſicheren wahle, und daß endlich
die Erfahrung das Reſultat aller menſchlichen Bemu—
hungen ausmache, indem man erfennen gelernt, daß
man wiſſe, wie viel man nicht wiſſe.



Schilderung des Hofes, des Hofftaats,
auch der Unterhaltung, Vergroßerung, und
Verandernng deſſelben, desgleichen des Do—
mainen- und Kammerweſens, unter der

Regierung Konig Friedrich des J. von
1688 bis 1713.

8—ie Geſchichte des Hofſtaats ſtehet mit der von den
Jandeseinkunften und Domainen in genaue Verbin—
dung, wie ſolches aus den Nachrichten von dieſen Ge—
genſtanden, welche die vorhergegangene Regierungen
betreffen, erſehen worden iſt; und daher werde ich in
dieſer Art fortfahren, auch im gegenwartigen Theile
meines Werks, ſo viel es nur der Raum geſtattet, das—
jenige anzufuhren, was Friedrich der in Abſicht ſei
nes Hofes und ſeiner Staats-Einkunfte gethan hat,
und welche Veranderungen ſie erfahren haben.

Meine Lefer werden es ſicherlich bemerkt haben,
daß der weiſe Churfurſt Friedrich Withelm, die Re
gierung ſeiner lander ſo vortreflich gefuhret hatte, daß
in denſelben die moglichſte Ordnung herrſchte, und ſein
Nachfolger nur die ihm vorgezeichnete Bahn folgen
durfte, um ſolche zu erhalten, und dadurch das Wohl
des Ganzen zu vermehren. Friedrich der!. bekum
merte ſich auch wirklich zeitig genug um den Zuſtand
der Domainen, Frenanzen, und beſonders der Schul
den, welche die triegeriſche Zeiten allmahlig auf das
land geladen hatten, zu erfahren. Der damalige Ge

Q 5 heime
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heime-Rath und Amts-Kammervoraſident, Dodo
Fre:herr von Jan- und Knyphauſen), uberreichte
dem Churfurſten, bald nach Antritt der Regierung,
folgenden merkwurdigen Aufſatz vom 26ten Mai 1689,
den ich hier einſchalte, und welcher zeigte, wie dieſer

Zuſtand beſchaffen war.

Bedenken des Freiherrn von Jnn- und Knyp
hauſen, in puncto der Churfurſtl. Bran—

denburg Schulden und Domainen.

Es iſt bekanndt, welchergeſtalt die in Gott ruhende
Churfurſten und Marggraffen zu Brandenburg rc. we
gen der, ſowohl vor in- alß nach dem Keformations
weſen gefuhrten unterſchiedenen ſchweren Kriegen, und
darauff erfolgeten landverderblichen Zeiten, wie auch
zu Beſchirmung der Lande koſtbahrlich erbauete Feſtun

gen, und andere dergleichen urſachen mehr in große
und ſchwere Schulden-Laſt gerathen:

Welche Schulden vnter andern zu Joachimi ſi.
Zeiten auch ſohann Geörgii. Joachimi Friederici da
die Chur-Mark Brandenburg, imgleichen die Neu—
mark in viel Theile geſetzet, ſich merklich gemehret, daß
auch, alß kurz nach Abſterben Johann Sigisrmundi,
etwa in An. 1623 durch den damahligen Churfurſtl.

Bran

1) Knyphauſen war ſeit den gten Oktober 1683 wurk.
licher Geheiner-Rath, und ſeit 1687 Präſident der
HofKammer und des afrikaniſchen Kommerzii, Ge—
neral--Jnipektor uber die Oekonomie- Domainen
und Kammer-Gachen in allen churfurſtlichen Landen
und Provinzien, auch Kommendant uber ein Mari—
nenzBataillon. 1698 erhielt er ſeinen Abſchied, und

ſtarb baid darauf.



unter Konig Friedrich den J. 251

Brandenburgl. Canzler Pruckmann die Schulden der
Churmark Brandenburg, imgleichen der Neumark zu—
ſammen gezogen, ſich ſolche Schulden-taſt, incluſive
deſſen was der damahlige Gulichſche Krieg mit erfor—
dert, bey drey Millionen erſirecket hat.

Darunter ſind nun zwart befunden 85800oo Rthlr.
ſo allenfalls nicht von der Herrſchafft, ſondern vom
lande abzufuhren geweſen, 100ooo Rtlr. illiquider und
109000 Rtlr. caſſirter Schulden. Es ſind aber nach
deren Abzug uber zwey Millionen richtiger und liquider
Schulden noch bey dem Chur-Hauſe geblieben.

Und iſt ohnſchwer zu erachten, wie bey ſolcher
Beſchaffenheit und damahligen Zuſtande der Churfl.
Domainen und Tafelguther unter andern mit ange—
ſprochen, und auf allerhandt Art und Weiſe veraulieni.
ret worden.

Nicht minder iſt bekannt, was auf denen preußi—
ſchen Domainen vor große Schulden haſten, und daß
die Cleveſche lande mit einer ſolchen Menge Schulden
dem Churhaufe zugefallen, daß ſolche zu Zeiten Geor-
ge Wilheims gar wenigen oder keinen Ueberſchuß ge—
geben, vielweniger bey damahligen verderblichen Zeiten
zu Einloſung der Domainen und Tilgung der Schul—
den weder daſelbſt noch in denen ubrigen churfurſtl.
landen etwas fruchtbarliches gethan werden konnen.

Und obwohl die jungſt in Gott verſtorbene Chur
furſtl. Durchl. bey Dero glorwurdigſten Regierunge

und eroberunge derer ubrigen Provincien wargenom—
men. daß die letztern Herzoge in Pommern, die vori
gen Erzbiſchofe und gefolgete Alminntiatores des Her

ogthums Magdeburg, Biſchofe zu Halberſtadt, Min:
den
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den und Caminzc. die lezten Graffen zu der Marck
und Ravenſperg die Homanen-Guther auf allerh.ndt
Ahrt und Weyſe veralierinet und abhen en gebtracht,
dannenhero dieſelbe auch verordnet, daß nicht alleine
in der Chur-Warck Brandenburg, in der Neumark
und allen ubrigen riorme en recht grundlich unterſu—
ch t werden mochte, was vor omau en ver ennet
und abhanden kommen, und auff was ahrt wiederumb
darzu zu gelangen, dabey denn auch wurcklichen hit
und da einige omainen eingezogen worden.

So haben iedennoch ſo vielk man abnehmen kann,

hochſtged. Sr. Churfl. Dehl bekanntermaſſen an ſolcher
Dero guten mernion vielfaltige Hinderniß empfunden
und die meiſte veral.enirte Vomaumien noch nicht beruh—
ren konnen.

Was nun die izt regierende Churfurſtl. Dehl. bey
Dero angetrettenen weltgeprieſenen Regiment in dieſer
wichtigen ſache, Dero aanzem Churhauſe zum Nutzen
gndſt. eloirinen und anordnen werden, daſſelbe wird
unterthanigſt und ahne maßgebung dahin geſtellet.

Was aber eigentlich in der Chur-Marck Bran—
denburg an Domainen noch veralieniret ſeyn mochte,
daruber wurde das hieſige Archiv, imgleichen die
Ambts-Cammer und lehens-Kegilkraturen nothige
Nachricht geben muſſen.

Die Neumarckiſche Ambts-Cammer hat in Ao.
1670 den 7ten November unterthgſt. berichtet, daß die
importanteſte und, das meiſte auf ſich habende Regie
rungs- und Ambts Cammer Arctuve vor einigen Jah
ren anhero nacher Berlin geholt worden, welches aber
in dem allhieſigen Archiv nicht geſtanden, ſondern gf

ſaagt
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ſagt wird, daß nur diejenige Archive vor einigen Jah—
ren wieder anhero nach Berlin geholet ſind, welche vor
dieſem Unſicherheit halber von hier aus dotthin ge—
bracht worden; dem ſeye nin wie ihm wolle, ſo muß
ſich doch an einem Orte die Nachricht wegen der Neu—

marck finden.

Aus allen ubrigen Provincien aber findet ſich von
dergleichen ſachen in hieſigem Archuv wenig oder gar
keine Nachricht.

Es iſt zwarten in Ao. 1670 unterm iaten Octobr.
und in Jo. 1680 unterm 26ten Febr. p. Keſcrpt. aus
denen hrovincien Bericht begehret worden, was in
nechſten 100 Jahren von Nomamen veraußert ſeye,
man findet aber nicht, daß darauf gehorige informa—
rion eingeſandt worden; wie denn auch aus allen ſol—
chen ubrigen Provincien keine Archive herfurgebracht,
ſondern bey eines Jeden Ohrts Regierungs- und Cam

mer-Collegio gelaſſen ſind.

Anlangende nun die Preußiſche und Cleveſche
Domainen, weil, wie geſagt, die erſte noch ziemlicher—
maßen, die leztere aber faſt ganz verſchuldet ſeind, und
dabey vermuthlichen bevor die jetzige troubeen am
Rhein ceſſiren und Sr. Churfl. Dechl. hohe Gegenwart
hier und in Preußen, der ſache den Nachdruck giebt,
nichts fruchtbarliches auszurichten ſeyn mochte; So
wurde ohne unterthgſte Maßgebung hierunter biß da
hin anzuſtehen, in allen ubrigen Provinzien aber mit
Nachdruck zu releribiren ſeyn, daß Sie mit allem
Fleiß recht grundlich in denen Archiven nachſehen,
pflichtmaßig unterſuchen und binnen gewiſſer Zeit ſpe-
eilicuet einſenden muſſen.

1)
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1) Was nehmlich vor- in- und nach dem Reſor.

mations-Weſen vor Domainen veralieniret worden?
2) was ſolches eigentlich vor ſtucke ſeyn? 3) zu wel—
chen Aemtern ſolche gehoret? 4) zu welcher Zeit und
auf was Art, auch an weme ſolche veralieniret? 5) im
gleichen ex qua Caulſa ſolches geſchehen? 6) was dar
auf bezahlt? 7) was davon bereits in Anſpruch genom
men, wirklich eingezogen, und auf was Ahrt zu denen
noch ubrigen zu gelangen ſeye?

Und weilen muthmaßlich bey denen Thumb und
anderen Stiftern in denen Erz- und Biſchofthumern,
wie man bereits im Halberſtadtſchen, wargenommen,
noch viele dienſame Nachrichten zu finden; So wurde
auf ein Mittel zu gedenken ſeyn, wie man dieſelbe von

ihnen herauskriegte.

Meines erachtens konte Se. Churfl. Dchl. ſich
hierunter Dero Halberſtudtſchen Canzlers, als einen
legelen und laborieuſen Mannes an verſchiedenen
ohrten ſehr nuzbahrlich gebrauchen, deme auch die
magdeburgiſche, halberſtadtiſche Sachen zur gnuge be
kandt ſeyn.

Nach ſolchem eingenommen Berichte und Infor—
mation, konte Sr. Churfl. Durchl. zu Wiedererlan—
gung aller noch bis dato ausſtehenden und verdunkel—
ten Domainen fernerweite zu reichende Anſtalt gdſt. er
gehen laſſen.

Jch habe meinen Pflichten gemaß erachtet davon
unterthgſte Anregung zu thun, und erwatte daruber
churfurſtl. gnadigſte Befelch. Berlin den 26 Murz

1689.
D. v. Knyphauſen.

War
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Was nun hierauf verfugt worden, kann ich nicht
beibriegen, indeſſen verordnete der Churfurſt noch im
ſelbigen Jahre, daß außer dem Schuloden- auch das
Hofſtaatsweſen unterſucht, und diejenige Mittel, wel—
che zu deſſen Erhaltung und beſſeren Einrichtung an—
zuwenden waren, naher ausgemittelt werden ſollten.
Die vorhandene Spezification, von allen zum Hofe
damals gehorenden Perſonen und churfurſtlichen Be—
dienten, wird den Leſern dieſes Buchs ſowohl als den
liebhabern der landesgeſchichte uberhaupt, einzuſehen
nicht unangenehm ſeyn, beſonders, da ich das Ver—
gnugen haben kann, nicht allein eine dergleichen vom
Antritt der Churwurde, ſondern auch vom lezten Re—
gierungsjahre Konig Friedrich des J. mitzutheilen, wel—
che man leicht gegen einander halten, und daraus be—
urtheilen kann, wie ſich die Staatsausgaben gemehret,
und der Hof ſich auegedehnet habe. Deshalb fuge ich
die erſte in der Anlage N. J. bei. Man erſiehet dar—
aus, daß die Erhaltung des ganzen Hofſtaats an baa—
ren Gelde nur die maßige Summe von 47747 Thaler
koſtete, welches den damaligen Werth der klingenden
Munze zu beſtimmen ſcheinet. Der erſte Staatsdie—
ner, der Oberhofmarſchall von Gtumkow hatte nur
1500 Thaler Beſoldung, und auf 12 Pferde Futter,
welches dennoch zu dieſer Zeit ein anſehnlicher Unter—
halt war. Um dies noch mehr zu beweiſen, wie ein—
geſchrankt die Ausgabe des Hofes ehemals war, und
wie abſtechend ſolche, gegen diejenige aus unſern Zei—
ten iſt, fuge ich hier noch einige Merkwurdigkeiten bei,
welche die Oekonomie des Hofſtaats der Bruder des
Churfurſten bekgnnt machen.

Marggraf Karl Philipp hatte zur Bedienung,
1Kammerjuncker, den Jnformator Hofmann, Kam—
merdiener Muller, Barbier Schmidt, 2 Pagen, 3

ta
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takeyen, mJager, r Platmadgen, 1 Waſchmadaen,
wLeibknecht, 1 Leibkutſcher, 1 Vorreiter, 1 Beilauf—
fer, 1Kammerwagenkutſcher, 1 Vorreiter, 1 Stall
wagenknecht, 1 Aufwarter; und dieſe erhielten jahr
lich 4582 Thlr. 12 Gr. incl. livree.

Marugraf Chriſtian Ludwigs Hofſtaat be—
ſtand aus dem Hofmeiſter d'Anche, dem Kammer—
juncker v. Bromſe, dem Jnformator Herth, Kammer
diener Meckling, 2 Pagen, 2 lakayen, ein Madchen,
einem Reitknecht; welche zuſammen 2040 Thlr, jahrli
che Beſoldung empfingen.

Marggraf Albrecht Friederich, hatte einen
Hofmeiſter nebſt deſſen Diener, einen Kammerjunker,
einen Jnformator, einen Kammerdiener, 1Batbier, 2
Pagen, 2 lakaien, 4 Reitknechte, 1 Leibkutſcher, 1
Vorreiter, 2 gemeine Kutſcher. Der jahrliche Unter
halt dieſer Bedienten, koſtete jahrlich mel. Koſtgeld,
Pferdefutter und livree z342 Thlr. 12 Gr.

Die Prinzeſſin Eliſabeth Sophie wurde bedie
net, von den Kammerjungfern von Krummenſee und
Montmartin, den Kammermadgen Anne Hirſchken
und Kammierſtein, einem Jungfermadgen Thielen,
und einer Waſchfrau. Die mannliche Bedienten wa
ren: der Kammerjunker von Wedell, Kammerdiener
Nielaus Marl, Page Hembize. Lakayen: Daniel
Zimmermann und Bruſingg, ein Kutſcher, ein Vor
reiter, ein Pagenknecht; diene empfingen jahrlich incl.
livree und Pferdefutter 2900 Thlr. Man vergleiche
dieſe Ausgabe gegen diejenige, welche jezt in der Haus
haltung vor mittelmaßige Staatsbediente, und Perſo—
nen von einigem Range erforderlich ſind, ſo wird man
einen ungeheuren Abſtand finden, der zu mannigfalti—

gen
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 gen Betrachtungen Anlaß geben kann. Hat uns
der Ueberfluß des Geldes glucklicher gemacht, oder

ſind wir durch die eingefuhrten Bedurfniſſe, weſche
man zu Friedrichs Zeiten nicht kannte, verbeſſert wor—
den?

1689 berichtete die Oberhofmeiſterin von Steen—
land, welche außer ihrem beſtimmten Dienſte, noch
die Aufſicht uber die Bleiche im Thiercarten, und
uber die Spinnerei im lande, zum Behuf der chur—
furſtlichen Hofbaltunt hatte, daß, ſobald eine chur—
furſtliche Prinzeſſin aebohren worden, ſeyen ihr jahr—
lich 600 Thaler ausgeſezt, bei zunehmenden Jahren

habe man ihren Unterhalt auf goo Thaler gebracht,
und wenn ſie nachmals das 13te oder 14 Jahr uber—
ſchritten hatte, waren ihr rooo Thaler zugegeben, ihre
Bediente aber, von der Geburt an, aus der Rentei
beſonders bezahlet worden. Eine Machricht die nicht
ohne Werth iſt.

Jm Jahre 1690 ſchienen die Ausaaben des Chur—
furſten ſich bereits ſo vermehret zu haben, oder die

ausgebrochenen Kriegesunruhen hatten es ſo nothig ge
macht, daß Geldgr, fur ihn aufgenommen werden muß

ten. Man nahm zu diefem Behuf gern Anleihen an.
Unter dieſen zeichnete ſich die Summe von 70823 Tha—
ler aus, welche die franzoſiſ he Cluchtuntze herga—
ben. Sie legten ſolche bei der churfurſtlichen Krieges—
kaſſe nieder, und empfingen g bis 6 Prozent jahrliche
Zinſen, die ihnen vierteljahrig aus den Marinegel—
dern gereichet, wurden.

Die Spezifikation davon iſt folgende:

zter Theil. R Ka—



258 Regierungs-Periode,
Kapital. Namen der Kreditoren.
aooo Thl. Der Sekret. le Koux
5500 Der Jngenieur Cayard
2000 Der Sekret. Jaugicour
1200 Die Dlle. du Cher nois
725 Die Dlle. Jaqueite

1000 Der Prokurator Mar
2000 Der Ober-Richter An
3333 Der Baron du Faugi
1000 Deer Treſorier le Bacl
2000 Deer Prediger Rahi
200 Der Richter Goffin

2400 Der Sr. de Chadirac
1333 Die Mad d'Averſe
700 Die Mad. Sadier10oo0o Die Mad. Montagu
5zoo Mad. du Cros

2500 Monſr. Maillet100o0 Sr. Jouin le Bachel.
2000 Sr. Breſe2000 Sr. le Clerc-
400 GSr. Rozier S

3zooo Sr. Bourgeat
3333 Sr. d'Augier, Predig
4333 Der Prediger Kuppe
70o0o0 Der Baron de Jauco
2000 Der Majot Norville1333 Der Chirurgus du M
7000 Der Prediger Bonfin
a400o0 Der Sr. Bennard
3zooo Der Kommiſſ. Morq
1400 Der Sr. Baumont
100o0 Der Prediger Brazy
833 Mad Valaiſau

70523 Thl. Summa der Kapitauien.
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Die Zinſen davon beliefen ſich quartaliter auf gb2 Thl.
alſo ſahrlich auf z848 Thl.

Es wurde eine eigene Arbeit werden, und uber—
haupt ermudend ſeyn, weitlauftig anzufuhren, wie ſich

von Jahr zu Jahr die Hofſtaatsausgaben vermehret
haben; deshalb ſchranke ich mich auch ein, nur blos

Frag
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Fragmente vorzulegen, woraus man aber dennoch deut—
lich wahrnehmen kann, daß die Sparſamfkeit ſich im—
mer mehr entfernte, je mehr der Mangel zunahm.
Die Pracht vermehrte ſich dagegen, und das Land em—
pfand ſolches, wie es viellecht ſchon daraus erhellet,
wenn ich nur anfuhre, daß 1697 die churfurſtliche Ke—
lais von Berlin bis Sonnenburtg allein 672 Wor—
ſpann Pierde erforderten. Der Ttoß, den Frie—
drich beſtandig auf ſeinen Reiſen mit ſich fuhrte, machte

es nothig, daß die Unterthanen ihr Vieh zu deſſen Fort—
ſchaffung hergeben mußten. Der Churfurſi reißte gurn
und oft, um ſich zu zerſtreuen, vielletcht auch auf Ein—
rede derer, die ihn bald hie bald da haben w llten, um
ihte Abſichten dadurch zu erreichen. Oder die Menge
der Theilnehmer ſolcher Reiten waren dazu beforder—
lich, ohne auf andere Schwietigkeiten, ſondern blos
auf ihrr Vergnugen zu ſehen. Außer denen nothwendi—
gen Bedienten, die dem Churfurſten folgten, erforder—
ten allein die Pauker und Trompetet, welche nirgend
fehlen durften, g ſtark beſpannte Wagen. Um mich
nicht bei dieſem Gegenſtande weitlauftig aufzuhalten,
habe ich in den Anlagen unter den Nummern 2 und 3
nicht allein einen ſolchen Vorſpann-Zettel, ſondern
auch eine Rachweiſung beigefugt, die angiebt, wie
viel taglich am churfurſtlichen Hofe an Wein, Brod
und Semmel aufgezehret worden ſind; woraus man
ſich ubrigens nach Belieben Schluſſe ziehen, oder Be—
merkungen daruber anſtellen kann.

Jndeſſen war anfanglich wohl nicht der Plan zu
dergleichen Ausdehnungen gemacht, und es ſolten viel—
mehr Abanderungen eingefuhret werden, die okonomi—
ſche Abſichten zu verrathen ſcheinen. Jch ſchließe ſol—
ches daraus, weil der Churfurſt 1698 bei ſeinen lan—
desfollegien einige Einſchrunkungen zu machen anfing,

R 2 und
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und beſonders feſtſezte: daß kunftig nicht mehr Be—
dienten bei denſelben angeſezt werden ſollten, als nach
folgender Vorſchrift beſtimmt waren, nemlich:

Churfurſtliche Collegia, ſo wircklich kunftig in
Beſtallung bleiben, und wann Jemand davon
abgehet, oder anderswo ſollte befordert werden,
Niemand an deſſen Stelle wieder zu beſtellen,

ſondern alles bis auf dieſe Zahl einzurich—
ten iſt.

Colln an der Spree 1 Protonotarius.
Hoff. Cammer.

1Diener.

1 Praſident.
Hoffe Rentey.

4 Rathe. 1Hoff-Renthmeiſter.
1Sekretarius. 1Rentheyſchreibet.
2Cammerſchreiber. 1Diener.
1 Diener. Ouartal-Gericht in der

Cammer-Gericht. Altmarck.
1Kanzler oder Praſident.
4Adeliche Jgathe. wLandeshauptmann als Pra

4 Gelahrte; ſes.2 Protonotarien. 1Hoff- und Landtichter, alsn a Kreyßſchreibei. Quarkalgerichtsrath.
D Diener. Agelahrter Quartalgerichts
a 3 Boten. rath.L

5

7* Ambts-Canimer.
1 Praſident.
4 Kammerrathe.
1 Kammermeiſter.
z Sekretarien, worunter der

Reagiſtrator.
1 Kopiiſt.
z3 Diener.

Konſiſtorium.
Der Kanzler oder Präſident

vom Kammergericht.
2 Geiſtliche'!

Neumarck.
Regierung.

Cantzler.
2adeliche Jgathe.

lht2aeare.n1 Sekretarius.
2 Kanzelliſten, worunter ein

Regiſtrator.
1Kanzleydiener.

Bey der Kammer.
Der Kanzler als Proſes.
Der Kammermeiſter.
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1Kammerrath.
wLandrenthmeiſter.
1Sekretarius.
1Kammerſchreiber.
1Auffwarter.

Herzogthum Preußen.
Ober“ Rathsſtube.

4Ober-Rathe.
2 Ober-Sekretarien.
1Archivarius.
2 Kanzeliſten.
2 Auffwarter.
OberAppellationsgericht.

1Praſident.
Aadeliche gäthe.
2 gelahrtenwGekretarius.
1Regiſtrator.
1Kanzelliſt,
1 Auffwarter.

LandBathe.
Nach den Landtags-Receſſen.

Hoaffgerichts-Kollegium.
1Honrichter.

2 Sekretarien.

1Kanzelliſt.
r Auffwarter.

Keonſiſtorium.
Wie es jtgt beſchaffen, weil

es wenig Beſoldung be
kommt.

Ambts-Kanimer.
1Kammermeiſter.
1Aſſeſſor.
2 Kammier-Eekretarien.
mKammerſchreiber.
1 Renthmeiſter.

261

1Renthſchreiber.
1Auffworter.

Kanzley.
Bey jedem Collegio iſt die

Kanzelley beygeruget, und
gehoret der Krieges- Com-
miſſarius ad Militaria, Bo
thenmeiſter iſt unnothig,
der Jagd-Sekretarius be—
kommt ſein Gehalt aus der
Forſt.

Hofhalßgericht.
1Hoffhalßrichter.
4Aſſeſſpres.
1Sekretarius.
1 Auffwarter.

Herzogthum Magdeburg.
Regierung.

1Kanzler.
2 adeliche  Rathe, worunter

deinerKonſiſtorial
2 gelahrte, rath.
4 Gekretarien, worunter der

Archivarius, die Kopirſten
werden von den Sportuln
erhalten.

2 Diener.
Bey der Kammeyx.

1 Kammer-Direktor.
2 Rathe, worunter einer

Kanmermeiſter.
1Lanorenthmeiſter.
mSekretarius.
2 Kammerſchreiber.
1 Diener.

Hertzogthum Cleve und
Grafſchafft Marck.

nach denen Landtages Schluſ
ſen und Rechten. ReR3
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Regierung.
1 Praſident
3 ad liche Rathe.
3 aelahrte, worunter der Vi—

zokanil r und einer ſocdie
rehn-Sachen, imaleichen
einer, der die Jagdraths—
Stolte verſiehet.

mLandſchreiver, hat die Ar—
beit als S fkretarius.

1Archivarius, ſo auch Se
kretarius mit iſt.

1 Reaiſtrator, ſo auch die
Vines des Sekretarii mit
vertritt.

2 Kanzelliſten, weil die meiſte
Patente und andere Sat
chen gedrueckt werden.

Juſtiz-Kollegium.
z adeliche) Räthe, worunter

»der Direktor mit
Zz gelahrte begriffen.
wProtonot rius.
2 Sekretarien.
2 Karzelliſten.
1Pedell.

Ambts Kammer.
1 LDdelicher aus der Regie

rung ſo Praüdeunt iſt.
1 getahrter Rath, aus der

Regierung
wLandrenthmeiſter.
1Sekretarius.1R giſtrator, ſo Vice Se

kretarius iſt.
2 Kammerkanzelliſten.

1Pdell.
Herzogthum Pommern und

Furſtenthum Camin.
Nach den a ten Verfaſſungen

und Landtags-Rezeſſen.

Regierungs-Periode,

Regierung.
mKanzler.
z adeliche JRathe.
z gelahrt.e
1 Archivartus.
2 Sekretarien, worunter ei—

ner die Regiſtratur mit
verſiehet.

2 Kanzelliſten.
Hoffgericht.

1Hoffgerichts-Praſident.
1adelicher?

»Rathe.
2 gelebrte
1Referendarius.
1Protanotarius.
2 Kanzelliſten.

Ambes-Kammer.
1 Amtskammer-Direfktor.
adelicher'!»Rathe.
z gelehrte1Landrentmeiſter.

1Sekretarius.
1Reaiſtrator.
i Kanjelliſt.

Konſiſtorium.
1Direktor.
1 General?Superintendent.
imgelahrter Rath.
2 Aſſeſſoren von wredigern.
1Konſiſtorial-Sekreiarius.
Furſtenthum Halberſtadt.

Kegierung.
1Praſident.
2 adeliche JRathe.

Kanjzelliſt.
1Citator.

Ber der Aammer.
Der Pralident als Ptaſet.

1
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1 Kammerrath. 1Sebkretarien.
1Landrentmeiſter. 2 Kopiſt.

Furſtenthum Minden. Greaſſchaft Ravensberg.
mLanddroſt pdas Juniz

1Kanzler. weſen gehet1Kammerrath. nach Berlin.
mTLandrentmeiſter.

wandrentmeiſter. 1Sekretarius.

Ohnerachtet Churfurſt Friedrich Wilhelm un—
leugbare Verbeſſerungen ſeiner Domainen und deren
Verwaltung vorgenommen, auch nicht geringen Fleiß
angewendet hatte, ſolche eintraglicher und beſtimmter
zu machen, ſo war doch noch kein feſter Grundſatz da,
wie ſie mit Sicherheit zweckmaßig benuzt und vortheil—

haft behandelt werden konnten. Dieſer Mangel
hertſchte auch noch in vollem Maaße wahrend der ge
genwartigen Regierung, ob man gleich auf verſchiedene

Art ihn abzuhelfen bemuht war. Jm Jahr 1690
fing Churfurſt Friedrich der zte an, das Domainen—
weſen genauer unterſuchen zu laſſen. Unter den Man—
nern, welcher er ſich dazu bediente, war der Geheime—
Kammerrath Kraut der vorzuglichſte, von dem man
ſagen konnte, er habe in dieſem Geſchafte einige Ueber—
ſichten gehabt, weiche er mit Vortheil zum Beſten des
Hofes anwandte. Hauptſachlich ſahe er auf den wah
ren Werth, auf.die Gute und auf das innere Vermo
gen der churfurſtlichen Aemter, und yverfuhr uberhaupt

nach Grundſatzen, welche ſich auf ſelbſt muhſam aus—
gemittelte Erfahrungen grundeten. Andere gieugen
raſch zu Werke, ohne lange vorher grundliche Unter

ſuchungen anzuſtellen, ſorgten blos dafur, um ein
ſchnelles Plus zu verſchaffen, welches zwar immer will
kommen war, ſahen aber weder genau auf die Quelle,
woraus ſolches entſpringen ſollte, noch weniger auf die
Folgezeit, ob ſie ſolches aushalten wurde.

R4 Kraut
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Kraut brachte es, ohne beſondere Anſtrengungen,

und blos durch beſſere Einrichtungen, 1696 dahin, daß
die Domomneneinturnte, außer der Marck Branden—
burg, beinahe 150oooo Thaler mehr einbrachten als zu—
vor. Dieſe gluckliche Benutzung ſeiner Kenntniſſe
ſuchte er auch innerhalb der Churmark anzuwenden;
aber, wie zu dieſer Zeit ein jeder Mann von Talente
und gute Abſichten Widerſacher fand, die ſich ihm in
den Wea ſtellten, ſo ward auch Kraut durch den Ge—
heimen Kammerrath Lindholtz verhindert, ſolches
auszufuhren.

1697 errichtete Friedrich der zte eine General
Domainenkommiſſion, welche das Domainen
Haus Hof und Rammerweſ'n unterſuchen mußte.
An der Spitze derſelben ſtand der Oberkammerer Kol—
be von Wartenberg, der ſo wenig als der General—
lieutenant Graf von Lottum, von gedachten Objekten
viel verſtanden. Die ubrige Glieder waren der Kam—
merpraſident Samuel von Chwalkowsky, und der
Kammermeiſter Lindhoitz, welcher leztere nachmals
in Ungnade und ſchwere Unterſuchung gerieth“n. Die
Jnſtruktion, welche ſie erhielten, iſt vom oöten Dezem
ber dieſes Jahres, und enthalt zwar gute Vorſchriften,
deren Anwendung aber, wie die Folge zeigte; nicht er
reichet wurde, ohnerachtet ſich der Churfurſt von ihren
Arbeiten und deten Erfolg fleißigen Bericht erſtatten

 ließ,
Sammtliche Domainen in allen churfurſtlichen Pro

vinzen, trugen an Einkunfte, von Trinitatis 1696
bis dahin 1697.

1,a213391 Thlr.
davon Ausgabe 366,151a

blieb Ueberfehuß 847,237 Thtr.
Giehe Hiſtor. polit. c. Beitrage 2 Th. ir Bd. S. 82.
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ließ, und ſich davon ſehr gute Hoffnungen machte.
Nach Verlauf von einigen Jahren fuhlten dieſe Man—
ner ſelbſt, wie wenig Krafte ſie beſaßen, die von thnen
ubernommene Pflichten zu erfullen. Jedoch die Um—
ſtande gaben ihnen Mittel an die Hand, ſich davon los
zu machen; denn als die Sachen ſich außerſt verwickelt
hatten, ſo daß ſie ſchwer wieder auseinander zu brin—
gen waren, erſchien ein Gott aus der Maſchine, wel—
cher Projekte ausgeheckt hatte, die große Vortheile ver—
ſprachen, aber ihrer Natur nach hochſt verwerflich und
unanwendhar waren, in ſo fern aber ihren Nutzen hat—
ten, daß vorgedachte Perſonen ſich mehrentheils zuruck—

ziehen und ihre Unerfahrenheit bedecken konnten. Jch
habe bereits in der Regierungsgeſchichte von dem be—
ruchtigten Cuben das Nothige erzahlet, und die Pla—
ne, welche dieſer Empiriker im Jahre 1700 durch die
vorgeſchlagent Erbverpachtungen der churfurſtlichen
Domainen, ſo wie die nachtheiligen Folgen davon fur
das Ganze des Staats in gedrungener Kurze ange—
fuhrt, und werde daher ſolches hier nicht wiederhohlen
durfen.

Es iſt jedoch daraus zu folgern, wie wenig man
in der Behandlung des Demaunenweſens richtige Er
fahrungen gemacht hatte, indem man nicht allein
das tubenſche ſeichte Projekt mit ſo vielem Beifalle
aufnahm, ohnte es zuvor gehorig gepruft zu haben, ſon
dern daß man auch aus allen Kraften eilte, es auszu—
fuhren. Und zu bewundern iſt es, daß man ſich ſogar
weigerte Gegengrunde wider eine Sache anzunehmen,
deren Aufhoren man bei einiger Ueberlegung leicht vor—
aus ſehen konnte. Es wurde ſcharf verbothen, uber

die Erbpachten zu ſprechen, noch davon etwas zu ſa—
gen, was ſie herabwurdigte. Man kann nun anneh—
men, daß dies auf Anſtiften der Perſonen geſchahe, die

R 5 damalg
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damals zunachſt am Ruder der Regierung ſaßen, und
leicht die wichtigſte Dinge aufgeopfert haben wurden,
wenn ſie nur ihren Zweck erreichten, oder daß man die

Ubenſche Vorſchlage wirklich fur das hielt, was ſie
ſeyn ſollten, aber nicht waren.

Indeſſen brachten dieſe Einrichtungen im lande au

ßerordentliche Verwirrungen hervor, welche ſich in kurzer
Zeit ſo anhauften, daß ſelbſt denjenigen, welche mit ih
ren Ausjuhrungen beſchaftiget waren, dadurch die Au—
gen aufgehen, und ihnen das Geſtandniß abgedrungen
werden mußte, daß ſie außerſt untauglich waren. Sie
fullten aber anfanglich auf eine einleuchtende Art die

churfurſtliche Kafſen, und der Schimmer von der ver-
mehrten Gluckſeeligkeit der Unterthanen und ihrer Zahl,
wurde dem Konige ſo vortheilhaft geſchildert, welches
machtig beitrug, daß alle Einwendungen, welche die
jenige ſo in die Zukunft ſahen, hervorbrachten, vereitelt
werden mußten. Ja man wollte ſogar behaupten, daß
dadurch die Population im Lande außerſt vermehrt wer
den wurde, oder es ſchon geworden ware. Dies konnte
auch aufſeinige Zeit wirklich geſchehen ſeyn, allein, der
Zuwachs von Menſchen, welcher von den Staatsfehlern
im Brandenburgiſchen, Nutzen ziehen wollte, machte
doch keine folide Vermehrung der churfurſtlichen Un?
terthanen aus, und ſie verlohr. ſich:auchſq.hald wie
der, als Lubens Projekte in ihrem wahren lichte erſchie

nen. Es verhielt ſich damit eben ſo, als mit den
Plus, welches in die Domainenkaſſe auf kurze Zeit
floß, nachmals aber aufhoren mußte. Es war natur—
lich, daß durch die Summen, welche aus den Kau—
tions und Jnventarien-Geldern herausgebracht wur
den, ſich die Einnahmen vermehren mußten, allein ſie
verlohren ſich darauf, und die wahren Einkunfte, ſo
aus der bisherigen Zeitpacht regelmaßig gefloſſen. wa

ten,
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ren, zugleich mit Mit einem Worte, es entſtan—
den ſolche Verwirrungen, die beinahe nicht zu uberſe—
hen waren, und nachdem ein lebhafter Streit uber die
Vorzuge und Nachtheile der eingefuhrten Erbpacht,
die man weit fruher hatte anfangen ſollen, obgewaltet
hatte, ſo erzeugte ſich daraus nach und nach ein Miß—
trauen dagegen. Der Churfurſt ließ, 1703, die Sa—
che durch Kommiſſarien unterſuchen, und dieſe fanden
auch leicht Grunde, lubens Plane in ihrer Bloße auf—
zudecken, wogegen ſich dieſer aber ziemlich ſchlau zu be—
nehmen, und durch kunſtliche Widerlegungen, ſeine
Gegner dahin zu bringen wußte, daß ſie ihm die
Schwachen ſeiner eingefuhrten Projekte nicht geradezu
uberfuhren konnten, und ſich beinahe ſelbſt darin ver—

wickelten.tutben fur ſeine Perſon beforderte ſein Gluck,
erward ſich außer einem anſehnlichen Vermogen P),
die Wurde eines Staatsraths und den Adelſtand.
Ohnerachtet der vielen Klagen und Beſchwerden gegen
das Erbpachtsweſen, welche aus den mehreſten Pro
vinzen des koniglichen Staats unaufhorlich erſchollen,
erhielr ſich doch ſein angerichtetes Unweſen, bis zum
Jahre 1711, in welchem endlich, der heruhmte Fall
des Oberkammerere Grafen Kolbe von Warten
berg, desgleichen des Obermarſchalls Grafen von
Witgenſtein, auth den ſeinigen nach ſich zes. Doch
davon iſt in der vorangefchickten Geſchichte bereits das

haupt

Als etwas Gutes, ſo aus der eingefuhrten Erbver
pachtung floß, iſtdas anzuſeben, daß man die keibei—
genſchaft da aufhob, wo ſolche bisher angenemmen
war; auch;, daß die Unterthanen gegen die harte Be—
handlungen der Beamten, Hof- und Jagd-Bedienten
gefchutzet wurden.

rrog, ſchenkte ihm der Konig fur ſeine ſchadliche Dien

ſte gooo Thaler.
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hauptſachlichſte angefuhret worden. Der geheime
Etatsrath und Kammerpraſident von Kamekte, und
der Herr von Gorne, (nachmaliger Etatsminiſter)
mußten allen moglichen Fleiß eiligſt anwenden, um
nur die Zeirpacht wieder einzufuhren, und alles auf
den alten Fuß zu ſetzen, welches mit großter Muhe ge
ſchabe ffd.

Eben dergleichen Unordnungen gingen auch in
anderen Fachern der Staatsverwaltung vor, ohne daß
man ſagen kann, daß der Konig, und wie ich ſchon
hinlanglich nachgewiefen habe, mehr dazu beitrug, als
daß er denen Perſonen, welche er zu Landoesgeſchafte
brauchte, zu viel Vertrauen ſchenkte, undihnen ſeinen
Sochutz angedeihen ließ, welches denn Manchen zuruck—

hielt, a gen ſolche Manner aufzutreten, und ihre
Schwachen aufzudecken. Man „zeigte ihm von allen
Gegenſtanden, die glanzende und tauſchende Seiten
allein, und dadurch hintergangen, glaubte Friedrich
uberzeugt zu ſeyn, daß unter ſeiner Regierung ſich alles

in Ordnung und wohl befinde. Daher kann man ſich
J —e dieJ v. ttWer mehr aus dieſer merkwurdigen Periode, in Ab

ſicht des brandenburgiſcehen Domainenweſens; wiſſen
will, ündet davon hinlängliche und beurkundete Nach
richten in den hiſtoriſch- politiſchen militairiſchen Bei
tragen er Th. ir Band, desgleichen im iten Bande des

Zten Theils dieſes Werks: Es ware aus mehr als ki
ner Abſicht zu wunſchen, daß wir eine vollſtäandige und

genane Domainengeſthichie unſeres Vaterlandes hat
ten, oder erhielten; nicht allein. weil ſie ohnſtreitig au
ßerſt belehrend ſeyn wurde, ſondern auch, weil uns
wirklich ein ſolcehes Werk!fur alle Geſchäftämanner,
welche dem Staate in dieſem Fache dienen, ſehr nothig
iſt, und ihnen ſolche Ueberſichten verſchaffen wurde,
hie ſie aus den kurrenten Akten ſchwerlich herausſuchen

werden oder konnen.
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die Strenge erklaren, als er erfuhr daß man ihn hin—
tergangen habe. Nachdem deine Gunſtlinge alle Kun—
ſte erſchopft hatten, ihrem Herrn die traurige Folgen
der geherrſchten Verſchwendung und Nachlaſſigkeit in

der Staatsverwaltung zu verbergen; ſo blieb ihnen
endlich nichts ubrig, als ihr eigener Sturz und Fall,
der ſicher erfolgen mußte, weil ſie ihn ſich ſelbſt berei—
tet hatten. Sie ahndeten auch dieſe Fruchte ihrer un—

uberlegten und unſicheren Handlungen in Voraus, da—
her ſuchten ſie ſich ſchon bei Zeiten, durch Reverſe des
Uandesherrn in Sicherheit zu ſetzen; davon folgende ſehr
wichtige Verſicherung, fur den Ober Kammerer Grafen
Kolbe von Wartenberg, zur Beſtattigung dienen kaun.

Wir Friedrich der Dritte von Gottes Gnaden
Marggraf zu Brandenburg, des heil. R. R. Ertztam—
merer und Churfurſt ac. (tht. tit.) Thun kund und
fugen hiermit zu wiſſen, vor Uns Unſere Erben und
Machkommen Marggrafen und Churfurſten zu Bran
denburg, daß gleichwie Wir boſe und ungetreue Die—
ner, die Uns aus Eigennutz und fahrlaſſigteit in Scha—
den bringen, billig deßhalb zu beſtrafen und Uns deß—
wegen an ihnen zu erholen haben, Alſo wir auch hin—
gegen keinesweges geſchehen laſſen wollen, daß diejeni—

ge, die ihrer Pflicht mit Treue und Eifer wahrnehmen,
aus mißgunſt, aemulation und Uns von ihren actio-
nen thuenden falſchen und ungegrundeten Bericht, oder

andere unzulaßige Nachſtellungen in Ungluck geſturtzet
werden ſollen. Und gleichwie Wir nun durch eine
langwierige. Erfahrung und vielfaltige indub.table pro-
ben uberfluſſig verſichert ſeyn, daß der Hochwohlge—
bohrne Unſer Obriſter Cammerer, Ober-Stallmeiſter,
Directeur General Nnſerer Domairen und Ober—
Hauptmann uber alle Unſere Chatoul Aembter, auch
beſonders lieber und getreuer Johann Caſimur, Graf
von Wartenberg, Unſer und Unſers Churfurſtl. Hau—

ſes
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ſes Beſten und intereſſe mit unagefarbter Treue und
der außerſten application und Sorgfalt ſuchet, auch
diejenige, ſo in denen ihnen anvertraueten vielen und
ſchweren Verrichtungen ihm zugeordnet ſeynd, jedes—
mal umb ſo viel lieber daruber horet und ſie nicht da—
von ausſchließet, weilen es eine unmoglichkeit iſt, daß
er nebſt ſeiner bey Unſerer Hochſten Perſon taglich ha
benden auffwartung und auf den contmunlichen rei—
ſen, die er mit Uns zu thun hat, alles allein ſo genau
examiniren konne, ſondern er es darunter nothwendig
auf bemelte ſeine zugeordnete und dubalternen guten
Theils ankommen laſſen muß, und wann dabey durch
dieſelbe etwas verabſaumet oder wieder Unſer interesse
gethan haben ſollte, Sie und nicht er ſolches zu per
antworten und dafur einzuſtehen haben. Alß aeben
Wir ermelten Unſerm Obriſten Cammerer, auch ſeinen
Erben und Nachkommen hiemit die gnadigſte Verſiche
rung, verſprechen ihnen auch allerſeits bey Unſern
Churfurſtl. Wort und Glauben daß wenn Wieder
beſſeres Vermuthen uber Kurtz oder lang ſich finden
ſollte, daß wehrender Zeit da beſagter Graff von War
tenberg bey der Direction Unſerer Demamen und
Char:oul. gefalle geweſen, in deren Administration
und Berechnung etwas vorgangen, wodurch Uns eini—

ger Schaden und Nachtheil zuwuchſe, alsdann er
keinesweges davor reſponſable ſehyn, noch deßfals eini
ge Erſtattung von ihm und den ſeinigen gefordert ſon
dern diejenige deßwegen zur Verantwortung gezogen
werden ſollen, die Uns ſuo facto ſolchen Schaden ver
urſachet, oder auf deren im Geheimen Rath und auf.
der Hoff Cammer gethanen Vortrag die Sache alſo
ablolvmret worden, ob gleich Uaſer Obriſter Cammerer
die daruber ausgefertigte Verordnung nevichret und
contraſigniret hatte, zu welchem ende denn auch die
Concepte ſo deßhalb gemachet werden, der Nahme

deſſen,
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deſſen, welcher den Vortrag gethan, jedesmal verzeich—
net werden ſoll, und wird im ubrigen beſagter Unſer
Obriſter Cammerer diejenige expeditiones, ſo er ſelbſt
aus eigener Veranlaſſung auf Reiſen oder ſonſten an—
giebet, jedesmahl an die Hoff-Cammer zuruck geben
laſſen, iſt auch zufrieden, daß dieſe aldar collegiabin-
ter nachgeleſen, und wann jemand etwas dabei zu er—
innern hat, ſolches ihm remonttriret werden moge,
worauf er alsdann, befindenden umſtanden nach, be—
horige reflexion zu nehmen, oder Uns die Sache von
neuen vortragen und Unſere endliche gdſte reſolution
daruber ergehen zn laſſen nicht ermangeln wird.

Dergleichen Bewandtnis hat es auch mit demje—
nigen, was Unſer Kequêt- Meiſter, der von We—
dell außfertigen laßet, daß nemlich, ob ſchon beſagter
Unſer Obriſter Cammerer ſolches revidiret und con-
traſigniret, dennoch nicht er, ſondern gedachter Unſer
Requẽêt- Meiſter, deſſen Nahmen auch allemahl auf
die von ihm angegebene Concepte von den decreta-
rien verzeichnet werden ſoll, dafur reſponſable ſeye.

Damit auch dieſe Unſern erwahnten Grafen von
Wartenberg ertheilte wohlbedachtliche und immerweh
rende Necharge deſto mehrere Verbindlichkeit haben,
und ein jeder, der neben und unter ihm in Unſern An—
gelegenheiten gebraucht wird, ſitch darnach zu achten
wiſſe, auch ſich nicht unterſtehen konne, unterm prae-
text, als ob dieſe Unſere gnadigſte Neckaration und
Verſicherung heimlich und hinterrucks erſchlichen ware,
die vetantwortung der durch ſeine Hande gehende Sa
chen dermahl einſt von ſich ab und auf Unſeren Obri—
ſten Cammerer zu weltzen, So wollen Wir, daß dieſe
Unſere gdſte. Verordnumng und decharge in allen Un—
ſern Collegiis, worin etwas von Cammer-CGhtoul-
und dergleichen Oeconomie und Rechnungs-Sachen
vorkombt, bekannt gemacht, und daß ſolches geſchehen,

von
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von demjenigen, welcher der erſte in ſolchen Collegiüs
iſt, darauf verzeichnet werden ſoll.

Wir, Unſere Erben und Nachkommen an der
Chur Wollen auch alles, Was hierin begriffen, und
gedachten Unſern Obriſten Cammerer verſprochen und
zugeſaget worden feſt und unverbruchlich halten, und
darwieder in keine Weiſe weder ſelbſt noch durch an—
dere thun und handeln laſſen, ſondern ihm, Seine
Ehegattin auch Kinder und Erben vielmehr dabey
handhaben und ſchutzen. Des zu Uhrkund haben
Wir dieſe Heécharge eigenhandig unterſchrieben und
mit Unſerm Churfurſtl. Jnſiegel bedrucken laſſen.
Colln an der Spree den 75 Oktober 1699.

(1.8.) Friederich.

Kein Bruder konnte den andern ſo ſicher ſtellen,

als es hier mit Wartenberg geſchahe. Man wird aus
dem ganzen Tone der in dieſer mitgetheilten Urkunde
herrſcht, ſehen, wie vielen Einfluß derſelbe auf den
Churfurſten hatte, aber demohnerachter, waren doch
der gemeinſten Vernunft nach, nur zwei Falle moglich,
entweder Wartenberg hatte keine Kenntniſſe von lan—
desgeſchaften, und alsdann war er uberfluſſig, und
fonnte ſeiner ubrigen angeſehenen Wurden ohnbeſcha
det, davon bleiben; oder er beſaß ſolche, und ſahe es
im Voraus, daß er dabei ſcheitern konne, und in die—
ſem Falle war er kein aufrichtiger Diener ſeines Herrn.
Ware er es geweſen, ſo mußte er ihm aus Pflicht die
wahren tagen der Sachen bekannt machen, und es mit
ſeinem Wiſſen und Willen nicht dahin kommen laſſen,
daß des Landes Wohl Windmachern und boſen leuten,
die blos ihr eigenes Jntereſſe ſuchten, und ſollte auch das
Ganze daruber zu Grunde gehen, Preis gegeben wurde,

wie
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wie doch ſolches erfolgte. 1700 den gten ward War
tenberg, wegen ſeiner haufigen Geſchafte, wie es hieß,
von den Seſſionen des Domainen-Direktoriums be—
freiet. Er hat ſich aber nachmals doch wieder mit dem
Domainenweſen befaſſet, und es giengen die mehreſten
dahin gehorende Geſchafte von Wichtigkeit durch ſeine
Hande. 1706 den 16ten Februar erhielt das Domai—
nen Direktorium die Ordre, daß der Ober Kamme—
rer, ob er wohl von den Domainen-Sachen diſpenſi—
ret worden, dennoch die Kontraſignatur behalten ſolle.
Es wird zugleich darin geruhmet: er habe bisher ſchon
in dem Oekonomieweſen, bey der Kammer und Cha—
toulle, viel nutzliche und betrachtliche Dienſte ageleiſtet,
auch die daraus fließende Einnahmen auf viele Tau—

ſende von Thalern jahrlich verbeſſert. aber wie?
bei den nachmaligen Unterſuchungen bezogen ſich die
mehreſte Beſchuldiate auf Wartenbergs Befehle, allein
dieſer war geſichert, und man konnte ihm nichts anhaben.

Die Theilnehmer des Konigs an den Kriegen des
Kaiſers, beſonders gegen Frankreich, nicht weniger
aber der von Jahr zu Jahr ſteigende Au-wand des Ho—
fes, koſteten dem Staate außerordentlich viel Unter—
thanen und innere Krafte. Dies geſchahe beſonders zu
der Zeit, da ſtch Friedrich die Krone aufſezte, fur de—
ren Erlangung er alles anwendete, und da er zugleich
den ſtolzen ludwig nachzuahmen ſuchte, ſo konnte es
nicht fehlen, daß die Ausgaben ſich ungeheuer ver—
mehrten. Jch habe ſchon in der Geſchichte genaun ge
zeigt, wohin dies fuhrte, und daß der preußiſche Staat,
bei ſo vielen Anſtrengungen, denen er unterworfen wur—
de, endlich in Verlegenheit gerathen mußte. Es
dauerte einen betrachtlichen Zeitraum von Jahre, ehe
dies vollig ſichtbar wurde, aber dies geſchahe alsdenn
auch auf eine Art, welche die ſchlimmſte Folgen haben
mußte, und den landesherrn in kein vortheilhaftes Uicht

Zter Theil. S ſtellte.

J
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ſtellte. Die Einkunfte des Staats wurden, wie ich oft
geſagt habe, ubel behandelt, indem man ihre Totalitat
nie mit den unbegrenzten Ausgaben verglich. Der
daraus entſtehende Mangel bei den Kaſſen, denen es
nie an Anweiſungen zur Zahlung, deſto mehr aber an
baarem Gelde fehlte, wurde durch Negotiationen, An—
leihen und Vorſchuſſe auf kurze Zeit gemindert, am
Ende aber ſank der Kredit des Konigs, und zwar ſo
ſchnell, daß man ſich genothiget ſahe, die ſtrengſten
Mittel anzuwenden, um ſolchen zu retten, ohne daß
Friedrich je davon grundlich unterrichtet geweſen zu

ſeyn ſcheinet
Ein einziger Mann, der eft erwahnte Herr von

Kraut, welcher die ihm obliegende Geſchafte auf gut
kaufmanniſch und mit vieler Richtigkeit betrieb, that
in dieſen verwirrten Zeiten Wunder. Unter ſeiner

Auf

Jm Jahre 17os betrugen alle Kammer-GEinkunfte
1,519,921 Thaler, und gerade ſoviel die Ausgaben,
worunter allein 114346 Thaler an Zinſen fur geliehene
Kapitalien befindlich waren; ſo daß nichts ubrig blieb.
Und demohnerachtet ſollten ſie ſich mit 1270z0 Thaler
vermehrt haben. Die Chatoul Einnahme beſtand, in
eben dieſem Jahre aus 3g0o10 Thaler, und war gegen
das Jahr 1688, auf 146o10 Rthl. geſtiegen. Zur Er
haltung der Armee bezahlte das Land 2, iooooo Thlr.

Die Ausgaben des Hofſtaats erforderten jahrlich
Z14014 Thaler.

Der Kronprinz erhielt 37197 Thlr.
Maragaraf Philipp Wilhelm nebſt dem Stadthalter

Traktament 35675 Thlr.
Marggraf Albrecht Friedrich 12000 Thlr.
Marggraf Chriſtian Ludwig nebſt dem Stadthalter—

Traktament 14000o Thlr.
Die verſtorbene Konigin Sophie Charlotte hatte

51894 1chlr. gehabt.
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Aufſicht ſtanden die Kriegeskaſſe, die Chatoul-Ein—
nahme, die oraniſche Succeſſionskaſſe, die Obecr Re—
zeptur der Kontributionen aus der Churmarck, die Le—
gationskaſſe, die durch die Erbpacht angeblich ver—
mehrte Einkunfte, alſo zuſammen acht Kaſſen von gro—

ßer Wichtigkeit. Dabey fuhrte er noch uberdem, und
zwar ſeit einer Reihe von 18 Jahren, eine Menge ver—
worrener Rechnungen, und auch dabei ſeine eigene Ge—
ſchafte, welche ſehr anſehnlich waren. Der Eifer,
welchen er bei dieſer Ueberladung von Arbeiten aus—
ubte, ſchwachte ſeine Geſundheit dermaßen, daß er ſich
mehr als einmal dem Tode nahe ſahe. Das tonnte
nicht fehlen, weil er durch ſeine Rechnungen allein den
Zuſtand des Staatsvermogens und der Kaſſen beſtim—
men und in Ordnung bringen mußte. Wahrend dem
Kriege mußte er zwei Armeen, in Braband und in
Jtalien blos durch Wechſel verpflegen, wodurch er mit
vielen Banquiers in eine verwickelte und faſt ubertrie—
bene Korreſpondenz gerieth. So trieb er ferner auch
auf die muhſamſte Art die Subſidien ein, welche der
Kaiſer, Engelland, Holland und verſchiedene Reichs—
ſtande zu bezahlen verſprochen hatten. Und nicht we—
niger Beſchwerde verurſachte es ihm, die Kopfſteuer—

Lehnpferde- Sublevationo- und viele andere Gel—
der, von den koniglichen Unterthanen beizutreiben, die

ſehr oft die Zahlung imicht leiſten konnten War
die Chatoulle des Konigs ausgeleeret, mußten Aus—
gaben bezahlet werden, wozu es an Geld fehlte, ſo

S 2 war1es, war er durch die Menge ſeiner ihm obliegenden
Arbeiten ſo geſchwächt, daß er um Erleichterung an—
halten mußte. Der Konig entladete ihn auch von allen
außerordentlichen Geſchäften, und ertheilte ihm des—
Hhalb eine beſondere Decharge und Deklaration. Jn

der Folge, werde ich Gelegenheit haben, von Kreuten
noch manches Wichtige beizubringen.
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war alsdenn Kraut der Einzige, welcher Rath zu
ſchaffen angetrieben wurde. Und er war auch dazu
vermogend, indem er einen ausgebreiteten Kredit hatte,
und man unter ſeiner Verſicherung gern Gelder hergab,
weil man ſeine Ordnung und gute Wirthſchaft kannte.
Erhielt Jemand eine Anweiſung auf Kraut, ſo war
ſeine Freude groß, dann konnte er ſich gewiß Hoffnung
machen, er werde Geld erhalten, da man hingegen bei
den ubrigen Kaſſen ohne Troſt abgewieſen wurde. Er
war ſelbſt ein ſehr vermogender Mann, und konnte oh
ne den Dienſt des Konigs leben. Es ſcheinet aber,
daß er Geſchafte liebte, und dann hatte er auch Gele
genheit, ſein baares Geld dabei oft umzukehren und
guten Nutzen daraus zu ziehen, weil er davon in drin
genden Fallen, wo der Hof durftig war, einen herrli—
chen Gebrauch machte. Er hatte auch zu Berlin eine
Gold- und Silbermanufaktur angelegt, die er aber
nachmals abtrat. Einen ſo wichtigen Mann aus die
ſer Zeit zu vergeſſen, ware Nachlaßigkeit, und daher
habe ich ſeiner erwahnen muſſen.

Es wird mir, des vorgeſchriebenen Raumes we
gen, unmoglich, alles dasjenige, was ich noch uber die
tandes- und Staatsverwaltung, beſonders aber von
der Beſchaffenheit der Hofhaushaltung wahrend der
Regierung Konig Friedrich J. ſagen konnte, und wozu ich
Data undQuellen genug vor mir liegen habe, anzufuhren

daher muß ich abbrechen, und mich lediglich begnugen,
noch anzufuhren, daß ich in der vorangeſchickten Ge—
ſchichte das Hauptſachlichſte angebracht habe, zu deſſen
mehreren Erlauterung denn noch verſchiedene wichtige
Anlagen gegenwartigem Aufſatze beigefugt ſind, die je
dem leſer, dem er von Werth iſt, manche Auſſchluſſe
geben konnen, und mit dem Zeitraume, von welchem
hier die Rede iſt, bekannter machen werden.

Bei—
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No. J.
Specification derjenigen Churfurſtlichen Be
dienten, welche von Crucis ress, bis Crucis
168, von denen hierzu verordneten Hofſtaats—

mitteln und Einkünften beſoldet werden
ſollen.

Churfurſtliche Vornehme Bediente.
Der Oberhoffmarſchall von Grumbkow, hat fur ſeine

Jerſon den freven Tijſch bei wofe, und nebſt dem an
Beſoldung, Logement und Koſtgeld auf ſeine Die—

ner, eins vor alles 2 21 1500Und dazu auf 12 Pferde Futter.
Der Goff Marſchalli hat nebſt dem freien Tiſch und

Logement bey Hofe, ſur ſeine Perſohn an Beſol—
dung, auch auf ſeine Diener Koſtgeld, eins vor alles goo

Und dazu auf 8 Pferde Futter.
Der Ober-Schenk von Podewils, hat nebſt dem freyen

ZTiſch bey Hofe, fur ſeine Perſon, eins fur alles 8oo
Und dazu aus ſonderbaren Gnaden an Logement.

Geld ohne Conſequen?z 200Jtem auf 6 Pferde Futter.
Der Kämmerer Colbe auf ſich und ſeine Diener 800

Und dazu auf v Pferde in natura 208 Rthlr.
Dem Kammeter Sonßfeld auf ſich und ſeine Diener 8do

Aur 8 Pferde Futter in natura, a 208 Rthlr.
Dem Kammerer Perband auf ſich und ſeine Diener goo

Auf 8 Pferde Futter in natura, a 208 Rthlr.Dem Kammerer Graf von Dohnag, auf ſich und feine

Diener 2 g00Auf 8 Pferde Futter in natura, a 2o8 Rthlr.
Dem Kämmerer von Wangenheim, auf ſich und ſeine

Diener 22 800Auf 8 Pferde Futter in nrtura, a 208 Rthlr.

S4 Dem

Rthlr.
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Dem Kammerer von Bonin, auf ſich und ſeine

DienerAuf 8 Pferde Futter in natura, a 208 Rthlr.7 goo

Churfurſtl. Kammer-Jungkere, deren ſonſt 12
ſeyn ſollen.

Wachholtz, als Ober Kammer-Jungker, ſoll jährlich
haben

Und dazu auf 4 Pferde Futter in natura, a
104 Rthlr.

Luhe, inclaſive der Vorſchneider-Gage und der
Mahlzeitl. 2 Eſſen, auch vor Semmel, Brod und

Wein 2 J JAuf 4 Pferde Futter in natnra, a. iaa Rthlr.

werinn 2 2Auf 4 Pferde Futter in natura, a 1o4 Rthlr.7 7 7

Bondeli
Auf 4 Pferde Futter in natura, a Io4 Rthlr.

Auf a Pferde Futter in natura, a 104 Rthlr.

Kahden 2Auf 4Pferde Futter a 104 Rthlr. in natura.

Bandemer 2 2 JAuf a Pferde Futter in natuta, a 104 Rthlr.

eiſt 2 2 2 2—Auf4 Pferde Futter in natura, a 104 Rthlr.

Lobell 2 2Auf 4 Pferde Futter in natura, a 104 Rthlr.

Somnitz 2 2 —ie 2Auf 4Pferde Fuiter in natura, a to4 Rthlr.

Blumenthal 2  50Auf a Pferde Futter in natuita, ä ioa Rthlr.

Auf 4 Pferde Futter in natura, a 1o4 Rthlr.

Wenſenn— 2 2Auf 4 Pferde Futter in naturz, a to4 Rthlr.

Kipperdee

2

2

w

Auf a Pferde Futter in naturg, a 1o4 Rthlr.

Kournatofsky 22 2Auf 4 Pferde Futter in natura, a ie4 Rtolr.

zoo
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Extraordinaire churfurſtl Kammer-Junkere.

Schlabberndorf. Tettau.
Creiz. Grumkow.
lEſchelle. Groben.

Weilen theils von obigen Kammer-Junkeren Militair-
Chargen haben; theils auch kunftig, wan einige von denen
ordinarie Rammer-Jungkeren abgehen, ſuccediren; ſo wird
ihnen vorietzo keine Beſoldung, ſondern nur wann ſie in
loco ſeyn und aufwarten auf 2 Diener Koſtgeld und 4Pfer—
de Futter, wochentlich gereichet, wobey ſie auch vor ihre
Perſon den freyen Tiſch bey Hofe haben.

Churfubſtl. HofJungkere, deren ſonſt hinfuhro
6 ſeyn ſollen.

Fincke Beſoldung und Koſtgeld auf 1 Diener
1as Rthlr. 12 Gr.

Und dazu auf 3 Pferde Futter in natura, a

78 Rthltre. 2 145 12Manteuffel Beſoldung und Koſtgeld auf 1 Diener

i45 Rthlr. 12 Gr.
Auf 3 Pferde Futter in natura 78 Rthlr. 145 12Schuitenburg Beſoldung und Koſtgeld auf 1 Die

ner ias Rthlr. 12 Gr.
Auf 2 Pferde Futter in natura 78 Rthlr. 145 12

Wedelt Beſoldung und Koſtgeld auf 1 Diener
1a5 Rthlr. 12 Gr.

Auf 3 Pfrrde Futter in natura a78 Rthler. 14s 12

Hoff Kammetr und Rentey-Bediente.

Dem wirklich Geheimten Rath von Dankelmann
Auf 10 Pferde Futter in natura vom 29ten

April i688 an, a 22e 2  8b60êç„Dem Hoff- uud Amts-Kammer-Rath Lindholz,
wegen reſpicirung des wofſtaats 2 200Dem Secretario Kaſpar Bachen, an Beſoldung

und an ſtatt des Deputats, auch wegen des
Hofſtaats 5 2 2 5 a4o0o0oDem Renteqi decretario Wilhelm Rahmen Beſol
dung und an ſtatt der erlangten Zulage, auch
des Koſtgeldes auf ſeinen Diener und Hauß

miethe —ie a4oo0oS5 Dem

Rthlr. Gr.
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Demſelben wegen Mundirung der Hoſfſtaats—

Rechnung  222 50Dem Amots- Kammerſchreiber Tobias Kirſteter ioo

Hof- und Leib-Medici.
51ſuru Dr. Weiße als Emeritus, an Beſoldung 7oo Rthlr.
erti an Koſtgeld 156 Rthlr. an Weingeld za Rthlr.

Futter in natura 2 —Ae 965 19
Dr. Krua an Beſoldung loooAuf 2 Pferde Futter in natura, a z2 Rthlr.
Dr. Willich an Beſoldung loooAuf 2 Pferde Futter in natura, a sa Rthlr.
Dr. Weiſſe junior, ſo den Hofſtaat zugleich mit

J verſithet 2 a40o0Dr. Panckow als Hof? Mediess 27 100

Churfurſtl. Kammerdienere.

Simſon, hat nebſt dem freien Tiſch bei Hofe fur
ſeine Perſon, an Beſoldung und an ſtatt Koſt—
geloes auf ſeine Diener eins vor alless .4 a400

ma Und dazu auf 3 Pferde Futter in natura ã

uz 78 Rtbir.  22
J

va Marle eins vor aleses e e2 a4aconan Auf 3 Pferde Futter in natura, a 78 Rthlr.
I Fromee. eins vor alls a4o00ani Auf 3 Pferde Futter in natüra, a 7u Rthlr.
11 Stoſchius, eins vor ales —2 acοê„Auf 3 Pferde Futter in datura, a 7tg Rkhlr:n

Heſſig, eins vor alhes e a400
e f Biedekap eins vor alles a  2 qa4ooAuf z Pferde Futter in natura, a 78 Rthlr.

J Seiller eins vor aless enn 2 qooJuf z Pferde Futter in natura, a 78 Rthlr.
Memmert, Reiſe-Apotheker, an Beſoldung und

Koſtgeld auf ſeinen Diener 272 Rthlr.
Auf i Knecht wochentlich 21 Gr. Koſtgeld,

thut jahrlich as Rthlr. i2Gr. 2  317
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Churfurſtl Kammer-Muſikanten.

Rthlr. GrJohann Friedrich Bodecker, Beſoldung und an

ſtatt des Deputats 352Wilhelm Karges zooMatthias Strebelow zooJohann Golen— zooJohann George Loſchnizerr e  600
Ludwig Wilhelm vogelſag- 2 600
Samuel Peter Sidow a400Peter Grunacker 2 3ooChriſtian Ernſt Riek7 300Karl Friedrich Kieck zooJurre ezt gautbois. 3oo

9 zooFockelmann 100Der Orgelbauer Chriſtof Werner —Al 70
Churfurſti. Pagen, deren Hof- und Fecht—

Meiſter.
Pagen-Hofmeiſter, Georg Reupke, hat an Be—

ſoldung, Koſtgeld auf 2 Diener, Kleidergeld,
auch fur Licht und Brennholt- 41(1439

Und dazu auf 3 Pferde Futter in natura à
78 Rtblr.

Der Fechtmeiſter Papot, eins vor alles 4o00
An Pagen ſollen künftig 24 ſeyn, und anietzo
cſind folgende:
Kurſtenberg.  13) Rotwitz. J

2) Brummenſee. 14) Raoul.
Z) Santhier. 15) Gramni.4) Artis. 16) Botzheim.
5) DiAgar. 17) Du Cros.6) Randorvo. 18) Luderitz.N Worner. 19) Prock.8) Diepenbruch. 201 la Roque.
9) Eilberfeld. 21) Du Bellay.

10) Bloſſet. 22) Sschachten.
11) Fronhorſt. 23) Schulenburg.12) Grothuſen.  24) Hohendorf.

J

558— 25) Ketſchau.Jeder hat zz Rthlr. jahrliche Beſoldung, thut 875
Wilheln der Mohr, wochentl. 1Rthlr. 52

Chur—
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Churfurſtl. Reitpagen.

Rthlr. Gr.
Zuer an Beſoldung 35 Rthlr., Koſtgeld auf ſeine

Perſon, wochentlich t Rthlr. 12 Gr., Loge
ment-Geld 12Rthlr. 125l'Hoſpual an Beſoldung zz Rthlr., Koſtgeld auf
ſich und 1Knecht, wochentl. 2 Rthlr. 12Gr.,
Logement-Geld 16Rthlr.— 2 e cdoo i12

Die Jaad-Pagen bekommen auch Livree, ſo oft
uber Hof gekleidet wird, was ſie uberdem ge
nießen vid. Chatoul. Etat.

Churfurſtliche Lakayen.
Der Kammer-Lakay hat nebſt dem freyen Tiſch

bey Hofe und der Livree, an Beſoldung, Loge—
ment und Reujahr-Geld, eins vor alles jahr—
lich 6z3 Rthlr.An Lakayen ſollen hinfuhro za ſeyn, und ſind

anjetzo folgende, als:1) CEhriſtian Moritz holtzen? 15) Hanß Heinrich Gaude.

dorf. 16) Chriſtian Kirchhecker.2) Thomas Borner. 17) takob Zimmermann.z) Tobias Stolle 18) Thriſtian Frauendorf.
4) lexander Uitzſch. 191 Hanß Steffen Schmidt.
5) Wilhelm Becker. 201 xriedrich Schleſing.
6) Philipp Poppe. 211 Bernd Mann.7 Banß Chriſtoph Schmidt. aæn weter gFraneiſcus Saveni.

8) Gottfried Eggerdorf. azi eeſperance.
9) Chriſtian Stein. 24) Matthias Schwedte.
10) Martin Lehmann. 25) Matthias Lincke.
11) Chriſtian Friedrich Dah 26) Ludwig Ronn
me. 27) Friedrich Wacher.12) Bendir Degelo. 28) Hanß Jurgen Rauch.

13) Chriſtian Sergnd. 29) Auguſtus Bernitz.
1a) Hanß Gußow. ao) Sigmund Conrad.

Athlr. Gr.
Dieſer Lakayen Beſoldung thut zuſammen oso

Vier Heyducken, ſind denen Lakayen gleich, und
bekombt jeder jährl. zs Rthlt.. 2  ladd4

Fouriero.Der Kammer-Fourier Friedrich Lehmann hat an
Beſoldung, Koſtgeld, auch wegen der Livrer,
eins vor aless a4a e—e 2 asggg

Und
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Rthlr. Gr.Und dazu auf 2 Pferde Futter, in natura

à 52 Rthlr.
Der Futter-Marſchalck Chriſtian Serand hat an

Beſoldung, Koſtgeld, auch wegen der Livree,
eins vor alles 273Auf 2 Pferde Futter in natura à 52 Rthlr.

Der Hoff-Fourier Geverts hat an Beſolduna,
Koſtgeld, auch wegen der Livree, eins vor ales 253

Auf 2 Pferde Futter in natura 52 Rthlr.

Churfurſtl. Zoff- und Feld-Trompetter auch
Pauckere.

Hinfuhro ſollen 2a Trompetter und zweene Pau—
cker ſeyn, deren jeder nebſt der Livree an Beſol—
dung und Koſtgeld auf ſich und 1 Knecht jzahr—
lich bekombt 222 Rthlr. 5798und dazu ieder auf 2Pferde Futter in natura

a 52 Rthlt., zuſammen 27s Rihlr.
Die Paucker werden denen Trompettern in allen

glelch geachtet und gehalten.
Johann Schobert der altere, bekombt noch uber—

dem ordinairen Trompetter-Gehalt aus chur
furſtl. Gnade jahrlich 5 3oo

Churfurſtliche allerhand Bediente.

Verdoungk zu Hamburg 22Jatod Fiſchbeck Leidſchneider, hat an Beſolduna,

Koſt- und Wochengeld auf ſich, 2 Geſellen und
1 Jungen 2. 5Fmal. Kleidergeld jahrlich 24 Rthir., dazu

kicht und Holtz, in naturs.
Tobias Tanker, Hofichneider, hat an Beſoldung

und Koſtgeld, auch anſtatt der Livree vor alles
jabrlith 2 2 5 143Georg; Buder, Hoſſchneider, hat an Beſolduna,
Koſt- und Kleidergeld, eines vor alles jährlich 143

Anna Sabina Btimsleben, Leinenzeug-Warterin,
hat nebſt der frehen Wohnung aufm Schloſſe an
Beſoldung und Koſtgeld, auf ſich und 1 Magd 206
Dazu Holtz und kicht in natura.

200

250
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Johann Behrmann, Zeltſchneider, hat nebſt der rivree an

Beſoldung und Koſtgeld 22 97Chriſtian Sadebeck hat wegen Fuhrung des In—

ventarii uber die Meubles 100A. Maury Biet, Tapezier, hat an Beſoldung und
Koſtgeld auf ſich und ſeine GGeſellen, auch anſtatt
z Hauffen Holtz eins vor alles jahrlich 326

Dem Kornſchreiber zu Muhlenhof, Gottfried

Prillwitz z 7 s50oDem Schloßdiener Peter Dannenberg, nebſt einer

Hofkleydung 5 2 7 52Der Bettfrau Sophia Agneſa Kracken, auf ſich
und 2 Magde, Beſoldung und Koftgell- 142

als fur die Bettfrau go Rthlr., und fur 2
Maade, la zuRthlr.) 6a Rthlr.Die Hof, Waſchfrau Gernemanns hat an Beſol—

dung auf ihre Perſon jahrl. zo Rthlr., und
dann wegen 6 Magde, (als auf jeder 15 Rthlr.)

go Rihlr. 120Die Leib-Waſchfrau Maria Schulzen, ſo zugleich
mit auf Reiſen agehet, hat an Beſoldung auf
ihre Perſon jahrlich 28 Rthlr.
Koſtgeld auf ihre Perſon, à 1Rthl. sa2 Rthlr.
Auf 2 Maade, à 1a Rthlr. jahrl. 28 Rthlr.
Koſtgeld auf jede Magd, à 21gr. 9r Rtolr. 199

Der Churfurſtl. Prinzen und Prinzeſſinnen Waſch-
frau, Maria Eliſabeth Rommerskirch hat an
Beſoldung auf.ihre Perſdn lhrlich v Rihlr.
Koſtgeld auf ihre Perſonä 1RKthlr.) 5z2 Rlhlr.
Auf 1Maad Lohn, jahrlich 8 Rthlr.
Koſtgeld auf  Magd (à 21Gr.) as Rthlr. 1a Gr. 119 12

Churfurſtl. Bediente bey der Hofkuche.

Der Hoff-Kuchmeiſter Daniel Graupius, hat an
Beſoldung, nebſt dem freyen Tuſch bvey Hofe,
fur ſeine Perſon, auch an ſtatt der Deputat
Stucke, eins vor alles 398Und dazu auf 2 Pferde Futter in natura, à

52 Rtblr.Der Reiſe Kuchmeiſter Chriſtoff Chriſtian, hat.
 nebſt dem freyen Tiſch bey Hofe, vor ſeine Per

ſon, weil er die Ambts-Cammerſchreiber Be
ſoldung auchzbehalt, eins vor alles e gaso

Und
v
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Rthlr. GrUnd dazu auf 2 Pferde Futter in natura, à

52 Rthlr.Dem Fiſchmeiſter Heinrich Julius Brandes, eins

vor alles 2 100Auf 2 Pferde Futter in natura, à s2 Rthlr.
Dem Ambts-Cammer und Muhlenhofiſchen Kuch—

ſchreiber, Reichard Damerow eins vor alles 20o0
Dem Hofkuchſchreiber Chriſtoft Bottcher, nebſt

dem freyen Tiſch bey Hofe fur ſeine Perſolo 200
Dem Reiſe-Kuchſchreiber Joachim Muſchken, an

Beſoldunag 200Auf 2 Pferde Futter in natura a2 Rthlr.
Dem Reiſe- Kuchſchreiber Peter Beyersdorf, an

Beſoldung 148Dem Diener in der Hof-Kuchſtube zu Berlin, Sa—

muel Graff 19Dem Diener. auf der Reiſe-Kuchſtube, Jakob
Peitzker zo

Auf der Mund-Seite.
Rebſt der gewohnlichen Livree und den Tiſch beihHofe.
Dem Mundkoch Wolffgang Greiff, an Beſoldung zoo

Und auf 2 Pferde Futter in natura, à
5z2 Rthlr.

Dem Neben-Mundkoch Hans Chriſtoff Bauer

meiſter, an Beſoldung 150
MeiſtenKnechte auf der Mundſeite.

Eernſt Chriſtian Gier- 42 go
Martin Neumann —Dieeoeeeée 80Jurgen Harrs 2e2 8680Kriedrich Wachsdor  2 s8o
Ludolph Dewens 8oMartin Marggrat g 2 60Jakob Hewer e2 2 bo

Bratknechte auf der Mundſeite.
Andreas Schumann

Bernd Wichmann
Wilhelm Brand

A u 6

V ou

A

o o O
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Erdmann ongtz —2  4o0Paſtetenbacker Hans Chriſtoph Schonknecht 50
waſtetenbäcker Johann Simon2 100
Paſtetenbacker-Knecht Andreas Ende 2 50
Michel Puſternick! Topf-Knechte auf der Mund

—5

Kaſpar Stahn ſSeite, jeder à 25 Rthlr. 50

Auf der Herren-Seite.
Meiſter; Knechte.

Jakob MulachEberhard Fellerhof

David Gries J—
Andreas Lehmann
Hans Jurgen Vogeler gopfknethte, jeber aaoRihl. Ao
Philipp Keiler

ED

2 100
o

2 502.

IAa—

74 b n

Auf der Ritter-Seite.

Ritter-Koch Wolf Grellrer- 2 40Ritter-Kochs-Knecht Martin Kruger-—2 20

Allerhand Bediente bey der Kurche.
Der Hof-Schlachter Chriſtian Jiſcher /ot nebſt

der gewohnlichen Hofkleidutig, an Beſoldung
fur ſich und einen Kneeoht e 2 AA4o

Der Reiſe-Schlaächter Bans Jurgen Bachmann,
bat nebſt der gewohnlichen Hofkleidung 990
Deſſen Knecht 2 2 2 2* 2 ĩ5Dem Kiſchwarter Peter wuif  a  zoDem Wildpreth-Einſalzer und Thurwarter Joa

chim Duberorv 2 —e 10Dem Hunerwarter Martin Anoreas, nebſt 2 Mad

gen und atungens 222 9 40Dem Holn-Einkarrer Andreas Grasnick 8
Dem Schafer beimnn Hammelſtall, Gurgen Lehe

mann, an Beſoldung und anſtatt des Deputart

insgeſant-  2e—2 zuDer Einkäufferin Anna Lehmann e12
Der Auffpulerin, nebſt a Madgens 11

50

114

Iu
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Rthlr. Gr.Conditorey.

Dem Conditor Hamrath, an jahrlicher Beſoldung

eins fur allss  900Auf 4Geſellen Beſoldung (aà 2o Rthler) 120
Auf 2 Geſellen Koſtgeld (A «Rthlr.) 104

Hierzu auf 2 Geſellen die gewohnliche Livree, den
freven Tiſch bey HBofe nebſt freher Wohnung,
freyen Holtz und Kohlen.

Jean Chedhommne, Zuckerbacker, an Beſoldung
und Koſtgeld, eins vor alls 304

Churfurſtl. Kellerey.
Der Haußkeller Adolf Goſtorf hat an Beſoldung

und Kleidergeld, nebſt dem freyen Tiſch bey Hofe
fur ſeine Perſohn auch anſtatt der Livree und
Deputat eins vor alels 2e 12qDer Hof-Kellerſchreiber Johann Ohnſorge, hat
nebſt dem freyen Tiſch bey Hofe fur ſeine Per
ſon, an Beſoldung und Kleidergeldl-  160
und auf 1 Kuper, der zugleich den Tiſch bey

Hofe und die gemeine Hofkleidung hat 25
Aum Kellerknecht, ſo auch den Tiſch bey Hofe

und die gemeine Hofkleidung hit 18
Dem Speiſemeiſter Chriſtian Ladovius, hat nebſt

frehen Tiſch bey Hofe, fur ſeine Perſon, an Be
ſoldung und Kleidergeelee e 66Der Reiſe Kellerſchreiber Undreas Michell, hat
an Beſolduna, und an ſtatt der Livree nebſt dem

frehen Tiſch bey Hofe, fur ſeine Perſon 1s0

Folgende haben nebſt der Livree und freyen
JCiſch bey Hofe:

Der Churfurſtl. Mundſchenk Barnickel- 60
Der Beyſchentk pPeſchen- 35Der Beuſchenck George Luder c zoDer Reiſebacker es 36Der Kellerdiener Gurgen Wegener 2 3zo
Der Reiſekeller-Diener Gurgen Wegenr 30
Der Reiſe-Kellerdiener Johann Chriſtoff Leh

mann J 5 5 A 24Zter Theil. T Der
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Der Hof- und Reiſe-Kuper Martin Meckling 25
Der Kuper, Chriſtoph Retzer 20Der Keller-Knecht Georg Beeßklkow 2 3o
Der Reiſe Keller-Knecht im Speiſe-Keller Gott

fried Winckeler 2 4 18Der Loh-Junge im Speiſekeller Johann Botjoww 19

Churfurſtl. Silber-Kammer.
Der Silbermeiſter Jonachinm Damerow, hat nebſt

dem freyen Tiſch bey Hofe, an Beſoldung und
Kleydergeld, eins vor alles 150Dem Lichtzieher, an Beſoldung, auch an ſtatt 6
Hauffen Holtz und des Deputats 89

Folgende haben nebſt der Livree und den freyen
Tiſch bey Hofe:

Der Silber-Diener Chriſtian Laband 2 44
Der Silber-Diener Georg Chriſtian Schutzke zo
Der Silber-Diener Michael Albreeht- 3ao
Der Silber-Diener Ernſt Ludwig Coöckell 30
Der Silber-Diener Tobias EichlerDer alte Silber Diener bey der Churfurſtl. P

ceßin Michel NotkenDer Silber-Diener von Brieg Eruſt. 2
Der Silber-Diener tohann vobſt? pannenmu
Der Silber-WZunge George Neisner

Die Silber-Waſcherin ee
Der Jungker-Diener Georg Kagel
Der Jungker-Diener Henrich Neumann
Der Jungker-Diener Ändreas MullerDer Jungker-Diener Johann George Hankewitz zo

Der Brett-Diener Matthias Bobock nebſt der
gewohnl. Hofkleidung und Tiſch bey Hofe 20

Die Zinn-Waſcherii e 859 6
Churfurſtl. Stall.

Der Churfi. Ober-Stallmeiſter von Schwerin
ſoll, nebſt dem freyen Tiſch bey Hofe fur ſeine
Perſon, und Koſtgeld fur ſeine Diener, eins fur

Ulles jahrlich haben laoo Und

B8844888 8 Iuuebeoi

11
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Rthlr. Gr.Und dazu auf 12 Pferde Futter, auch auf

dieſelbe das Rauchfutter, Stallgeld und
Hufſchlag; oder ſtatt deſſen 469 Rtolr.

Der Stallmeiſter von Siburg ſoll jahrlich nebſt
dem freyen Tiſch bey Hafe fur ſeine Perſon,
und an ſtatt Koſtgeld auf ſeine Diener, auch
Kutter auf ſeine Pferde, und freyen Hufſchlag

eins vor alles haben toooDer Unter-Stallmeiſter, Conrad Bauer, an Be—
ſoldung auch Koſtgeld auf ſich und ſeine Diener,
eins vor alles goo Rthlr.

Auf ſich und ſeine Pſerde, Logement- und
Stallageld 10o Rthlr.

Auf 4 Pferde Hart- und Rauchfutter, auch
Hufſchlag, oder ſtatt deſſen 144 Rthlr. 74q

Der Stallſchreiber Ernſt holtzendorf hut an Be—
ſoldung, auch an Gtatt Koſtgeldes auf ſich und
ſeinen Diener; imgleichen natt des Kleidergel-
des!eins fur alles jhrl. zoo Rthlr

und dazu auf 2 Pferde Futter in natura,
auch freyen Hufſchlag, oder zs Rthlr 8Gr. 335 8

Der Ruſtineiſter Geöra Oertel, hat nebſt frey lo—
gement aufm Stallplatz, und anſtatt des Kler—
dergeldes, auch des Deputats, eins fur alles

jahrlich e 22 2 882Der Unter-Ruſtmeiſter Michael Crohnree, hat
nebſt der gewohnlichen Livree, an Beſoldung
und anſtatt des Deputats eins fur alles 161Der Büchſenwarter Hans Schultze hat biéher

die gewohnliche Livree und dazu an Beſoldung,
Koitgeld und Hausmiethe, jahrlihe 12tDer ubrigen Stall-Bedienten halber, ſoll unter
desz Churfl. Ober oder der anderen Stallmei—
ſtere, auch des Stallſchreibers eigenhändigen
Unterſchrift quartaliter eine richtige Specifica-
tion ubergeben, jedoch eines jeden Beſoldung
und Koſtgeld in dieſer erwehnten Specification
zuſammen gezogen werden, und darnach die
Uuszahlung geſchehen.

Extraordinarie-Gthalt.
Dr. Menzel
Dr. March

T a Mar
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Martitz 7VeubauerHammerſtein J alte Kammerdiener7

Columbel  e7Der alte Futter-Marſchall, Simon Stampfer,
behalt auf churfl. gdſte. Verordnung ſeinen vo
rigen Gehalt, an 273 Rthlr.

Und auf 2 Pferde xutter in natura, à 25 Rthlr.
Der alte Haußkeller Adam George 26
Der alte Mundſchbenck Chriſtian Elſter 2

Der alte Mundbaäcker Jakob Randenrath 7

Der alte JFungkerdiener Johann Genannter
Der alte Mundkoch Johann GolodſchmidtDemſelben Koſtgeld wochentlich à 1 Rlhl.

12Gr. 2 2Der alte Mundkoch Henrich Schwidling
Der alte Paſtetenbacker Nitolaus LöckelDer alte Meiſterknecht Johann Caſimir Juretzky

Der alte Hoff-Schlächter Peter Hintze J
Chriſtian Ebel Beſoldung à 36 Rthlr. und Koſtgeld

à 45 Rthlr. 12Gr.Herrmann Gipt Beſoiduug 36 Rthlr. Koſtgeld

à 45 Rthlr. 12 Gr.Joachim Moritz Beſoldung 2

Baſtian Robſiuber Beſoldung —e 2

Kriedrich Lehmann Beſoldug
Gtenzel Rucker Beſoldung 24Der alten Spinſterin arien Kiecks Beſoldung

Und dazu täglich ZQuart Landwein, auch 2
Quart Bier, in natura.

Dem alten Trompeter Johann George Sritzeln,

wochentl. i Rthlr. Koſtgeld eeDes verſtorbenen Trompetter Alexander Bock

Wittiben, wochentl. 1Rthlr. Koſtgeld 2

Des verſtorbenen Hofbäcker Bartholmes Hofmanns
Wittibn, Marien Hafmanns, wochentlich 16Gr.
Koſtgeld,—

Summariſcher Exttakt.

Vornehme Bediente
KaämmererKammerjungkere B un

L—

K vr

288
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Hofjungkere 7?

Hofkammer- und Renteyvbediente

KammerdienereKammer- Muſikanten
Pagen, auch deren Hof- und Fechtmeiſte

Reit-Pagen 22Lakayen und Heyducken
FouriersTrompeter und Paucker

Allerhand Bediente
Kuchenbediente
Konditoreh- 2
Kellerbediente
Silberkammer
StallExtraordinarie Gehalt

V

 e2

»KR8

O oo  vò25284* 48

28846

Summa 54589

Wann die Speiſung zu Potsdam auffgehoben,
und dagegen Roſtgeldt gegeben werden ſollte,

wurde ſolches ertragen, wie nachſtehet
Vom Jahre 1689.

Rthlr. Gr. Rthlr. Gr.Frau von Oppen 4 Auguſta Rickelin 1 12
Frl. Wartenberg 4 ODorothea Loyſa Moh
ð 2rl. Eller 4 rin 11Frl. Felimn .4  Eliſabeth Lehmanns
Frli. Luderiit 48Kochin 1 12Cammer:Fraw 3 Masgdal. Potters
CammerMatchen Waſchmagdt 1dlacentinin 2 NMaria Haßin Tar
D. Catharina Melit 2 ttarin 1Plettmadchen Mar KRleine Mohrin 1

gar. Knack 2 Aungffer Waſcherin 21Fr. v. Oppen Matchen 12 Tammer-Madchens

Anne Sybille Rei Waſcherin 21chenau 1 12 Hr. Hoffmarſchall Op
Anna Maria Melitz 1 12 Pen 5

TDz Hr.Dies/ war fur den Hofſtaat der verwitweten Churfurſtin
die ſich zu Potsdam aufhielt.
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294 Veilagen.
Rthlr. Gr. Rthlr. Gr.H C ock L A dr. ammer-ZJun er acquei n res 1Wolnoten 4 VUicchel 1von dem Buſcheq Doris 1Haußhofmeiſter 3 Philpp 1Pag- Rleiſt 1 12 Zywey Heyducken 2

Page Mirbach 1 12 Zwey des Hru. Hoff
Cammer vecret. Rich marſchalls Lacqueien

ter Kilieper 11ßcilhor itnao
21  ον‘„—Bereiter Pfeiffer 21Ixä—5 ieKuchenſchreiber —eöeöeç„y„e— 21GSarnonfkuliron

12  t— 7Kellermeiſter —e*e*e„eq„e„ee„e— 21C ſtellan alß Fourir Zwey CaſtellainsMag
5Ein Mundkoch v 1 18Schlachter 21ProvitorPagen Praecaptor 12 Zwey Trabanten t 18

Dem bienitenant 3Conditor 12Mundſchencke 12 Zumma 109 6Silberdiener 12 NB. Die Waſch-Frau hat.
Junckerdiener odor ſich  Quart Landwein,
Becker 2 Kuhlen Herren-Brodt,Zwen Meiſterknechte n Riege Semmel und 2
Bratkoch 12 Qauurt Bier taglich gehabt,Zwey Topffknechte qatt ſonſten ihr ordentli—
Cammer-Lacquay dSdes Koſtgeldt.

e.
5 J a 2
n c

Je

No. Ik
Zu Sr. Churfl. Durchl. Reyſe auf Relais,

nacher Preußen wird erfordert, alß:
Gonm Jahre 1697.)

Kutzʒſchen. Chüurfurſtliche Pferde. Vorſpann:Pferde.
ſSrr Churfi.] Roth--Schimmel? 6

Große Braunen ledig1.Zatdheer— tteine Braunen vorm

Kamerherr Schlitten.
zugge Eigene Kutſche 6 Kochin.

J. Herr von?
ettau- Ir Geſpann ledig KanztehPf.

111111
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Kutzſchen. Churfurſtliche Pferde. Vorſpannpferde.

ſh. Gen. Maj.]
dv. Tettau Eigene Kutzſche 6 Conditor.

1. 4A Herr vonc
Syburg Jr Geſpann ledig. Becker-Pferde.
ſHerr von!nſtau Eigen Kutzſche 8J. gerr von?
Bremſen J

1. Herr Rath Krug Churfl. Kutzſche 6
—e

Sobben e2 Kammerdiener-Kaleſchen: Eigen Wagen a

4 Pferde 2 J 2 2

1KammerFourier. Eigene Kaleſche
2 Kammer-Wagen1 Packwagen fur den g. OberKammerherru

und eine Kutzſch1 Kochin-Kaleiche, ordinrirar Wagen 7

2

1 MundſchenckKaleſche, Eigener Wagen
1 Silber-Kaleſche, Eigener Wagen2
1Keller- und Conditor-Kaleſche
1 Mundbecker Poſt-KaleſcheKuchenhofmeiſter und KuchſchreiberKalefche

Ledige Pferde zu reiten.

2 Pagen 5 2 2 21 Schirrmeiſter 2 s
An Poſtwagen.

1 Fur die Kammerdiener. 1 Fur einen Trompeter als
1Fur die Kellereyh. wourier.

1 vur die Paucker.3 Die Lakayen.

22
z Die Pagen.

6 Kur die Trompeter.
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2 Fur die Kammerjuncker ihre Bediente fortzubringen.

36 Vorſpann Pferde.

Die Relais erforderten an Pferde.
Berlin 168 Pf. Von Sonnenburg zuruck:
Rudersdorf 168 zu Sonnenburg 168 Pf.M'a ocheberg 163 Cuſtrin 168Goritz 168 Soldin 168672 Pf. Yyritz 168

No. III.Sonnabend den eten Februar 1697, iſt in Sr.
Churfurſti. Durchl Weinkeller außgegeben

worden; wie ſolches, det Oherſchent von
Beeren bezeuget:

Seckt.
Gt. Ot.

22 Churfurſtl
2 Lhurfurſtin? Mundſchenck.

1 zi Beyſchenck Peſchke.
1 3 Beuſchenck Ludert.

2 Vrinzeſſin S
2— Frauenzimmer f atet.

4 1 Hr. Ober— Kamimerherten Logiament.

11 1 Madam v. Bulow.1 Dem Muſikanten.
n 1 Auf Kuchenzettels.*1. 1 Churfurſtl. Kochin zum kochen.

—272

1J Boutl.
Vin de Bouigognt.

e 2 Cvurfurſtin Mundſchenck.

J Frontin Ana2 Churfurſil MundſchentBeyſchenck Peſchke.

Beyſchenck Ludert. 8 ĩ

1

t

—S—

E—

S—

Ê
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Rein-Wein.

Dt.
1 ChurfurſtJ Churfurſtin Mundſchenck.

2 Behyſchenck Peſchke.
3 Beyſchenck Ludert.

J Zrntnmner fTafel.
1 Sr. Churfurſti. Durchl. zu waſchen.
15 Frau Hofmeiſterin.
1z Herr von Schwerin.
1Der Kammerfrau.
1 Dem Kammermohr.
 Gourfurſtl. Kochin.
2 H. Ober-Kammerherrn Logiament.
2 Madam v. Bulow.
2 M. Jhilipp2 Me Chriſt. rud ch.
1 Or. Gchloßhau
2 Auf der Ämbtskammer.
1 Auf der Hofkammer.
1 Jn der vofrentey.

Eimer 1 Stubg. zQuart.

Ungariſcher Wein.
Qt.1 Churturſtin, Coch, zum kochen.

dhgeehe coin des Churfürkten gemn-

mer, aufgewartet, auf Sr. Churfl. Durchl.
Befebl.

22.
LCandwein.

Geel. Churf. Mundſchenck.

Dem Benſchenck.
cungfer Koſten. ĩ

Der Bettfrau.
Denen Papagoyen.
Auf Kuchenzettel.

Ts5 St.

I*IIII—
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St. Q1 Denen Henducken, welche die gnadigſte Herr—

ſchaft getragen.
eO

s. 3 32
Weineßig.

3 Ueber Hof gegeoen.
3 2 Auf Kuchenzeitel.Churfurſtin Koch zum kochen.

d. 3 31 Bier.
Weiß- Zerbſter- Bier

St. Ot t.
5

—Qeeooeee—

S leslletlltfhlltteellol  bÊ-l 2
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ur r in K chin.
Ueber Hof gegeben.
Margar. Dhilibb wMaradt. Ehriſt. tudw. Eemach.

Hertn Oberkammerheren Logement.

Dem age -Hofmeiſter.
Derr Ober-Schencr.

entey.
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Semmel und Brodt.

Semmel. Brodt.
ſchl. ſchl. Kul.

28 Churfurſtl. 1
Churfurſtin!Prinzeſſin Tafel.
Marſchallxrauenzimmer.

4

t rau Hofmeiſterin.
ungtrer Koſtin.

Hr. Geh. Rath v. Fuchs.
Seel. Churfl. Mundſchenck.
Fräulein von Hoven.
Ehur. Pr. Bediente.
Dem Kontrolleur.
ſamtl. Pagen.
Kleinen Voltchen.

2Lvurfurſtin Turcke.
A Je 2 Turfinnen.
2 anundkoch Bauermeiſter.

25 Ueber Hof und in den GemachernſI5 mettfrau und Mädgen.

geholt.
38 Den Papagoyen und Hunden.
2 Jum Roſten.
Z Churfurſtl. Kochin.

 4 Churfurſun Koch.
Auf Kuchen-ZJettel.

Herrn Ober-Kammerherrn Logia—
2 Ruement.Madam von Bulow.

nBon ne

le

1

1441111 1111
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Ambt Soldau in Preußen

300 Beilagen.
No. IV.

Speceification, was die Herren Hofprediger aus
der churfurſtlichen Dohmkirche jahrlich be—

kommen. Vom JZahre 1698.

Beſoldung. Deputat-Roggen. Deputat-Gerſte.
M) Herr Schmettau boo Tal. 2 Wſipl. 2 Wſpl.

Noch an Hauß-Miethe ho
an Holtz-Geld zo—2) H. Urnnus 200 2 2z) H. Kochus 2h. 24) Y. Jablonsky 700 2 25) H. Sturm an Hauß—

4miethe ac,. e 2an Holtzgeld zo6) H. Eiſenber  200 2 229 Der Kantor 50
NBb. H. Kochius und H. Sturm ſo wie H. Urſinus er—

halten ihre Beſoldung aus der Chatoulle und Hof—
rentey.

No. V.
Churprinzliche  Einnahne vom Jahr 1699.

Aus dem Ambte Ropenick, weil es ein Ambt geblieben.
Aus der BrauRechnung daſelbt 2 cgoo. Taler.
Maltzdorf jahrlih-  e e acuÊÚ
Marzabhn e2  300Ambt Stanßdorftftt? 2 5 13s50
Ambt Crottorff e 28 1470Kloſter Gruningen a 2 62 95o0

praeterppter 40o0o0

Sa. 927o Taler.

V

No.
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No. VI.

Marggrafliche- Einkunfte von Jahr 1699.
6546 Taler.
1980
4b5
180
200
2a2
600
5o0o0

1400
200
604
6o00o

Aus Preußen
Ambt Pyritz
Aus DolttzNeumarckſche-GStande

RavensbergHollandiſche Obligatisn

Hof-RenteyNeumarckl. Rentey 7

Von RothenhoffDohm Kapitel in Halberſt

Cleve Marekl. Landſtände
Aus dem preußtl. ZollAus dem Ambt Tauroggen

ov

u n

8a. 13317 Taler.t 2
4

4

1699 wurden voin 22ten his zum 29ten Julius auf dem

Umt Muhlenhof 648Pferde gefuttert, welche erhielten:

Wſpl. Schfl. Mezzen.
18 11

21 8i4i 9
An R

S 3

2

gæ. O 3

no

Vnn

V

A vn

i n n

Mo. VII.
General-Extract der Ausgaben, wie ſol
che in den ungefehrtlichen Ueberſchlags-Ex-

tracten bey der Kammer ſich befinden,
vom Jahre 170s.

Die Konigl. Chatoulle, inel. der cleviſchen Wald

gefalle 8 5Des Kronprinzen Kon. Hoheit 7 2

Prinz Philipp Wilhelms Hoheit —ie
Prinz Albrecht Friedrichs Hobeit 1
Prinz Chriſtian rudewig Hoheit —ie

Rthlr.

55095
38397
280co
12000
14005

Des



302 Beilagen.
Des Erbprinzen von Heſſen und eleviſchen Stadt- Rihlr.

halters Durchl. 2 7 5 2 7675Der hochſtſeel. Konigin Majt. hinterlaſſener Hof

ſtaat 2 5 15891Der Gottſeel. Erbprinzeſſin von Heßen-Caſſel Be

dienten- 2 2 2 536Jhro Hoheit der Wittib zu Anhalt-Deſſau GS5oodo
Des Marggrafen von Culmbach Durchl. 3312

Aus der Salzkaſſe.
Der urſtin von Hohenzollern aus der Salz-Kaſſe 100o0
Zum Konigl. Hofſtaat ordinai- 6

Zum Brennhollo-o 2  20177000  4Waſchhauß
JLeinwandsgelder 2e1Zu Bezahlung der Hofſtaats- und der Konigin E

Begrabniß-Schuldben- 2. gsss) ZZum Hofſtaat, ordinair, aus der Saltz-Kaſſe. 3booo
Zu Saltz —DDeoeeee —De 456
Aus den Fiſchgeldern— WZzaoooZur Sablevirung der Hofrentey 22  1199
Kum Schloßbit e 2  8 2000Zollandiſche keibrenten, aus der Saltz-Kaſſe 19840

Zum Civil- Baur  e e a49sgoο
Zum Bau des Korigl. Schloſſes in Konigsberg,

zu Moyland, zum Grunewald, im Thiergarten

allhier e. 2  127300Zum Glockenſpil  e ete e l10ooDoTonsbruchſche Abfindungsgelder, ſo der Hof

Renthey à part aſſignirtt acoodAuf Beſoldung Geheimer- und anderer Rathe
und Provincial Regierunger  e2 e119ab7

Auf Befoldung bei denen Cammern und Uemtern 259389
Konſiſtorien, Prediger, Akademien, Kirchen,

Schulen, Kloſter, Hoſpärale ünd Stiftungen 62a63
Gnadenaehalte e ce. e  86163Denen Hauptleuten aus denen Aembtern unter

der Kammer 7 31oa4asForſt, und Jagdbediente auch Jagerey 8oss7?
Verſchriebene und andere Zinſen, auch Ubfuh—

rung der Schulden 242 2 dogoZehrung, Reiſekoſten, Diaten, Jngenieur, Taxa—

toren 8 e 123139Baukoſten in denen Aemtern, Waſſerwerken,
Brucken und Dnmen a 2 2104141674

Zum

ü
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Zum Schleuſen- und Bruckenbau, auch zu denen Rthlr.

Salzhauſern aus der Hofrente- 127927
Remiſſionen 38298
Auf die Stuttereyen 25584Gemeine Ausgaben 222 1235489Kontributionen 2 2 Iiobaq

Garniſonen 2 15156
Zu den Reitpferden noch 222 4375
Auf der Landmiliz 22 —le 2887Baukoſten zu denen Kothen zu Halle 2 1160o00
Zur Legationskaſſe iſt aus der Saltzkaſſe angewieſen 1000oo

No. VIII.
Konigl. Preußl. Hof-Staat im Jahre ti7ut

und 1712.
SchloßHaubtmann.

Rthlr.Der von Printzen, an Beſoldung und Lafelgelder,

item auf ſeine Diener Koſtgeld 221112776
Dazu Hart-Futter, auf 6 Pferde in natura.
Noch eine allergdſte Zulage —eeeee

Hoff Marſchall.
Der von Erlach, an Beſoldung und Tafelgelder 2600

Dazu Hart-Futter auf g Pferde in natura.

Ober-Schenck.
Der von Schlippenbach, an Beſoldung und Koſtgeld

auf ſeine Dierner QdaqgooHart-Futter auf 8 Pferde in natura
Grand Maitre de la Garde Kobbe der von Kamecke,

als ſolcher J 2 4000Graf von Dohna, von des Ober-Matſchalls Trakta

ment 2 2 2 a000Cammerer.
N Dem von Syberg, an Beſoldung und Futtergeld 1000o

uberdem auf 8 Pferde Futter in natura.
2)

v
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ki Rthlr.la 2) Dem General-Lieut von Tettau als Cammerer 1000

CammerJunker.
Derſelben ordmairer Gehalt iſt 2oo Rthlr. und an

ſratt des Koſtgeldes auf ſich und ihre Diener, und
vatt-Futter auf die Pferde 6oo Rthlr. macht ins—
gel airt goo Rthlr. ltem freye Tafel, wenn fie die
Z. fwartung haben“
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Rthlr.1) Der von L 4002) Der Sammerer Frhl. von Sonsfeld von Wiiten

horſt behält das Cammer-Juncker Tracktament zoo
3) Der Cammerer von Bredoro ebenfalls 800
4) Der Cammerer von Grothe desgl. 8oo
5) Der von Meeſcebuh 2 4006) Der von Schulenburg 4007) Der von Kurnatofsky 300

S58ßO5) Der Cammer-Juncker von Brand an eſoldung

und Futteraeld 22172 8oo9) Der von Mollendorff e 80010) Der von Morrien, des von Kayſerlina Gehlt 80oo
11) Der von Seothe, bekomt ſein Gehalt aus der

hochſtſeel. Konigin Revenuen. Als Vorſchneider be—

kommt er  2 40012) Der von Trotten- 2 goo13) Der von Troſchke 2 8oo14) Der von Fincken 8oo15) Der von Eberftem 2 Loo16 Der von Leſchgewang 2 212 8oo17) Der von Arnim —ieoeee 8oo
18) Der von Wangenheim —A 800
19) Der von Barfuß bekommt ſein Gehalt aus der

hochnſeel. Konigin Revenuen 700 Rihlr. und auf 4
Pferde Futter.

20) Der von Tettau goo21) Der von Sacetot  2e2— 800Jmgl. ex ſpeciali gratla auff 2 Pferde HartFut
ter in natura22) Der von Jltenn Den 2 J goo

23) Der von Viereck 80024) Der von Bredow des von Arco Gehalt 8oo
25) Der von Follert 27 80026, du Pleſſie. die Hulfte von des Hof-Junkers von
Munſterberg Gehal e 2507Noch von Lutterno's Gehalt 2oo0 a5o

27) Der von Bardeleben 2 80028) Der von Thumen  8 e2 800
29; Der von Stechorv 800zo) Der von Fronhorſt, behalt ſein Hof-Junker

Tracktament 2
Noch von des Obermarſchalls Gehalt

zter Theil. u 31)
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Rthlr.31) Der Exempt Denecy bekomt von Vatteville ſein

Gehalt 20032) Der Exempt du Pleſſis von ſelbigen Gehalt too

Hof-Juncker.

N) Der von Kneſebeck 1 500worunter das Koſtgeld vor ſeine Perſon und Die—

ner, auch Hart-Futter auf ſeine Pferde incl.
2) Der von Friederzth 2 65600
3) Der von Fels 2 5004) Der von Blankenſtein, bekommt des von Dies-
bach Gehaltn— 2 2 2 2 5 250Noch aus der Renteyn- 22 2505) Der von Treskow, des von Kurnatofsky Gehalt,

welches von Crucis bis Luciae 1712 angehett sG600o
Dahingegen die ico Rthlr. ſo der von Treekow

bisher gehabt ceſſiren.
Der Cammer-Page von Bokumnm 2 Gbos

von Kamecken 6os
Hoff: Kammer und Hoff Staats-Bediente.

Rthlr. Gr.Geheimer Cammer-Rath von Berchem 1o00
lt. auf 2 Pferde Hart-Futter in natura.

Der Geheime Cammer-Rath von Gorne, als Hof
Staats-Rath Lubens Gehaltt s00Hoff-Staats-Secret. Bötticher

475 127

Hart-Futter auf 4 Pferde in natura.
Hoff-Staats-Secret. Strebelau, als Hoff-Staats

Caſſier 400Hoff-Staats-Commiſſ. Zoppiſch 2 8c005

Der Hoff-Staats-Controlleur Boullus 7oo
Der Liorer-Schreiber Baſſig  l538s50
Schreiber bey der Controlle Tobias Borgr 100
Cammer-Schreiber Kirchſtettrr e l1coo

Leib und Hoff-Medici.
Geh. Rath Krug von Nidda als Leib-Medikus 1616
Hoff-Ratb und Leib-Medikus von Gundelsheinm 12oo0

Hart-Futter auf 4 Pferde in naturn und Fut

tergeld —De 30 Der
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Rthlr. Gr.
I1o52

2000
100
656
150
400

Der Rath und Leib-Medicus Chriſtiani
Der Leib-Nedicus Hoffmann
Hoff-Medicus Jackwitz
Hoff-Medicus Mengzel

Garup
ZBoblenz 2

Koönigl. Geheime Kammer-Dienetr.

Hoff-Rath von Stoſch  42 638Hart Futter auf, 4 Pferde in natura.

Heſſia 638Hart-Futter auf 4 Pferde

Murcker  —2— 638Hart-Futter auf 4 Pferde.
Hammerſtem, hat das raſiren 838

Hart-Kutter auf 4 Pferde in natura.
Der von Lucco, hat die Zubereitung der Choccolade c38

Hart-Futtet. auf 4 Pferde in natura.
Bottichererr e —ieIIl— 862

Haſt 638Leib-Barbierer Eslinge -—24 638Hart-Futter auf Pferde in natura.
Leib- Barbierer Bingrtr- e 638
Keiſe-Apotheker 2 437 12Reiſe-Barbie 24 86 16Der gpothekerGeſelle Neumann —e 50

Königl. KammerMuſicanten
Tromp, in des alten Cues Stell
Bodecker
Rieck Sen.
Strebelau
Vogeiſang

Pebuſch
Wiedemann, Vio
JourdainMartin Friedr. M
doh. George Lin
Joh. Chriſtian S

George Friedr. hg
Hans Ernſt Guld

SSeca S

a aS
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Rthlr. Gr.

0

0O

0

0O

O0O

0O

0

0O

O0
0

O

o0O

0O

zo
0O

0

Salomon Lent- —2 10Peter Krauſe9 2—65 EGottfried Dummler Violoncello 2 2 10
Gottlieb Hein 2 2 2 10Gottlieb Mich. Kundel 2 10VJohann Starck Baſſiſte 2253 10Peter Gloſch Hautboit2 20

Kleidergelder  2 3Friedrich Schuler —i 1Carl Fleiſcher 2 10Kleidergelldler  e 2— 3Ludwia Roſe, inel. Kleidergelder 13
Chriſtoph Corley Baſſ. 21 13Hans Mich. Schuler, inel. Kleidergeldl 1
Antonio Cambiola, Caſtrat und Altiſt 50
Stricker Componiſt und Tenoriſte 25 zo

Demſelben fur einen Copiſten ünd Schreib—

Materialien- 100Voſeph Spies, Violiſt 7 2 J 2 1Thriſuan Traubeſee Reiſe-Cantor und Baſſiſte 1
Dem Dom— Cantor Petre;jo, vors Ripieno 1

Vor die Schuler— 1
Dem Kuſter bei der Hof-Capelle Pabſt 1
Mergener, Calcant
Caſpar Ziegeler, Aufwarter —ieeHeinrich Fieſtrer 2e2Denen ſamtl. Pulſanten Beſoldung

„Zu Schmeer νOrgei-Bauer Mieike
2 2 2Orgel-Bauer Schnitger-

Der Reformirten Kirche ſind die 20oo Rthlr.
ſo die Comoedianten gehabt, auf 2 Jahr aſſignirt.

Juuuuiuuuut

Pagen, deren Sofmeiſter und Sprachmeiſſter.
Pagen Hofmeiſter ReupkeBice Pagen Hofmeiſter Batſch

Sprachmeiſter Brian24 Pagen, Jeder bekommt 35 Rthir.

Cammer-Mohr Friedrich Wilhelm
Zzter Cammer-MohrWitwe des verſtorbenen Cammer M

Neumeiſter 2

r
S
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Rthlr. Gr.

4*

Cammer-Laquey Seefeld —Ai 392 16
Kerſten 2 271zter Cammer-Laquey 271Mertinchen Schuit—2 42Litthauſche Michelchen Krrie a42

Johann Lindemam  2 4236 Konigl. Laqueyen an Beſoldungs- und Logiament
Geld jeden z6 Rthlr. nebſt der Livree und Koſt

beh Hofe 1296Laufer Jordaen —iiee 230Cari Roſi 230zter Lauffer Morrr- 230Linſen, Koſtgeld, wochentlich 2 Rthlr.- e 1904
Marcus Wilhelm Wallach-— 295 12Jacob Reis, ſonſt Janckel genannt 7 240Mohr Friedrich Luowh e e 66

6 Konigl. Heyducken,
An Beſolduna und Logiament-Geld 16 Rtblr.

krnebſt der vreer und Koſtgeld wochentlich

i2 Rthlr. 2 2 648Kurſinsky. Chriſtoffowitz.Jacebowsky. Golenky.Fonckwitz Woland. Chwalowsky.

Trompeter und Paucker.
24 Trompeter, jeden 223Rthlr. an Beioldung,

worunter auch Koſtgeld auf Sie und ihre Die

ner mit begtiffeir c e  352Zwey Paucker, denen Trompetern gleich, jeden

223 Rthlr. 242 —e 446wegen Ueberziehung der Paucken 40
Futter auf zo Pferde in natura.

Allerhand Konigl. Bediente.
Geheimer Rath nnd OberCeremonienmeiſter

von Beſſer ee s e 292 i18Geheimer Rath von Oſte 2 5600o
Der von Eoſander 387 12Der von Droſt 500Geh. Rath Mieg 2 52Hofrath Kornmefſſer. 1 52Hofrath Simonie 4 —5 30
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310 Beilagen.
Hofrath Grabow  42Commiſſarius Mulffen in Hamburg
Hofapotheker Memmert zum Einkauf de iey 3
Leib-Schneider Fiſchbeck 2

Licht und Hoitz in natura.
Reiſe-Leib-Schneider Meitmann

it. auf 4 Pferde Hart Futter.Haußvoigt Lonicer, Koſtgeld 2
Canmer Fourier Holggendorf

2 2auf 3 Pferds Hart-Futter in natura.
Hof-Fourier Emmerich

42

2 2
r Artzi
—iie

5 2

2 2

2

auf 2 Pferde Hart Futter in natura.
Futter— Marſchalck Pietzſch

it. auf 2 Pferde Hart Futter,
Vice Futter-Marſchalck Herh

it. Hart-Futter auf 2 PferdeAlte Weiß Zeua-Frau Wiederin, Gaadengehalt
Leinen-Zeug-Warterin Loſchern

9Die Beyerm, wegen Aufſicht uher das Leinenzeug
Der Bett-Frau Kracken
Die Hof Waſchfrau Wulfin oder Germannin
Die Reiſe Waſchfrau Maria Schultzin
Der Bleicherm zu Potsdam 9
Zeltſchneider Petri
Hem Geſellen
Sadebecken wegen Fuhrung des Jn

uber die Meubles 4—Dem Wachsbleicher St. ieslas
Noch ein fur allemal, ſeine Familie

reich anhero kommen zu laſſen
Wachsbleicher Strenge 22
Futter-Schreiber Kohland 7Tapiſſier Sit a4Croveit 2 2Tapetenmacher Mercier  4
Dem Schloßdiener —e
Schneider Loßnitz

Golle —iieeLioree-Nerwahrer Elias zehge
Dabei Bier und Brod und die

Lioree.
dJUhrmacherin Geiderin 2

Feder Schmuckerin Pirſchen 2
Menagerie-Ptreiſter zu Charlottenbura
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Beilagen. Itn
Rthlr. Gr.

32
Der Calfactor daſelbſt, Miminsky
Ortolan-Fanger Meyer, an Hausmiethe
10 Ordonnanz-Poſtillions
Hirſchleben, Hofwehemutter

Koönigl. Kuchen: B
Hof-Kuchmeiſter Meyer —e

HartFrutter auf 4 Pferde.
HofKuchſchreiber Carvbe
Speiſe-Meiſter Michaelis
Reiſe-Kuchſchreiber Damerorw
Ein Unterſchreiber dei der Kuchſtub
Cornelius Holcke, Schreiber auf de
Unterſchreiber Friedr. Bagan
Chriſtian Muß, bei der Reiſekuche
Molzan, bei der ReiſekucheCoye, Junge bei der Kuchſtube

Joh. Schlepper, Cnal. Mundkoch
Sauermeiſter, Mundkoch
Mund Koch HarrasMund-Koch Giers
RNeben Mund Koch Deves
Weiſter-Koch Neumann

VWolff Greller
mMarggraff 8puſtee nick 2vans wWolif. 27

Matthias kinoche 2
Baſtian ewachederff  tBrettmeiſter Schumannn
Dyonyſius
KmdermannPaſteten Becker Jrrenberg —A

Schonknecht
Schonknecht jun. 29

Backmeiſter Sdowm —6
Ende 2

Ritter-Koch Lehmann
vogelerTopffKnecht Cari Chomaßon2

riedrich Lembah 12Firiedrich Ludicke 5
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312 Beilagen.
Rthlr. Gr.Topff Knecht Schafſer 2 2 29

Sarth 2 5 2 30Wohann Friedrich Henning- 2 12Thr nian henninga 2 2 12Riiſe-Schlachter Bandorr 2 lcoê„
Hoff--Schlochter Bachmann 2 2 1216
Re ſe-Schlachter Pohle  2 2  l1l0o0od
En Schlachter-Knecht 69Ern Schlachter-Junge 2 15Fiſchwarter Peter wuiift  28

Perter Sarth 2 52Fiſchknecht Gtabs 2 1i0Kuchea-Knecht Dubro 2 —ie 49
Boeyer ſtorff. Huner-Maäſter e—  lc0o0
Ma—tin Andres 222 92Die Huner-Maſterin und  Muaghe  is88
Hammel-Hirte  2 nt  31J Einkauferin Dorothea Bracken 12 72

4 Auinpulerin Bohmen und 2 Magdde 2 sa 12
Holtz Huther dürgen Tiet  288H ltz-Karrer Mactefeld —ieeeeee 42
4 Küchen-Jungen 22 za 16Noch r Kuchen-Junge louKochin Seeba.din 2 130Neoen-Kochin Hurmeyet- 2 41 20Geweſener Schlachter-Knecht Muler- zZa ik

9 Fellerhoff  KR. 78sRatſch, ein unvermogender Kuchendurſche 3

7 Kubbeck, dito 2 2
Zonigl. Keller-Bedient

J Hoff Kellermeiſter Leucum 24 Hoff-Keller Schreiber Wegener ei—
a Reiſe Keller Schreiber Schmwt

Pino Jnſpector uder die Franz- Weine
Kuper Fricke 442Schretber Chriſt. Friedr. Köhling5 meisner 5

Reiſe-Kuper Berger e4 Kerſtene s J preJ
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Rthlr. Gr.

Bey-Schenck Gericken—
LudertNeben-BeySchenck Wend

Mund-Becker Jungk 2

Keller-Knecht Fohler
AlberthalGebrechlicher Kuper Muller

Bediente bey dem Speiſe-Keller.

Speiſe-Meiſter Hanckwitiztz s 170
Diener im Bier-Keller Andreas Schach 88
Keller Knecht ibid. Gottfried Winckel-2 70
Brod-Trager Pfeiffter  s 52

Konigl. Conditorey Bediente.
eEonditor Lipter

sSreytbern a
Beckp a 2Schroöter

Geſell Schade 4
Jdris Seckly4 Jungens in der Conditorey

Chrſtian Pfundt

unt. SilberCammer.
Silber-Meiſter Lobenſchoß
Silber-Diener Labaud

LaechellSimonis
Ppannemuller
BindetWeſtphal 7

Silbetr-Junge Leppin
Juncker? Diener Schmi

Lirſe 4Zinn Waſcherin Doroth. Kundtin

Konigl. Stall-Bediente.
Ober-Stallmeiſter von S;y berg

Noch als erſter Stallmeiſter
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Rthlr. Gr.Stallmeiſter von Froben, oder an deſſen Stelle von

Freyberg 2* 6soStallmeiſter von Geishmr 2 2 600
le Cerraſſe 2 2 2512Bereither Heuſeler 22 342Guhr 2 J 2 2 2 200von Baehr 2 4 2001. Reit-Page 2 2 —eeee 15t2. Reit-Page 2 2 1453. Reit-Page J 2 J 2  147Stall-Commiſſarius Holnendor  2 400

Ruſtmeiſter Kronreich 2 282Unter-Ruſtmeiſter Schwam 6 3399
Stall Schreiber Conrad— 2 21 150Buchſenwarter Crombath te 121
Die Unterhaltung der Stallbedignte. wovon der

Oberſtallmeiſter atel zahrigerin Vetzeilniße inreicht und unterſchreibt, betragt: e 11660

Schrödter —8 65Caſpar Seeger, ein alter Kutſcher bey den Cha—

toul Pferdrr  —e s a 65Dem alten Kutſcher Wulff 4 65Johann Mittag 2 e  65sMatthias Reiniecke J J 2 65s5
Chriſtian Horn 2 6816 Knechte bey den Hoff-Staats-Pferden v  ν
Exrtraordinaire Gehalie vörr GnadenBeſol*14

dungen.
Cammerdieners Marle Witwe J

Cammerdieners gormees Witwe
Cammerdieners Neubauers Witwe
Alter Mund-Koch Schmidling
Alter Laquay Simon Conrad

Peter Strelaun-
Guſſau 2Des Schreiber Heſſens Witw

Fiſchſchreiber Wutrig
Eammer-Mohr Wilhelm
Mademoiſelle de Conible

de Wincklern
de Sparong

Butzmanns Sohn
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Rthlr. Gr.

Menagerie-Meiſters Schleſiugs Sohn 1c0o
Kckert, des Cammer-Muſikanten hinterl. Sohn 52
Geweſener Leib Laquan Roll 78

Der Hochſtſeel. Konigin Bediente.

Der Hochſtſeel. Konigin Dams 2 2 1400
Kracckauen 2 2 260Mongooerten 2 5 J 2 155Fatme Turckir ee2 783 Fraülein Madchens, Marſchalle, Duſſart und

Danellen, 6 Rthlr. wochentlich 2 312
Der Kr. von Bulow Madchen 8 104
kinnen Zeua Madchen Sporcken 21 58Geweſener Mund?Schenck. Fiſeher  1238
Aufwarter beim Frauenzimmer, Glaucke 52
Friderika de Brunnr 2 123o0Cammer-LTurke ait  s 2  asbCammer Juuker von Grothe 2 e 225
Fraul. von Wangenheime eeee 156Fiſchſchreiber Roſiun 4 52
Canzliſt Borner 2 2 5 2 104NolzHuter Politzky z.  6 226
Dem Stoker in dr HofApotheke Hinztz 286
3 Stuben Hitzerrt ge 4 52usntwe Bobbocke 2 59m Staallburſchen der hochſtſeel. Krigin ssL.
Dle aemeiue Schmeizer. werden aus der Hof
Nunckere Diener Muller, Loere und Neumann 156

Kuche, nebſt der Garde du Corps geſpeiſet, ſo
viel derer die tagliche Aufwartung haben,

ppter 5 J 262 2 Gooo

IIIIIIIIIIIEI

1111

Des Cron-Prinzen Ronigl. Hoheit Btdiente.
Genexal Lieuten. von Finckk  8  363

auf ie Pferde Hart-Kutter in natura.
Der Herr von Adelshein 8 14382Cammerer von Brand  a4 2 2 1151
Geheimer Cainmerrath von Creutz 2 121
Cammer-Junker von Schlieber 2 2 121

von Clooſer  2e s  121Hofrath Ludwig-22 4 J 68Doctor Horch, Koſtgeld auf einen Knecht e a8

enn
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Athlr. Gr.

Geh Sekret. Strebelau 2 2 75 12svB ch 2 2 22 12Commertiener Hammerſtein 2 2 22 12
Haeuſer 2 5 J 2 2 68Abt 2 2 2 2 J 68Eversmann 2 2 222 12Noah  88 2 oo 2 198Brandis 8s 2966 68Stalimeiſter Dildey 2 662 G6o 12Kuchmeiſter 2 212 2 a45 12Cammer Fourier Franz Braur 68

Caſtellanin Marpin zu Chartlottenburg 320
Auſwarter Seeteld 2 2 1 52Holztrager annebeere  1 17 8Summa Summarum Beioldunaen Koſt- und Rauch-Fut—

tergelder 157645 Rthle. Gl.

No. IX.
Nach weiſung der koniglichen Geſandten und

deren Unterhaltung, vom Jahre 1712.
J 5Am kaiſerlichen Hofe zu Wien dan eeicnerattz und hal

berſtädtſche Regierungk-Pra—tanon Vartholdi, hat
natrlich an Beſoldung und Subſiſtenz 2750 Thater, Wit
ner-Geld.
Der Legationsſekretair und Agent Msrlin bat 2oo Rthlr.

Koſtet dieſe Geſandſchaft zöhz Rthlr. gGr.
Jn Paris, Agent Martine, hatte. 2qa Rthlt. in franzoſiſchem

Gelde, thut 282 Rthlr.  ere E
Jn London, der wurkl. Geheime Kriegesrath Marſchall

von Bieberſeein hat monatlich goo Rthlr. Banko-Geld.
Der Rath und Reſident Bonnet hat jahrlich o0 ſ

Sterl., betragt in Summa 9292 Rthlr. 4Gr, gPf.
Jn Liſſabon, der Rath und Reſident Bergier, hat 6o0

Rthlr. Amſterdammer Bankogeld, betragt' ioqu Rthlt.
18Gr.

Ji Spanien und Schweden iſt ktin Geſandter.
Jn



Beilagen. 317
Jn Koppenhagen, der Kämmerer Frhr. von Knypbauſeri

hat an daniſche Kronen 6ooo Kronen; betraägt ö9q9 Rihlr.
12Gr.

Jn moskau, der Generalmajor von Hakeborn und deſſen
Adjutant Major von Wolf, haben z161 Rihlr. 17Gr.

Jn Pohlen, der Hofrath und Reſident von Lollhöfel, hat
52656 Rthlr. 9 tBr.

Jm Haaa, der Geheime Regierunasrath und Vice-Kanzler
Hymmen, hat in hollandiſchem Courant 6ooo Rihlr., be—
traat iorss Rthlr. i18 Gr. 9Pf.

Dazu gehoren der Geh. Legationsſekretair Achenbach
und

Der Reſident von Meinerzhagen im Haag.
Zu der Utrechter Friedens-Ambaſſade, waren beſtimmt,

der c. Graf von Donhof, bekonimt jahrlich 22000 Rthlr.
Der Graf von Metternich 17500 Rthlr.
Der c. Marſchall von Bieberſtein 13500 Rthlr.
Der Mareſehal d'Ambaſſade, Kammerjuncker von Vier—

eck in holland. Gelde 1650 Rthlr.
Koſtet dieſe Geſandtſchaft jahrlich 1ozoro Rthlr.
12Gr. 4Pf.

Un Chur-Pfaltz der. Geheimerath von Mardefeld, erhalt
jabrl. 4200 Rthlr.

Der Ratod und Reſident Becker, 200 Rthlr. jahrl.
in Summa q4aoo Rthlr.

KRegensburgſche Geſandiſchaft, der Geh. Sekret. Coch,
moñatl. 36 Rthlr.

Der Sekretair Reurhuber a6 Rthlr.
Der Sekretair Peterſen 20 Rthlr.
Legationsprediger Stock.

Erhalten jährlich zuſammen 2088 Rthlr. 6 Gr.
Jn weglar, der halberſtadtſche Regierungsrath von Coc

ceji, monatl. zoo Rthlr.
Der Geh. und Legat. Sekretair Canngießer, 200 Rthlr.

jährlich, beträgt jahrl. 2994 Rthlr. 22Gr. 11Pf.
Jn der Schweiz, der Geheimerath Frhr. von Bondely, er

halt jahrl. 1400 Rthlr.
Sein Bruder, der geweſene Baillif d'lubonne, war

Gouverneur von Neufchatel.
Jn Danzig, der Hofrath und Reſident Rubach, hat 129

Rthlr. 16gr.
Zur

c
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318 Beilagen.
Zur Verſchickung in Franken, der Oberſchenck von Schlip-

penbach, 97s Rthlr.
Auf allerley extraordinaire Verſchickungen, zoßgo Rthlr.

An T rben Marggraf Wilhelm
Ph

rauer-Gelder wegen Abſte
ilipp, zogo Rthlr.

An Beſoldungen 3388 Rthlr.

Summa Summarum 211079 Rthlr. z Gr. 3P

ad Extraordinaria Gzo Rthlr. 7 Gr. 7 Pf.

—D
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Zuſtand der bildenden Kunſte, als Mah—
lerei, Bildhauerkunſt, Baukunſt, Ton—
kunn rc. unter der Regierung Konig Frie—

drichs des erſten, von 1088 bis
1713.

c

Ce iſt wohl moglich; daß Privatperſonen den bildenden
Kunſten, durch Beifall, Achtung und Belohnung das Licht
waittheilen konnen, in dem ſie angenehm und reizend erſchei—

nen; allein ſie ſind nicht vermogend, ihnen den Schwung zu
geben, zu dem ein machtiger Beherrſcher eines Staats,
durch ſeine weſentliche Aeußerungen, daß er ihr Beſchutzer
und Freund ſey, ſie erheben und in Thatigkeit ſetzen kann.
Dieſer Fall trat unter den Regierungen des großen Chur—
furſten grirdrich. Wilhelms, und ſeines Nachfolgers Konig
Sriedrich des erſten ain. Veide ſchugten perſonlich dieſe
Kunſte, und wußten und empfanden es auch, wie dankbar
ſie gegen diejenige ſind, welche ihrer Ausbreitung und
Erwarmung befordern. Und gewiß, ohne dem hatten
ſich nicht ſo viele Zeugniſſe der Ehre und des Ruhms die—

ſer Furſten erhalten, als wir noch vor Augen haben, und
durch ſie an ihr Zeitalter erinnert werden. Kunſtwerke
ſind die fehonen und dauerhaften Mittel, die Sterbliche ge—
gen Vergeſſenheit zu ſchutzen, und aus dieſem Grunde wird
ein Furſt ſtets ſein Andenken erhalten, wenn er ſich bemu—

het, ſeine Staaten fur die Kunſte zu einer Freiſtatt zu ma—
chen, ſie zu nahren und zu erhalten.

Fried—
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320 Beilagen.
Friedrich fand in Berlin eine Menae Kunſtler, die ſein

Herr Vater hieher gezogen hatte. Mittelſt ſeiner Liebe zur
Pracht und fkur das Aeußerliche, vermehrte er ihre Anzahl
nicht allein von Jahr zn Jahr mit ſehr b rubmten und nuz—
lichen Subjekten, ſondern verſahe ſie auch mit ſolchen Be—
ſeldungen und Unterſtutzung, die man von den Zeituméän—
den, welche, wie wir oft gezeigt haben, nicht die beſten wa—
ren, gar nicht erwarten durfte. Noch mehr trug dauu bei,
daß dieſer Herr, Ludwig den 1aten, unter deſſen Regierung
die Kunſte in Frankreich, ſo wie alle ſchone Wiſſentchaften
in hohen Flor gekommen waren, nachahmen und der Welt
zeigen wollte, daß auch er in ſeinem Staate das leiſten kon
ne und wolle, wodurch fener Konig das geſittete Europa
damals in allgemeine Bewundrung ſezte. Man ſagt, der
Oberpraſident von Dankeimann habe ebenfalls nicht wenig

dazu beigetragen, daß die lusbreitung und die Beſchaf—
tigung der Kunne ſich vermehrten. Auf ihn folgte der
Oberkammerer Graf Kolbe von Wartrenberg, der, wie je—
ner, ein Mann von Geſchmack und feinen Kenntniſſen wan.
An Gelegenheit die Kunſtler in Arbeit und Verdienſt zu ſetzen,
fehlte es nicht, da das Schloß in der Reſidenz vergroſtert,
und eine Menge Schloſſer und Luſtgeboude außerhald der—
ſelben angelegt wurden, welche einer großen Zahl von inne—
ren und äußeren Berzierungen bedurkien Daher fanden
rſich die Meiſter, welche in brandenburgiſche Dienſte war
ren, fortwahrend beſchaftigt; wobei denn keine Gattung
der Baukunſt Mahlerei und Bildhauerkanſt ausgeſchloſſenn
war. Ueberall fand man Augenweide, die es verkundiate,
daß der prachtige Friedrich hier oder dort ſeinen Aufenthalt
beſtimmt habe.

Das berliniſche Publikum war aber damals noch theils
zu ungebildet, bejaß zu wenig Geſchmack fur die Werke der
Kunſt, theils war es auch zu arm, und konnte ſich derglei—
chen nicht anſchaffen. Daher mußte der Hof allein den
Kunulern Verdienſt geben, und dies geſchahe auch, indem
die mehreſten Wtanner, welche ſich hier mit der Kunſt be—

ſchaf
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ſchaftigten, entweder anſehnliche Beſoldungen und Penſio—
nen genoſſen, oder von den Arbeiten lebten, die ihnen der

Konig auftragen ließ. Man hat kein Beiſpiel, daß nur eir—
nigervon ihnen Wangel gelitten, oder gedarbt hatten. Sie
lebten anſtändig, und hinterließen ihren Erben noch ſo viel,

daß ſie nicht fremde Unterſtutzung bedurften. Die vi.le
Feierlichkeiten und Gelegenheiten, wo der Hof ſeinen Gianz

zeigen wollte, waren Quellen, worous den Mahlern, Butd—
hauern, Kupferſtechern, Pragekunſtlern und andern geichik—
ten Mannern. Verdienſt zuſtoß. Es geichahe beinahe
nichts von einiger Erheblichkeit, davon man nicht noch jezt
die darauf verfertigte Denkmunze, Kupferſtiche, Gemählde
und Beſchreibungen findet. Jadeſſen muß man hier be—
merken, daß die Ausubung der bildenden Kunſte meinens
von Auslandern, als Franzoſen, Niederlandern und den
Deutſchen, welche nach Berlin kamen, betrieben wurde.
Selbſu batte der brandenburgiſche Boden noch wenige
Kopfe von Bedeutung hervor gebracht. Es ware aber ge—
wiß geſchehen, wenn die folgende Regierung, in Abſicht dell
Kunſte, mit der von Koönig Friedrich den 1. gleiche Grund
ſatze gehabt hatten Die okonomiſche Hofhaltung unter Ko—
nig Friedrich Wilhelm den l. warf fur Kunſiler wenig
ab, ſie verließen nach und nach ein Land, worinnen ſie nicht
mehr geſechazt wurden, ſtarben theils weg, ohne ſich in gute
Sehuler- wieder hergeſtellt zu haben, oder arbeiteten
und verfertigrten vieitamd ſchlechte Kunſtprodukte, um nur
ihre Bedurfniſſe zu erwerden, wodutch ſie ſich ſelbſt verderbe
ten, und die Kunſt allmahlich herabwurdigten.

Unter der Regierung, von welcher hier geredet wird,
fand man die Bleſendorffe Leygebe und Kauliz Landeskin-
der, die ſich in Berlin ausgebildet hatten, und welchen man
den Ramen don guten Kunſtlern nicht verſagen kann.
Jhre Arbeiten zeichnen ſich wurklich zu ihren Ruhme aus,
und verrathen dem Kenner von wahrem Studium die achtt
Kunſt, ſo darinnen liegt. Ob nun ſchon Friedrich der J.
wie ſchon gedacht worden, in vielen Stucken Ludwig dem 14.

Zter Theil. xX nichts
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nichts nachgeben und ihn nachahmen wollte, auch in dieſer
Abſicht die bildenden Kunſte fur fahig hielt, ſeinen aäußeren
Olanz zu vermehren; ſo findet man doch nicht, daß er ſo,
wie derierſtere, vorzugliche Kopfe beſonders beehrte, ihnen
Wurden, Titel und Orden gab, bei ſeiner Perſon und am
Hofe den Zutritt verſtattete, und dadurch, wie es in Paris
geſchahe, ihr Genie mehr und mehr anfeuerte, ſo wie durch
ſie auch andere aufmunterte, ihre Nachahmer zu werden,
und eben die Ehre zu erlangen, die ſo reizend und erhebend
war, und oft mehr als baare Belohnung bei einen Manne
von Gefuhl wurkt. Am Preußiſchen Hofe aalt damals Ge
burt und Rang mehr, denn Kunſt und Wiſſenſchaft, welche

ir man dieſen fur untergeordnet anſahe. Dies konnte denn
fie nicht anders als niederſchlagend fur einen Meiſter in der

Kunſt ſeyn, der es einſahe, daß Schmeichelei mehr gelte, als7 ſein Verſtand. Eben dadurch gelang es dem ERoſander

Gothe, einen Schluter zu ſturzen, weil er ſich als ein Edel—
mann mehr Anhang zu verſchaffen wußte, leichteren Zugang
bei dem Konige und den Großen des Reichs fand, ſelbſt in
Staatsangelegenheiten gebraucht wurde, und alſo den flei—
ßigen Schluter der in ſeinem Beruf mit großter Emſigkeit
arbeitete und dachte, auch weniger bei Hofe erſcheinen konn—

J te, weder Schmeichler noch Speichellecker war, leicht ver
dunkeln und endlich ausſterchen und ſturzen konnte. Ohne

4 dies als gewiß und wahr anzunehmen, wird es ſich ſchwer
begreifen laſſen, wie dieſer geſchickte Mann, deſſen Meiſter-

7. werke vor aller Augen da ſtanden, hatte in Ungnade bei
dem Konige fallen konnen, und einem Nebenbuhler hatte

J
weichen muſſen, der ihm doch in der Kunſt ſo weit nachſtand.

S

SÊÊ

inn! Ans denen noch vorhandenen GSachen kann man leicht

J i J
entdecken, daß die mehrere Bekanntwerdung der bildenden

I Kunſte ſich auch auf die ihnen nahe ſtehende Handwerker

üt
ausdehnte, und ihre Arbeiten, die noch vor uns liegen, ver—
rathen ſchon mehr GSauberkeit und beſſern Geſchmack, alsul die aus altern Zeiten, die plump und unformlich ſind.

in, Dies war ſchon ein großer Vortheil fur eine Reſidenzſtadt,
d

45 J cdie2.
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die in Begriff war, ſich gegen andere große Stahte zu meſſen

und einen Werth zu behaupten. Die damal'ge berliniſche
Kunſtprodukte fanden auch außerbalb Beifall und Abſaj.
Der Adel verzierte ſeine Schloſſer und Wohnungen nach und
nach damit, und verwechſelte den gothiſchen nnd ſchwerfal—
ligen Haußrath mit beſſern Meubles, die ſich dem neuern
Geſchmak naherten. Daß dies Cinfluß auf Gewerbe und Er—
haltung der Kunnler und geſchikten Meiſter heber mußte,
iſt wohl unlaugbar; und dieſer außerte ſich demals nur in
dem Verhaltniſſe der Zeit und der inneren Kreft des Staots,

welches man bei Beurtheilung der Produkte dieier Zuit ja
nie aus den Augen verlieren muß. Mon wurkte in Berlin
Tapeten, auf welchen Vorſtellungen aus der Weythol aic und
Geſchichte angebracht waren, wozu man die beſte Deſſins,
die man nur haben konnte, wählte Man ſtickte mit ſebe di

gen Farben auf eine ſo kunſilich als muhſame Art, davon
man noch hie und da in Familien Ueberbleibſel findet. Die

Arbeiten der Drechsler, Tiſchler, Schloſſer, Sattler Stell—
macher und mehrerer anderer Hondwerker nahmen verbeſ—
ſerte Geſtalten und gewahltere Ausfuhrungen an, welche ſie
mehrentheils nur allein der Kunſt zu verdanken hatten, die
ſie dabei thatig unterſtutzte, und ihnen richtigere Jdeen mit—

theilte.

Auch die Kiebe der Unterthanen fur ihren Konia, die
fich auf ſo mannigfaltige Urt und wiederholt zeigte, miache
te ihnen alles angenehm und werth, was auf ihn Bezug
hatte. Wer es außern wollte, daß er ein treuer und
anhangiger Unterthan des Landesherrn ſey, bemubete ſich in
ſeiner Wohnung von ihm ein oder mehrere Abbildungen zu

zeigen, und daher fand man ſolche uberall, entweder in
Gemahlden oder in Kupferſtichen, ſehr haufig Dieſe Aeu—
ßerung vermehrte nun dald den Verdienſt der Kunſeler nicht
wenig, ob ſich ſolche gleich nach den verſchiedenen Klaſſen
derer modiniziren mußten, welche ihnen in dieſer Ruckſicht zu
thun gaben, und wie ſie ihre Arbeiten bezabler konnten.
Hieraus entſtand aber ſo viel Gutes als Schlimmes, indem

X a fich
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ſich nun auch viel ſchlechte Kunſtler fanden, die fur die nie—
drige Volksklaſſe arbeiteten, und des Unterhalts wegen viele,
aber auch elende Produkte lieferten; daher denn der Aus—
druk: fur Ehre oder fur Brod mahlen, gebrauchlicher wurde.
Auch wurde es ſchon gewohnlicher, die Wohnungen mit Kunſt
werken, ſo gut ſolche ein jeder haben konnte, zu verzieren.
Hierinnen folgte man allmahlig dem Beiſpiele des Hofes, der
davon einen betrachtlichen Vorrath beſaß, und damit die
Schloſſer, wo er ſich aufhielt, reichlich aus ſchmuktte. Der
Konig erhielt zu der großen Anzahl von Mahlereyen, die
er bereits beſaß, annoch eine betrachtliche Vermehrung aus
der oraniſchen Erbſchaft, aus welcher eine Menge der
treflichſten Gemahlde, beſonders von teutſchen und nieder—
landiſchen Kunſtlern, nach Berlin kamen, die man, ihrer
Anzahl wegen, kaum anzubringen wußte. Und da man
auf dem Schloſſe zu Berlin dazu nicht den nothigen Raum
fand, ſo vertheilte man ſie auf die ubrige konigliche Jagd
und Luſtſchloſſer, aus denen nachmals die mehreſten verloh—

ten gegangen, geraubt, oder in unnutze Häande gerathen
und verderbet worden ſind.

Herr Nikolai hat in ſeiner muſterhaften Beſchreibung
Berlins ein hundert und vier und ſechzig Kunſtter bekannt
gemacht, welche unter dieſer Regierung hier lebten; obgleich
noch eine Menge aus der vorigen wahrend derſelben vor
handen waren, welche er dazu nicht gerechnet hat, Dieſe
Zahl iſt aber noch nicht vollſtandig, und ſie iſt noch großer,
wie ich ſolches in einer von mir zukunftig auszuarbeiten
vorgenommenen Kunſtgeſchichte meines Vaterlandes, zu zei—
gen gedenke. Jndeſſen, nur oben genannte Summe ange—
nommen, ſo kann man ſich ſchon daraus leicht einen Begriſt
machen, wie thtig die Kunſt damals verhaltnißmaßig ge—
gen unſere Zeit und gegen die jetzige und damalige Große
und, Ausdebnung der Reſidenz und der verſchiedenen Sum
me von deren Bewohnern, ſeyn mußte. Es haben ſich viels
von den Arbeiten der damaligen Kunſtler erhalten, und
ſuhen zum Theil vor Jedermanns Augen da. Ohnerachtet

nuir
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nun gegenwärtig Berlin ſowohl an Große als an vielen
und Semittelten Einwohnern zugenommen hat, ſo konnen
wir dennoch nicht ſo viel Perſonen, ſo die bildenden Kunfte
ausuben, aufzeigen, als es unſere Vorfahren konnten.
Dies war alſo ein fruher Beweiß gegen diejenigen, welche
behaupten, dieſe Kunſte wurden nur unter einem gewiſſen
Grade oder Himmelsſtriche reif, und die annehmen, daß
in den nordlichen Gegenden von Europa kein Genie thatig

ſeyn konne.

Unter den Baumeiſtern ſindet man geſchickte Man—
ner, unter welchen ſich aber beſonders Schluter, den
man mit Recht den nordiſchen Michel-Angelo nannte, aus—
zeichnete. Das umfaſſende Genie dieſes Mannes ziehet
noch gegenwärtig die Bewunderung der Kenner, die ſeine
Werke mit Ruchbenken betrachten, auf ſich. Man darf
nur von der Bau-und Bildhauerkunſt einen blos oberflach
lichen Begriff haben, ſo wird man leicht in allen denen Ar—
beiten, die von ihm herruhren, reiche Erfindungskraft, den
Stempel der edelen Große und einer erhabenen Simplizität
ausgedrukt finden, welche demohnerachtet der Prachtliebe
entſpricht, die man zu ſeiner Zeit durch ihn geſchmeichelt
wiſſen wollte, und die immer eine aufgelegte Richtſchnur fur
ihn ſeyn müßte. Es bleibt eine Frage, was dieſer kräf
tige Mann hervorgebracht haben wurde, wenn man ihm
kreien Willen gelaſſen hätte, nach eigenen Jdeen und Einſich
ten zu arbeiten. Gemeinhin wird er beſchuldigt, daß er
ſeine Gebäude, wie beſonders das berliniſche Zeughaus,
welches doch gewiß eines der ſchonſten und prachtvollſten in
ſeiner Art iſt, zu ſtark mit Verzierungen uberladen habe.
Wann dies auch gegrundet ſeyn ſollte, ſo entſchuldiget ihn
hier der Trieb, den er nothwendig fuhlen mußte, um ſeinem
Herrn gefallen zu wollen, in deſſen Dienſte er ſtand. Ein
Fau, der ſich, wie wir ſehen, noch immer wiederholt, und der
alles zuruckwirft, was die Vertheidiger der Regel und eines
behaupteten guten Geſchmacks dagegen aufbringen mogen.
Und, es iſt zu giauben, daß, wenn es die Zeitumſtande zugelaſ
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ſen hatten und Geld v rhanden geweſen ware, um alle Ein—
falle, welche der Hof damals hatte, auszufuhren, obnnicht
Schluter in Berſchwendung der Kunſt noch weiter hatte
gehen muſſen, als es geſchehen iſt. Dem ſey nun wie ihm
wolle, ſo wird kein achter Kenner das große, edle und
fruchtbare Talent dieſes Mannes verkennen, und eingeſte—

hen, daß man aus ſeinen hinterlaſſenen Werken zu allen
Zeiten lernen konnen, auch daß ſeit ſeiner Zeit kein zweiter
Baumeiſter in den preußiſchen Staaten vorhanden geweſen
iſt der mit ihm zu veralleichen ware. Er arbeitete auch
wabrend den wenigen Jahren, welche er in Berhm zu—
brachte, mit großen und anhaltenden Fleiß, und zeigte ſich
in ſo mannigfaltigen Gattungen von Gebauden und Kunſt—
werken, daß man daruber billig erſtaunen muß. Alle
dieſe Eigenſchaften und Vorzuge konnten ihn aber nicht
gegen Neid und Verfolaung, beſonders aber aegen die
Kabale ſchutzen, welche zu Wartenbergs Zeit an dem preu—

ßiſchen Hof ſo machtig wurkte. Schluter fiel, wie ſolches
ſchon hinlanglich angefuhrt worden iſt bei dem ubernomme—

nen Bau des hohen Munzthurms, den er nicht ausfuhren
konnte, und weshalb er in eine Unterſuchung kam, die fur
ihn kränkend ſeyn mußte, und welche. obnedem zu-ſeinem
Nachtheile ausfiel. Eoſander von. Gothe, ſein Rebenbuh—
ler, ubernahm darauf ſeinen Poſten, zeigte aber in ſeinen
Werken, daß er weit henter ſeinem Vorganger ſtand.
Schlurer verließ nachmals, 1713, Berlin, begab ſich nach
Rußland, wo er aber ſchon 1714 ſtarb. Es iſt ubrigens  zu
bedauern, daß bis jezt noch kein Bildniß von dieſem großen

Kunſtler aufzufinden geweſen iſt. Die ſonſtigen-Baumeiſter
welche ſich in den Jahren iogs bis 1713 in preußiſche Dien
ſte befunden und bekannt aemacht haben, ſind de Bodt, Behr,
Cayard Elteſter, Grunberg, Nugliſch und Simonetti.
Unter dieſen Mannern, fanden ſich. gute Kopfe, deren
Werke ſich noch hie und dort erhalten haben, und an denen,
wenn ſie gleich keine ſchone Formen außern, dennoch die
Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit, welche man in neuern Ge—
bauden nur zu ſehr vermiſſet, bemerkenswerth iſt.

Bild
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Bildhauer waren unter Friedrich des J. Regierung

in großer Anzahl vorhanden, an deren Spitze aber auch
ausgezeichnet Schluter ſtand. Die andern, welche erwah—
net zu werden verdienen, ſind ein Hulot, King, Permoſer
und Weyhenmeyer; von welchen annoch eine Menge von
Arbeiten zu ſehen ſind, die zum Theil ungemeinen Fleiß
verrathen und von Kennern geſchäzt werden. Mahler
gab es ebenfalls eine Menge. Die mehreſten beſaßen aber
in Abſicht auf die damals anderswo in einem hoheren Grade
bluhende Kunſt, wenig auszeichnendes, und daher ſind von
vielen die Namen das merkwurdigſte, das man von ihnen
anfuhren kann. Diejenigen, welche unter Kunſtler von Be
deutung gezahlet worden ſind, waren Bega, Belau, Du
bois, Gerike, Bauliz, Leygebe, Lubienitzky, Madderſtegh,
Pesne, die Bruder Terweſten, Weioemann, Wenzel, und
beide Werner.  Von dieſen verdient Pesne, welchen der
Herr von Kniphauſen in Jtalien kennen gelernt und uber—
redet hatte, nach Berlin zu kommen und in konigliche Dien—
ſte zu treten, unſtreitig den Borzug, indem er mit Recht
ein Mahler genannt werden konnte, und ſeinen Ruhm als
ſolcher, viele Jahre hindurch in den preußiſcheu Staaten

behauptet hat; worinnen man ſeiner Arbeiten eine große

Menge findet.

Kupferſtecher hatten zu Friedrich des J. Zeiten eben

falls viel zu thun; wie ſolches die große Anzahl von Bild
niſſen und Vorſtellungen aller Art, desgleichen die vorhande—
ne bekannte große und mit Kupferſtichen ſehr reichlich ausge—
zierte Werke bezeugen. Jndeſſen kann ich von ihnen nur
drei nennen, welche mit Recht angefuhret zu werden ver—
dienen. Dieſe waren Bleſendorf, Heinzelmann und Wolf—
gang, deren Fahigkeiten bekannt und noch in friſchen An—
denken, ſind. Beſonders aber hat lezterer außerordentlich
viel gearbeitet.

Die. große Anzahl der zu Berlin beſindlich geweſenen
Kunſtler, die Menge von Beſchaftigungen, welche ihnen der

x 4 Konig
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Konig gab, und der ſich einzufinden ſcheinende Geſchmak
an Kunſtwerken gaben zur Entſtehung der Mahler und
Bildhauer Akademie Veranlaſſung, die ihre Exinenz außer
dem Soönige, dem Eberhard von Dankelmann und dem Gra
fin Kolbe von Wartenberg vorzuglich zu danken hat.
Was davon anzufuhren war, habe ich bereits unter den
Jahren, in welchen an ihrer Errichturg gearbeitet wurde,
beigebracht. Sie wurde ſicher großern Nutzen geſtiftet
haben, als es agaeſchehen, wenn ſie nicht in ihrer Beſtimmung
zu fruh unterbrochen worden und unthärig gemacht wor—
Den waäre. Der Nachtheil, welecher daraus entſtand, iſt leider
fehr beträchtlich geweſen, davon ich aber in der Folge reden

werde. Jch wiederhole nochmals, daß es immer bewun—
dernswerth bleibt und bleiben wird, wie zu einer Zeit, die
wit weitläuftig baben kennen lernen, es moglich geweſen iſt,
ſo viel zu leiſten als wurklich geſchahe, und daß ſelbſt die
Kunſt wahrend einer Regierung, die ſtets Kriege fuhrte und
mit Mangel kampfte, zu dem Grade ſtieg, den ſie ſeitdem
noch nicht wieder erreicht zu haben ſcheint.

Was nun den herrſchenden Geſchmak in der Kunſt aus
dieſer Periode betrift; ſo kann man von ihm bloß ſagen,
daß er einſeitig geweſen ſey. Jch erklare dies alſe: die
Kunſtler, welche ſich damals in Berlin befanden, genoſſen
mehrentheils ihren Unterhalt von dem Konige, fur den ſie
alſe auch nur arbeiteten. Da dieſer Herr nun alleint der
Geaenſtand war, deſſen Zufriedenheit ſie zu erlangen ſich
dußerſt beſtrebten; ſo folgte darauus, daß ſie ſeiner ſo vft
erwahnten Neigung fur Pracht und Erhebung der Dinge,
die ihn angiengen, und womit er ſich beſchäftigte, zu ſchmei
cheln und zu verzieren fuchten, ohnne dabei auf Regel, Bor—
ſchriften und andre Grundſatze Rukſicht zu nehmen. Ein
Fall, der ſich ſeitdem immer wiederholet hat, und der-zu
beweiſen ſcheinet, daß, wenn es ja in der Kunſt eine allge—
meine Grundregel und feſte Aeſthetik giebt, ſolche doch im
m r aur ein Privateigenthum des kKunſtlers bteiben muß,
indem er davkn nicht jederzeit eine Unwendung machen

kann,
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kann, und ſich mit Hintanſetzung derſelben, nur lediglich
und zu oft bemuhen muß, der Laune desjenigen zu folgen,
der ihm ſeine Arbeiten bezahlt. Daher kam denn auch das
Ueberladene in allen damaligen Kunſtlerprodukten, die Ver—
nachläſſigung des edlen Einfachen in denſelben, der Miß—
brauch der Allegorien, und daß man den Monarchen ſelbſt,
der doch nur von kleiner und behender Leibesgeſtalt war, koloſ—
ſaliſch und in ſolchen Stellungen abbildete, die ihm natur—
lich gar nicht eigen waren Dem allen ohnerachtet,
ſo herrſchte dennoch in den Kunſtarbeiten dieſer Zeit ein
gewiſſer Ernſt undieine unverkennbare Grundlichkeit, wenn
ſie auch bloß in Nachahmung der beſten und bekannten Werke

der AUtlten und fremden Meiſter beſtand. Es befanden ſich
Kunſtier in Berlin, die wurklich Fahigkeiten beſaßen, welche
dazu gehoren, um es zu ſeyn, und aus denen in der Folge
noch beffere Meiſter entſtanden waren, wenn ſich nicht die
Zeitumſtande ſe oft verändert hatieni, und der Einfluß zweier
ſich kontraſtirender Regierungen endlich alles aufhob, was
die Kunſt hatte erheben und weiter befordern konnen.

Wahrend Friedrich regierte. geſchahe in Abſicht der bil—
denden Kunſte viel, und zwar ſchnell, welches in der vater—
landiſchen Kunugeſchichte immer bemerkenswerth bleiben
Sird. Keine! Stadt in Deutſchland, konnte weder ſo viel
Runſtler dabſtellen; alt damals in Berlin, bei ſeiner doch
nur mittelmäßigen Große, vörkhanden waren, noch weniger
aber eine Akademie aufzeigen, in der eine ſo gute Pflanzſchule

E5 von
H Herr von Loen in ſeinen kleinen Schriften 1Th. G. tit.

erzahlt; daß, als Friedrich der ite eine Reiſe nach Holland
gemacht habe, ſey das gemeine Velk zu Amſterdam hau en—

weiſe hinzugelaufen, um d ſſer prachtigen Aufzuag zu ſehen.
We 'iſt denn der Konig, fragten einige? weil ſie ion von
einem ſo großen Gefolge nicht unterſcheiden konnten. Siche
da, ſorachen andere, da ſizt er in der großen goldenen Kut—

ſche: wie, xief einer daruber aus: Wel daat dut kleime
Wanntje? doet hy viet ſo groot als of hy Burgemelter van

Amilterdam wai.
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ven Kunſtler fur die Zukunft entſteben konnte, wenn ihr
Plan ununterbrochen ausgefuhrt wurde Der Nutzen, der
fur das Ganze daraus floß, iſt unverkennbar, hat ſich noch
lange erhalten, und ſo ſehr auch nachmals dieſe Anſtalt,
einländiſche Kopfe auszubilden, von ihren urſprunglichen
Werth verlohr, und in der Ausubung der ihr obliegenden
Pflichten eingeſchrankt wurbe; ſo war ſie doch inmer da,
und es blieb von ihr, allen widrigen Beränderungen ohner
achtet, immer etwas Anwendbares ubrig, das fur das Pue
blikum nutzlich und angenehm war. Wenn auch hier keine
Kunſtler weiter zubereitet wurden, ſo blieb doch immer eine
Gelegenheit ubrig, Anleitung in der Zeichenkunſt zu erhal—
ten, welches fur einen guten Kopf ſchon. wichtig iſt, indem
er ſich nach Erlangung der, nothigen Grundkenntniſſe ſchon
weiter helfen kann. Die ſchon geſunkene Akademie erhielt
auch noch den ſich im Publikum eingefundenen Geſchmack
an Werke der Kunſte, der ſich durch das Anſchauen ſo vie—
ler Kunſtprodukte, welche zu Friedrich des erſten Zeiten ver
fertiget wurden, allmahlich gebildet, hatte. Nach und nach
waren daraus Liebhaber entſtanden, die Gemahlde und
Kurferſtiche zu ſammlen anfingen, und beſonders befanden
ſich wenig Perſonen in der koniglichen Familie, welche ſich
nicht wohlthatig und unterſtunend furr die. Kunſt bewieſen
hatten. Nur war dies alles zuſammen genommen zu ſchwach,

um ſagen zu konnen: die Kunſt bluhe, weil der Zeitwechſol
zu großen Einfluß auf dieſelbe hatte.

Wer nicht Gelegenheit hatte, Jtalien, und beſonders
Rom zu ſehen, der fand in Berlin Anſtalten, dieſen Verluſt
überſehen zu konnen. Der Konig beſaß nicht allein ſelbſt
einen Schatz von guten Gemahlden der beruhmteſten Mtei—
ſter aus allen bekannten Schulen, ſondern die Akademie
zeigte in ihren Zimmern dergleichen in betrochtlicher An
zahl, ſo wie mit großen Koſten angeſchaffte Antiken, und

getreue Abguſſe der vorzuglichſten Bildſaulen und Ueber—
bleibſel aus dem Alterthum, welche mit nicht geringen Auf—
wand in Jtalien aufgekauft und geſammlet worden waren.

Bei
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Bei dieſer Erwahnung muß ich aber noch zum Beſchluß die—
ſes Aufſatzes anfuhren, daß unter den Kunſtlern auch Be—
trugereien herrſchten, die ſich beſonders auszeichnen. Der
zunge Werner, deſſen Vater die Aufſicht uber die akademi—
ſche Sammlungen von Kunſtſachen ubertragen worden war,
bediente ſich eines alten und geubten Jtalieners, der im ko—
pieren eme beſondere Fertigkeit beſaß. ließ durch ihn Ko—
peyen von den vorzuglichſten Gemahlden, die mit großen
Koſten hieher geſchaftt worden waren, machen, und hing
ſolche ſtgtt der Originale, welche er ins Ausland theuer
verkaufte, an die Wand; wodurch auch die ſcharfſichtigſten
Kunſtler betrogen wurden. Endlich entdeckte ſich aber dieſe
Betrugerei dennoch. Werner entwich heimlich aus Ber
lin, und entging dadurch einer wohlverdienten Strafe,
die billig fur ihn hatte gewäblt werden muſſen, um andere,
die ſich kunftig dergleichen Verbrechen zu Schulden kom—
men ſaſſen mochten, abzuſchrecken, ſeinem Beiſpiele zu
folgen.

Die Tonkunſt darf ich wohl nicht vergeſſen, weil ſie
in Berlin, während Friedrichs Regierung ebenfalls geichazt
und geehret wurde. Sie war aber bloß die Sache des Ho—
fes, und man findet nicht, daß ſich im Publikum ausuben—

de oder. unterſtutzende Liebhaber der Muſik gefunden haben;
ſie mußten denn«außerſt felten geweſen ſeyn. Auch kann
man nicht ſagen, ob der Konig ſelbſt Geſchmack an dieſer
ergotzenden Kunſt, und Kenntniſſe davon gehabt habe;
denn bekanntlich bediente er ſich ihrer blos zu feierlichen
Handlungen und zum Bergnugen ſeines Hofes. Um ſo ge
wiſſer iſt es aber, daß die Koniginn Sophie Charlotte ſol—
che nicht allein ſehr liebte, ſondern ſie auch ſelbſt, davon
wir unten mehr horen werden, mit großer Fertigkeit
ousubte.

Die churfurſtliche und nachmalige konigliche Kapelle
war jederzeit zahlreich und wohl beſoldet. Unter den Mit—
gliedern derſeiben findet man Manner, deren Namen noch

be
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bekannt ſind, von deren Arbeiten manraber leider keine kri—
ziſche Notiz genommen hat, um darnach ihren Werth fur
ähr Zeitalter zu beſtimmen. Unter den Kepelweiſtern ſin—
det man Franz Anton Moskatetli, Strikker, Karl Frie—
Drich Riek Attikio Arioſti, welche viel geſchrieben haben,
was damals gefuhlt und bewundert wurde. Selbſt der
nachmals in England ſo beruhmte Handel befand ſich am
Berliner H fe, den er nach Ableben des ſtonigs Friedrich
des 1 verließ, und darauf ſeine aroße Laufbahn begann.
Es hat von dieſen Männern viel Muſikalien und auch gro—
ße Opern gegeben, welche zu Berlin mit großer Pracht vor
geſtellet worden ſind, und die, nach dem Zeugniſſe dor
Zeugenoſſen Wurkung machten. Jn den vorhandenen
Nachrichten findet man, daß ver jungere Rieck ſich am
Hofe beſonders durch ſeine Arbeiten, deren kräftigen Aus—
druck man darin nicht aenug zu ruhmen weiß, ausgezeich—
net habe Da aber, wie geſagt, ſolche Niemand aufbe—
wahret hat, ſo iſt es nicht moglich, ihren Gehalt zu beur—
theilen. Bei den beſondern und oftmaligen Hoffeierlichkei—
ten erſchienen auch auswartige Virtuoſen, die ſich vor dem
Hofe horen ließen, und die von demſelben anſehnlich belohn
net wurden. Z. B. bei dem Beilager der Prinzeſſin Kouiſt
Dorothee Sophie mit dem Erbprinzen Friedrich von Heſe
ſenkaſſel, ward der kaiſerliche Sanger Ballarini aus Wien
verſchrieben. Aus Dresden kam der beruhnite Hautboiſt
des Konigs von Polen le Riſch, und aus Frankreichder
vortrefliche Theorbiſt und Lauteniſt St. Luc, von!deſſen
Geſchicklichkeit ſeine Zeitgenoſſen außerordentlich viel Auf
bebens machen, und die zuſammen durch ihre Kunſte die

hohen Zuhorer bezauberten. 1701 nahm der Konig Ka
tharinen d' Alrkan als GSangerin in ſeine Kapelle auf.

11 t
Die Tonkunſt diente, ſo wie die anderen Kunſte, vorr

zuglich dazu, um die Pracht dieſes Hofes zu vermehren,
und

Die Mitglieder der Kapellen kann man aus denen in dien
gem Werke mitgetheilten Hofetats kennen lernen.
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und die konigliche Kapelle fand, bei den oft wiederhohlten
und oußerſt zeremonieuſen Feierlichkeiten, vielfaltige Gele—

genheit, ſich auszuzeichnen. Beſonders brauchte man ſie,
wabrend daßſt der Konig ſpeiſte, eine Gewohnheit, die ſich
ſeitdem verlobren hat, und nur noch in ſeltenen Fallen vor—
kommt. Man kann nicht lääusnen, daß ſie hier von großer
Wurkung iſt, und daß ſie die;Sinne erhohet und mochtig
kitzelt; wenn man dies anders nicht fur eine Ueberladung
von Empfindung anſehen will, die Gleichgultigkeit oder
wohl gar Ueberdruß am Ende hervorbringen muß.

Jndeſſen war die Konigin Sophie Charlotte im Ernſt
und in der That Liebhaberin der Tonkunſt, und ubte ſolche
ſelbſt mit Verſtand und vieler Fertigkeit aus. Sie beſaß
eine anſehnliche und ausgewahlte muſikaliſche Bibliethek,
in der die beſten Werke der damals in Jtalien (wo dieſe
Kunſt in ſchonſten Flor war) lebenden Meiſier, befindlich
geweſen ſind, und die wohl die einzige ihrer Art geweſen
iſt Die vorzuglichſte Komponiſten, deren Arbeiten in
dem von dieſer Sammlung annoch vorhandenen Ver—
zeichniſſe vorkommen, waren: Corelli, Abbate Stefani,
Attilio Arioſti, Stradella, Ceßarini, Aleſſandro Melani,
Scarlotti; Bonaventura Nardini, Monza, Luigi di
Mantna,mn Piſtorhi, Bononcini, Gaſparmu, Gianetti—
ni rc., welche fur  Inſtrumente und Geſang geſchrieben
haben.“ Auch gad es zu Berlin Sanger, welche ſich in
den großen muſikaliſchen Schauſpielen, die hier ge—
wohnlich auf der auf dem Stallplatze in der breiten Straße er

richteten Buhne, mit großter Pracht aufgefuhret wurden,
horen

Konig Sriedrich wilhelm der 1. machte daraus ſelbſt eine
Ausmahl, welche auf der koniglichen Bibliothek zu Berlin
aufbewahret wurde. Von dieſer ließ ſich die Prinzeſſin
Arnialia von Preußen ſolche ausliefern, und beſaß ſie bis zu
ihrem Abſterben, Aus deren Verlaſſenſchaft kam fie, kraft
der von dieſer Ptinzefſin gemachten teſtamentariſchen Verord
nuns, an die Bibliothek des Joachimsthalſchen Gomnaſiums,
no ſie ſich gezenwartig benden ſoll.
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horen lieſſen. Da aber zeitige Kenner daruber ebenfalls
keine Bemerkungen gemacht und binterlaſſen haben, ver—
moge welcher man fahig ware, den Werth des damaligen
Geſchmacks zu beſtimmen, ſo muß man ſich bloß mit dieſen
trocknen Nachrichten begnugen. So viel iſt indeſſen auf
guten Glauben anzunehmen, daß er doch nicht ſchlecht oder
unedel geweſen ſeyn kann, und daß, da die Werke der an—
gefuhrten Jtaliäner und anderer Ausläander am preußiſchen
Hofe bekannt waren, die hieſigen Komponiſten wenigſtens
ſo ſchreiben mußten, daß ihre Arbeiten, wenn ſie jenen nicht

gleich kamen, dennoch darneben ohne Schande ſtehen konn—
ten. Sonſt wird man aber kein gunſtiges Urtheil uber diee
ſelbe fallen, wenn man ſie nach den elenden Poefien beleuch
ten will, die ſie zum Text wählten, und die uns gar nicht
dazu gemacht ſcheinen muſſen; um Eindruck bewirken zu
konnen. Jndeſſen muß man ſich nur in die damalige Zeiten
verſetzen, und ſich vorſtellen, in welcher Verfaſſung die deut—
ſche Sprache, und die Kenntniß von einer reinen Dicht—
kunſt, ſich befanden. Dann wird ſich gewiß der Tadel mil—
dern, und ſolcher wenigſtens nicht auf die Komponiſten die
ſer Zeit geburdet werden konnen.

Oeffengtliche Konzerte, Privatgeſellſchaften, und Lieb

haber, die ſich auf ſolche theilnehmende Weiſe mit Muſik:
unterhielten, als es in unſeren Tagen geſchiehet, waren un
bekannt. Die Kirchenmufiken waren hochſt einfach, und
mehrentheils elend. Sie wurden von den Schulen von Ste
Nikolai, St. Marien, und St. Peter welche die Singe
chore ausmachten, in dieſen drei Hauptkirchen aufgefuhrt,
und machten einen Theil des Ritus vom offentlichen Got—
tesdienſt aus. Auch dieſe ſind durch die Arbeiten eines Te
lemann, Rolle, homilius ec. verdrängt worden, und es
finden ſich wenig oder gar keine Ueberbleibfei davon

Vei

e) Auch hier ware es zu wunſchen, daß ſich Jemand gefunden
hatte, der aus diefen alten muſikaliſchen Werken ein Krite—

rium
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Bei dem 'gemeinen Mann war die Muſik freilich wie

immer ein Bedarf, um ihn zur Frohlichkeit nach muhſamen
Arbeiten und Anſerengungen aufzumunkern, woher es denn
auch kam, daß ſich im Lande eine aroße Anzahl Burrfirdler

und Fuſcher kenden, die ſich in den Wirths. und Bierhbou—
ſern, oder an offentliche Oerter horen ließen. Da ſich nun
viele Menſchen auf dieſe bequeme Art ihren Unterhalt ver—
ſchaften, und ſich daher dem Ackerbau und anderen nuzli—
chen Gewerben entzogen; ſo erſchienen Berotdnungen, wo
durch die wirkliche Staöt- und Amtsmuſikanten angeſezt

wurden, außer welchen Niemand, bei feſtgeſezter Strafe,
die zur allgemeinen Luſtbarkeit beſtimmte Muſik ausuben

durfte.

rium gezogen hatte, nach welchem man das Zeitalter, in wel
chem e enttanden ſnde angeben, und ihren Werth einigerma

fen mit Richtizkeit belliinmen konnte. Dieſer Wunſch wurde
erfullet werden, wenn ſich ein fähiger Kopf dazu entſchließen
mochte, eine kritiſche Geſchichte der Tonkunſt unſeres Vater
laudes zu ſchreiben, die uns leider noch bis jetzt fehlet. Jn
deſſen mußte er. eilen, um Hand anq Werk zu legen, ehe noch
mehr verlohren gehet, denn ſonſt wurde es ihm ſicher an no—
thige und unterſtutzende Data mangeln.
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Kurze Ueberſicht des Zuſtandes und Fort
aanges der Gelehrſamkeit und der Wiſ-
ſenſchaften, unter der Regierung Konig

Friedrich des J. in dem Zeitraum
von 1688 bis 1713.

hurfurſt Friedrich Wilbelm batte wie wir geboret
i haben, ſchon mit vieler Muhe den Grund gelegt, um ſei

I

u

J nen Unterthanen Gelegenheit zu verſchaffen, ihre Verſtan-
deskräfte zu entwickeln und ihre Kenntniſſe durch die Erler—
nung fremder Sprachen und der nothigſten Wiſſenſchaften zu
vermehren. Zu dem Ende legte er gute Schulen an, ſerte
die ſchon vorhandene in beſſere Ordnung, und breitte dieſe
wohlthatigen Anſtalten, von der Reſidenz auch auf die üri
ge Stadte ſeiner Provinjen aus. Eben jo errichtete er

g
nicht allein Univerſitäten, ſondern verbeſſerte auch die alten.

J
Dadurch erhielt ſein Staat manchen brauchbaren Kopf,
der an der Gluckſeeligkeit deſſelben-arbeiten konnte, und

J welch' ein Vortheil iſt es nicht fur einen Furßen, ausgebil-
dete Subjekte unter ſeinen Unterthanen zu ſinden, die er

i. zur Verwaltung der Staatsgeſchäfte brauchen kann, und bei
denen Fahigkeit mit Anhanglichkeit zum Vaterland zugleich
vereinigt ſind.
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Friedrich folgte dieſem Beiſpiele nach, ſuchte den An-
lagen ſeines Herrn Vaters mehrere Feſtigkeit zu geben, und
ſie noch zu vermehren. Um ſolches zu beweiſen, darf man
nur anfuhren, daß er die hohe Schule zu Halle errichtete,
die vermoge der beruhmten Manner, die auf derſelben lehr

ten,

i α
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ten, einen ſo ſchnellen Schwung und Anſehen erhirkt, daß
ſie ſich nicht allein alteren beruhmten Umwverſitat aleich
ſtellen konnte, ſondern ſolche ſogar ubertraf. Scon Tho—
maſius allein, einer ihrer erſten Lehrer, erbob ſie, indem er
auf eine bisher ungewohnliche Art, der Vernunft ein Licht
aufſteckte, welches hell umherleuchtete, und die Finſterniß,

die noch den Verſtand der mehreſten Menſchen ſeiner Zeit
umgab, vertrieb. Er that damals mehr als nach ih n man—
cher beruhmte Witzling, der durch Gedanken die oft aus
der Quelle der ſchlupfrigſten Sophinerei entſprungen wa—
ren, Baaatellen einen Werth und Reiz zu geben wußte.
Er verſchaffte Jedem der ihn horte einen feſten Grund,
worauf er ein ſicheres Gebäude auffuhren konnte, das den
Anfallen des Leichtſinns und der Unwiſſenheit widerſtand,
und lehrte, nicht etwas umzureißen, ohne etwas Beſſeres
an deſſen Stelle zu ſetzen. Außer ihn machte beſonders ein
Stryk, Ludwig, Cellarius, Michaelis rc., dieſe aufbluhende

Unrvverſitat bekannt, und verſchafften ihr einen außerordent
lichen Zuſpruch von Einheimiſchen und Fremden Man weiß
es in den preußiſchen Staaten zu gut, wie viel tuchtige und
brauchbare Manner hier ausgebildet worden, und nach—
mals fur dieſelbe nutzliich geworden ſind, als daß ich ſolches
hier nachweiſen durfte, und daber kann man mit Recht dieſe

Anſtalten unſers Friedrichs, die Wiege der guten Aufkla—
rung fur ſeine Unterthanen nennen. Jndeſſen, ſo ſehr er
auch fur alles das eingenvmmen ſeyn mochte, was von ihm
ſelbſt herruhrte; ſo kann man doch nicht ſagen, daß er fur
die ubrige hohe Schulen, welche ihre Exiſtenz ſeinen Vor
fahren zu verdanken hatten, weniger Sorgfalt bewieß,
noch daß er ſie vernachlaſſigte, oder ihnen etwas entzog.
Vielmehr wird man gefunden haben, daß er fur ſie eben ſo
beſorgt war, als er es fur Halle nur ſeyn konnte, welches
ſich, wie geſagt, ſchnell durch eigene Kraftt hervorſchwung,
und einen ausgebreiteten Ruf verſchaffte.

Jch habe in der Geſchichte Berlins unter mehr als einem
Jahre angeführet, welche Bemuhungen Friedrich verwandte,

Zzter Theil. Y um
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um die zum Unterricht beſtimmte offentliche Anſtalten zu
verbeſſern, und wie milde er ſich oft fur dieſelbe bewieſen
hat Eben ſo habe ich auch der Errichtung der Akade
mie der Wiſſenſchaften hinläanglich erwähnt. An dieſer
ſcheinet aber die kluge Konigin Charlotte Sophie faſt mehr
als ihr Gemahl Antheil gehabt zu haben, als der ſie bloß
beſtattigte, ihr die nothige Autoritäat verſchaffte, und ſich
begnuate, daß er der Stifter hieß, und daß die bei ihrer
Einweihung angebrachte Feierlichkeiten, ſich auf ſeine Per
ſon bezogen. Sie war es aber eigentlich, welche den gro—
ßen Leibnitz, ihren Lehrer, nach Berlin brachte, und mit
ihm gemeinſchaftlich an die Verbreitung der Wiſſenſchaften
in die Gegenden arbeitete, in welchen ſie ihre Zeit zu verle—
ben beſtimmt war. Zu einem ſolchen Unternehmen, und
zu deſſen Ausfuhrung, war auch damals Niemand ſo leicht

J

geſchickter, als dieſer allumfaſſende Kopf, der denn auch
J

itit der neuen Anſtalt eine Beſtimmung gab, die gewiß einen
tn! eben ſo richtigen als wohlthatigen Zweck hatte, aber gar
itt bald durch die vernachlaſſigte Beobachtung deſſelben, zu—44.
nt ruckgeſetzt, und unter der folgenden Regierung, in der ſich

at die Denkart ſo ſchnell anderte, und die Wiſſenſchaften dieJ ſie erhebende Achtung verlohren, beinahe in ein Richts zu

änn, ruckgeworfen wurde. Bei dieſer Gelegenheit muß ich es
Ii J als etwas Merkwurdiges anfuhren, daß die Perio—
'u u de, von welcher hier geredet wird, bei allen ſich ſonſt aäu—

ßernden Fehlern, ſich dennoch durch mehrere angenommenei Feſtigkeit Ausfuhrung fur allgemeine Beſte
lt faßten Entſchluſſe auszeichnet, als wir es in neuern Zeiten
ant ierdt  t zu bemerken Gelegenheit haben Man fand weniger Schwie—

4. rigkeiten, oder achtete ſie nicht, und verſaumte uber Wort
kramereien, und ſich kreuzende Meinungen, die Abſichten

nicht,
Jmltis

rubn
*1  Zwei Friedrichs-Schulen ſiiftete er, 1694 eine zu Halle,muit! 1700 die andere zu Konigsberg. Jn Berlin errichteteJ

9 Reſidenz.
er, wie ich ſchon angefuhret habe, die Ritterakademie, und

t n. andere nutzliche Auſtalten zur Bildung der Einwohner der
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nicht, warum man etwas thun wollte oder mußte. Man
ſtellte das Werk dar, wie es ſeyn ſollte, und bemuhete uch
nach und nach, Fehler und Unvollkommenheiten abzuhel—
fen. Wie ſchwer war es dagegen nachmals, nutzliche An—
lagen zu ſtiften, und wie leicht verwarf man nicht die be—
ſten Vorſchlage, wenn es auch mit der Ent chuldiguna ge—
ſchehen ſollte, es fehle an Fonds ſie zu erhalten. War
denn zu den Zeiten Friedrichs des der preußiſche Staat
ſo vermogend, und ſo reich, daß ein jeder gemachter nutzli—
cher Plan ſogleich mit baaren Gelde ausgefuhret werden

konnte? Nein, im geringſten nicht. Jch hab mehr als
zu oft gezeigt, wie muhſam mehrentheils ſelbſt die unum—
gänglich nothigen Bedurfniſſe und Ausgaben des Hofes
herbeigeſchafft werden mußten, und in wie viele Schul en
er verſenkt war. Dieſen unvortheilhaften Umſtänden ohn—
erachtet, gingen die großten Unternehmungen und Ent—
wurfe durch, ſie erhielten Reife und Starke, und wurden
das, was ſie werden und ſeyn ſollen. Wir ithuen nichts
als ſie wieder aufzuputzen, allenfalls zu vergroßern, oder
dieſen Anſtalten andere Namen zu geben, ohne daß wir
uns ſelbſt ruhmen konnten, etwas ahnliches gethan zu ha—

ben, was bei den Vorfahren häufig ohne viel Aufhebens
geſchahe. Es will ſchon etwas ſagen, denke ich, beinahe zu
einer Zeit, die noch dazu fur den Staat auſterſt kritiſch
war, zwei Ukademien zu errichten, von denen man ruhmen
kann, daß ſie gar bald thatig und wirkſam geweſen ſind,
und die gewiß großeren Nutzen geſtiftet haben wurden,
wenn ihre Beſtimmung nicht zu bald unterbrochen worden
ware

9Y2 EsP Ich wiederhole hier nochmals, daß die alten Univerſitaten
und Unterrichteanſtalten, indeſſen nichts von ihren Auſeben
verlohren. Sie nahmen ſich vielmehr zugleich mit aufſ, und

mau fing an, ſowohl inner- als auperhalb Laudes, es fur et
was vorzuglicher zu halten, wenn man auf eine preußtſche
Univerſitat ſtudiret hatte. Der Konig und ſein Haus trugen
auch ſelbſt zu deren Flor und Anſehen das ibhrige bei, und

u

nah
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Es herrſchte auch damals ein allgemeines Beſtreben

fur den Fortgang der Aufklarung, und bei vielen Privat—
perſenen außerte ſich ein deſonderer Eifer, ihren Landsleu—

ten den Weg zur Gelehrſamkeit und Quelle aus der der Un—
terricht ftoß, um brauchbare Staatsmanner zu bilden, zu
erleichtern und bequemer zu machen. Man findet daher
nicht wemg milde Stifter, die fur das beſſere Fortkommen
junger unbemittelter Leute, auf Schulen und Univerſitaten

beſorgt waren, dazu einen Theil ihres Bermogens beſtimm J

ten, und davon einen immerwahrenden Gebrauch zu ſolchem
Behuf feſtſezten. Dieſe Unterſtutzungen haben nachmals
viel Gutes bewirkt, ſind aber, wie ich hier leider bemerken
muß, in unſeren Tagen eben ſo ſelten geworden, als das
rechtſchaffene und grundliche Studiren ſelbſt. Mit einem
Vorte, die Zeiten Friedrich des J. tsarekn fur die Gelehr—
ſamkeit weohlthätig, und ſie hatten in der Folge fur die Ein—
gebohrne ſeiner Staaten außerſt fruchtbar werden, und die
beſten Kopfe hervorbringen konnen, wenn es nicht den An
ſtalten, welche dazu gemacht werden waren, unter der fol
genden Regierung eben ſo, als der Akademie der Wiſſen—
ſchaften und der der bildenden Kunſte erging, indem man

ihren Zweck verkannte, ſie verunſtaltete, und ihre Wirkungs—
kraft lahmte.

Ob
nahmen an ihren offentlichen Feierlichkeiten perſonlichen An
theil. GSo befand ſich z. B, im Jahre 1706, der Konig nebſt

dem Kronprinzen bei dem zweihundertjahrigen Jubelfeſte der
Umniverſitat zu Frankfurt an der Oder, welches mit außergter
Prawt gefeiert wurde, die dem Geſchmack der Zeit odllig an

gemeſſen war, und welche ſich 1806 ſchwerlich wiederholen
mochte. Der Kronprinz ſelbſt lirß ſich unter die Zahl der Akar

.demirer einverleiben, und ubernuhm dur diesjahrige Rektorat.
Solche Handlungen ſcheinen Kleinigkeiten in Rutkſicht  des

DZuwecks der hohen Schulen zu ſeyn, indeſſen fuhren ſie ihr
wohlthatiges ute mit ſich, und damals gaben ſie den Gtoff

iu einer Art von Ebrliebe, welche eine nutzliche Anfeurung
zum Studiren erweckte, und welche man nicht unterdrucken

1muß, wenn man nicht den Weigen mit dbem Unkraute zugleich
Hausrotten will.
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Obgleich Konig Friedrich der erſte, das Aeußerliche in

allem was ihn umgab liebte, und wenn er gleich gewiſſe
Vorurtheile begunſtigte, auf Geburtsvorzuge ſahe, in die—
ſer Rukſicht oft den alten Adel vorzog und beforderte, wenn
er ſchon ein Oberheroldsamt errichtete, welches die edle
Abkunft derer unterſuchen mußte, die am Hofe und in Lan—
deskollegien ihr Gluk machen wollten, wenn auch die erſten
oder wichtige Staatsöbediente Reichsgrafen, Freiherrn und
alte Edelleute waren und ſeyn ſollten, die ſich nicht allein
wegen der ihnen eingeräumten Vorzuge bruſteten, und bei
dem Stolze, welchen ſie äußerten, kräftig geſchuzt wurden;
ſo ſindet man dennoch, daß dies zuſammengenommen gelehr—
ten, erfahrnen und brauchbaren Männern den Wea, ſelbſt
zu den hochſten Bedienungen, nicht verſperrte. Schon un—
ter Churfurſt Friedrich Wilhelms Regierung hatten ſich
verſchieden gute Kopfe aus dem Burgerſtande gebildet,
welche nun zur Reife gekommen waren, ſich durch Geiſtes?
und Verſtandskrafte, ſo wie durch anwendbare Geſchicklich—
keit hervorthaten und nun fur den Staat und deſſen Wohl
außern nuzlich und brauchbar wurden. Der Konig vergaß
in Betracht dieſer Eigenſchaft ſeine ſonſtige Grundſatze eben
ſo leicht, als die Abkunft dieſer Subjekte, er nahm ſie in
ſeine Dienſte, beforderte ſie nach Verdienſt und Talente,
unr Ordiente ſich ihrer in den wichtiaſten Angelegenheiten
mit Vortheit fur ſein nrereſſe. Sie bewieſen ſich ihrerd

Seits gegen dieſe MNurchſteht dankbar, fuhrten die ihnen

aufgetragenen Gefſthäfte, ihrer anklebenden Schwierig—
keit ohnerachtet, mit Klugheit und Muth aus, dienten mit
Eifer und Anhanglichkeit an das Beſte ihres Herrn, waren
oft die Stutzen des wankenden Staats, und beforderten
die Ruhe und das Anſehn des koniglichen Hauſes. Ein
Fuchs, Jigen, Barrholdi, Thulmeyer, Viebahn, Kraut,
Katſch, Kveuz, ic. waren nur von burgerlichen Eltern ge
bohren, erwarben ſich aber durch Fleiß, Gelehrſamkeit und
Geſchick, die hochſten Ehrenamter, und machten ſich um die

Zeit, in der ſie lebten, beruhmt. Solche Beiſpiele ſporn
ten die konigliche Unterthanen an, ihnen nachzuahmen, und

9Y3 ihren



ν

e

222

 ASa

ue

342 Beilagen.
ihren Fußſtapfen zu folgen, indem ſie ſahen, daß Verdienſt
beloh it und geichetzt wurde, daß man ſich durch Thatigkeit
und Eifer, den Weg zu dem großten Anſehen bahnen konne,
und daß das herrſchende Vorurtheil ihn nicht verſperret
habe.

Indeſſen waren doch in Ruckſicht auf die Gelehrſam
keit, die vorzüg ichſten Kopfe, welche in dieſer Regierungs—
periode bekannt geworden ſind, mehrentheils Auslander—
die ins Land gezogen worden waren. Leibnitz, Puffendorf,
Beger, Jabionsky, Chomaſius, Spener, Wachter c.,
waren aus der Fremde in die preußiſche Staaten gekom—
men. Gie ſtifteten aber ſowohl durch ihren Unterricht,
als durch ihre herausgegebene Werke großen Rutzen, und
die Gelehrſamkeit wurde hier gar bald in eine betrachtlich
wirkſame Aufnahme gekommen ſeyn, wenn nicht, wie ich
hier wiederhelen muß, ſieh die Denkart in der Regierung
ſo ſchnell geandert hatte. Man weiß, in wie kurze Zeit,
die unter Friedrich den J. geſtiftete Akademie der Wiſſen—
ſchaften wurken konnte, wie bald ſie nach ihrer Entſtehung
in Unthatigkeit gerieth, faſt ganz zu ſeyn aufhorte, und
welche Abanderungen ſie gegen die bei ihrer Grundung an
genommene Abſichten und Zwecke erleiden muſſen. Jhr
Hauptzweck war die Naturkundr, Kenntniß von den Geſtire
nen und Himmelskorpern, die Meßkunſt zu erweitern, vor«
zuglich die Vaterlandsgeſchichte. aufzuhellen, und die deut
ſche Sprache zu verbeſſern. Dieſe Gegenſtande waren fur
den Staat wichtig genug, wenn ſie gehorig betrieben, und
bekannter wurden, und mußten alsdann naturlich auf viele
Dinge, zum Vortheil deſſelben, Einfluß haben. Alleim, es
blieb leider bei den ſchwächſten Berſuchen dieſe Beſtimmung
zu erreichen, und die Bemuhungen der damaligen Mitglie—
der der Akademie, verlohren bald Eifer und Spannkraft

Dem:

Friſch arbeitete an einent damals fehlenden deutſchen Wor
terbuche, das Einzige, welches man, bis Adlung auftrat,

ſchazte,
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Demohnerachtet ſiehet man doch mit Behagen, daß ſie
nicht ganz ohne Nutzen geweſen, oder verlohren gegangen
ſind, indem ſich die guten Jdeen erhalten haben, und es iſt
eine Folge davon, daß man in unſeren Tagen noch beſchaf—
tiget iſt, den abgeriſſenen Faden der Arbeiten damaliger
Zeit, nach gleichem Plane wieder anzuknupfen, und ihn
weiter fortzufuhren. Jn dieſer Hinſicht wird dann gewiß
ein jeder wunſchen, daß der trefliche Anfang, welcher ſchon

damit gemacht worden iſt, ſobald nicht wieder unterbrochen
werden mochte.

Es war aber ubrigens kein Vortheil fur die unter—
nommene Ausbreitung der Wiſſenſchaften, oder fur deren
richtigen Anwendung, daß ſich ſowohl die Gelehrte als auch
die Kunſtler genothiget ſahen, ſich nach der Denkart des
Hofes zu richten, und ihre Arbeiten deſſen Geſchmack und
Launen zu unterwerfen. Es ſchien mehr, als ob ſie da wä
ren, um den Glanz deſſelben zu vermehren, als fur das
Wohl und Beſte des Allgemeinen zu arbeiten. Die Werke
der damaligen Schriftſteller ſind mit ſo vielen Schmeiche—
leien, Lobeserhebungen, ſo wie mit Gallimathias und un
erträglichen Schwulſt durchwebt, daß es faſt unmoglich
wird, ſie zu leſen, und daß man ein Mißtrauen ge—
gen die Wahrheiten, ſo darinnen enthalten ſeyn ſollen, em—
pfindet. Die deutſche Sprache ſelbſt, die man doch zu ver—
beſſern bemuhet ſeyn wollte, ward verunſtaltet, um nur in
Poſaunenton zu ſprechen, und man vernachlaßigte die Be
muhungen einiger glucklichen Kopfe, ihre Reinheit zu be
fordern, blos um den Schwulſt, ohne den man faſt gar
nichts ſchreiben konnte, anzubringen. Die lateiniſche
Sprache erfuhr dies nicht weniger, und man entdeckt in
den darinnen aufgeſezten Schriftenj diefer Zeit eine ekel—

9 4 hafte
ſchattte, und wachter ſchrieb ſein vortrefliches Gloſſarium.
Zwei Beiſpiele, die ich mit Vergnugen aus dieſer Percode an—
führe, ſo wie ich Friſchens Bemuhungen, den Seidenbau ein—
tiufuhren und zu verbeſſern, bereits erwehnet habe.
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hafte Ausdehnung, widrige Erhebungen und Umſchreibun
gen der nichts bedeutendſten Kleinigkeiten. Beſonders
zeich eten ſich die Dichter durch ſolche Fehler aus. Beſſer,
Wachier, Teukirch konnen davon in ihren Werken Bei—
ſpiele geben. Glucklicher war in ſeinen poetiſchen Arbei—
ten der Baron von Kaniz der zu ſeiner Zeit äußerſt ge—
ſchazt wurde, und ſich auch noch bei uns durch ſeine Gedich—
te billig Achtung erworben hat. Man trift darinnen rich—
tigeren Sprachgebrauch, ſinnreiche Gedanken, einen leich—
ten Versbau und aluckuche Nachahmung guter Muſter frem
der Nationen, die ſich in den Wiſſenſchaften ſchon bekannter

gemacht hatten an. Jch uberlaſſe es ubrigens Kunſtrich—
ter, uber dieſe Gegenſtande weiter zu entſcheiden, und ſol—
che naher zur Beurtheilung zu fuhren.Durch die mehrere Verbreitung der Wiſſenſchaften und

Achtung fur die Gelehrſamkeit, dehnte ſich auch der Buch
und Aunfthandei aus. Richt allein, daß Konig Friedrich
der J. auf ſeine Koſten anſehnliche Werke drucken und mit
Kupferſtichen zieren ließ; darunter beſonders Puffendorfs
Lebensgeſchichte Friedrich Wilhelms des großen Churfur—
ſten, Begers Theſaurus Brandenburgieus, und andere Schrif
ten antiquariſchen Jnhalts, denen es an keiner typographi
ſchen Schonheit fehlt, wie auch das eichenbegangniß Churf.
Fried. Wilhelmz, und die Kronungsgeichichte auszeichnend
ſind. Da ſich nun auch der Geſchmack am Leſen guter Bu

cher vermehrte, ſo fanden ſich auch mehrere Buchhandler,
ſowohl Franzoſen als Deutſche, welche die neu erſchienene
Schriften aus allen Gegenden Deutſchlands ſowohl, als aus
Jtalien, Engelland und Frankreich, ing dand brachten und
bekannt machten. Man ſing auch an, nach und nach mehr
zu ſchreiben, und die Preſſen in Bewegung zu ſetzen, wo
durch auch die Druckereyen zunahmen. 1706 waren in Ber
lin io privilegirte Buchdrucker, und wenn man nur auf je—
den zwei Preſſen rechnet, ſo waren damals 20 zuſammenge

nommen vorhanden, welche, wie Hr. Nikolai ſehr rich
tisg

 Anekdoten Konig Friedrich det 2hen, ates EStuck, S.ag.
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tig bemerket, gegen die Zahl der Einwohner Berlins, wel—
che er etwa auf 4800oo Kopfe feſtſezt, ſehr betrachtlich war.
Sonſt befanden ſich in den wenigſten Stadten der Mark
Brandenburg gut verſehene Buchdruckereyen, und daher
ward das meiſte zu Berlin gedruckt. Die ſtark in Schwan—
ge gehende Gewohnheit, Leichenpredigten, Trauer- Hoch
zeit- und andere Gelegenheitsgedichte, bei denen ihnen an—

gemeſſenen Fallen drucken zu laſſen, ward noch durch die
Beunpiele ahnlicher Art, welche der Hof gab, ſtark vermehrt
und geſtäarkt. Wie denn an denſelben faſt nichts geichahe
oder vorging, welches nicht begluckwunſcht, beklagt oder
beſungen ward. Wer Gelegenheit hat, Sammlungen von
dergleichen Sachen zu ſehen, der wird uber die aroße Men—
ge derſelben erſtaunen, und alſo konnte es auch wohl nicht
fehlen, daß die Buchdruckereren viel zu thun bekamen.
Hierzu kam voch. die Menge theologiſcher Streitſchriften
und anderer. Jürſatze, die. ſtark geleſen wurden, und deren
Ueberfluß man aus Kuſters Nachrichten von den Schriften
der berliniſchen Prediger leicht keunen lernen kann.

Sonſt darf ich auch wohl nicht vergeſſen, daß Konig
Friedrich der L gegen Gelehrte ſehr freygebig war. Er
beſchenkte ſie jederzeit ſehr reichlich, wenn ſie ihm ihre Ar—
beiten puaigneten. oder uberreichten Allein ber der man—
gelhaften Qutkonomie ſeines Hafes und bei den ungeheuren
Ausgaben deſſelben, welche ſich je mehr und mehr ausdehn
ten, war es faſt nicht moglich, daß er ſich in der Ausubung
ſeiner Freigebigkeit immer gleich bleiben konnte. So hatte
er bekanntlich 1688 den Hiſtoriographen aron von Puffen
dorf mit einem anſehnlichen Gehalt aus ſchwediſche Dienſte
in die ſeinige gezogen, um die Thaten ſeines großen Vaters
zu beſchreiben. Das churfurſtliche Archiv mußte ihm dazu
die ſchriftlichen Berhandlungen mittheilen, aus weichen er

9Ys  die
HH) Der daniſche Profeſſor Oliger Jakobaus erhielt fur das

dem Ehurforſten uberreichte Buch: Muſgenm Regnunn. ein
Geſchenk von 1ioo Dukgten, durch den Rath Beger, 1697.
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die Hauptnachrichten zog, und das anſehnliche Werk aus—
arbeitere, womit der Churfurſt ſo zufrieden war, daß er
ihm ein beſonderes Geſchenk von iooeo Thaler machte.
Dies Geld war aber nicht vorhanden, und konnte alſo auch
nicht ausgezahlet werden. Daher ward feſtgeſezt, daß
Puffendorf jahrlich iooo Thaler erhalten ſollte. Er erlebte
aber die Abtragung von dieſer Summe nicht, und als er
geſiorben war, blieben noch q4ooo Thaler abzubezahlen
ubrig. Die Wittwe klagte im Jahre 1699 ſehr wehmuthig,
daß ſie von dieſem Ruckſtande nicht allein nur zoo Thaler

jahrlich empfinge, ſondern daß man ihr auch ihre Penſion
von zoo Thaler, welche ihr doch in der Beßallung ihres
Mannes feſtgeſezt worden waren, auf den Etat geſtrichen
bätte. Die arme Frau drang mit ihren Bitten nicht durch,
und lebte nachmals zu Berlin in durftige Uinſtande. Der

Zeremonienmeiſter und Hofdichter von Beſſer empfing fur
ſeine Geiſtesprodukte, welche damals in große Achtung
ſtanden, dann und wann anſehnliche Geſchenke, da er aber
an den Hoffeierlichkeiten, die er Kraft ſeines Amts einrich-—
tete, ſelbſt Theil nehmen mußte, und deshalb keinen gerin—
gen Aufwand zu machen hatte, ſo gewann er dadurch nichts,
zehrte das anſehnliche Vermogen, welches er mit ſeinet
Frau ins Land gebracht hatte, mehrentheils auf, und
mußte, nach des Konigs Abirben, Berlin im ſechzigſten
Jahre verlaſſen, ohne Fruchte von ſeinen vielen Bemuhun
gen eingearndtet zu haben.

Von den ubrigen Gelehrten, welche ſich in Berlin wah
rend Friedrichs Regierung durch ihre Schriften bekannt
gemacht haben, findet man auch nicht, daß ſie im Wohlb
ſtande geweſen und darin geſtorben ſind. Einige begaben
ſich wieder ins Ausland, nachdem ſie eingeſehen hatten,
daß ihr Gluck hier nie ihren Wunſchen und Erwartungen
gemaß bluhen werde. Andere ſtanden theils in Aemter, die
ihnen ſo viel Brod gaben, daß ſie die Wiſſenſchaften nur
als ein Nebenwerk behandelten, und noch andere hatten
ſich der Religionsduldung und anderer Bequemlichkeit we

gen
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gen im Brandenburgiſchen niedergelaſſen, und brachten
hier ihre Tage zu, ohne auf etwas weiteres Ruckſicht zu
nehmen.

Dem ſey nun aber, wie ihm wolle, ſo iſt nichts aewiſ—
ſer, als daß aus den Bemuhungen Friedrich des J. die Wiſ—

ſenſchaften in ſeinen Staaten auszubreiten, der glucklichſte
Erfolg entſprungen ſeyn wurde, wenn die Anſtalten, die er
dazu machte, ungeſtohrt hatten fortgeſezt werden konnen.
Man entdeckt auch ſchon mit Vergnugen in dieſen Zeiten
ein zunehmendes Beſtreben grundlich zu ſtudieren, und es
fehlte auch nicht an Gelegenheit ſich auszubilden, ohne ſol—
che, wie es in vorigen Zeiten geſchehen war, im Auslan—
de zu ſuchen, und das Geld dahin zu verſchleppen. Der
preußiſche Staat hatte vier Univerſitäaten, deren Lehrſtellen
init tuchtigen Munnern beſezt waren, und in den Haupt—
ſtadten der Provinzen fehlte es auch nicht an gute Schulen.
Friedrich ſuchte auch Gelehrte zum Unterricht der Jugend
aus der Fremde zu ziehen, welche ſich daſelbſt ſchon Achtung
und Verdienſt erworben hatten, und es mangelt nicht an
Beiſpielen von guten Kopfen, welche ſich unter ihnen gevil—
det haben. Da man nun auch, wie ich ſchon geſagt habe,
bei Beſetzung offentlicher Aemter, mehr als ſenſt auf er—
wordene! Keüntniſſe und Fahigkeiten ſahe, und dieſe bei de—

ren Ausubung immer nothwendiger wurden; ſo nahm das
Beſtreben, etwas Rechtfchaffenes zu erlernen, zu, und dies
war geradezu der Weg, um die Gelehrſemkeit ſchazbar zu
machen. Man fing auch an, ſich um die Landesgeſchichte
zu bekummern, und D. Bekmann beſchloß, die Mark
Brandenburg zu beſchreiben, von der bisher wenig bedeu
tende Nachrichten vorhanden waren. Eben ſo ward das
Studium der Alterthumer, welches bisher unbekannt ge—
weſen, wichtig, und Begers Arbeiten in dieſem Fache habe
ich ſchon angezeiat. Jeh konnte noch viel ande e Beiſpiele
anfuhren, welche beweiſen, daß di Gelehrſamkeit wurklich
Fortſchritte wahrend der Regierung Friedrichs gemacht ha
dbe, wenn ich anders eine Geſchichte derſelben ſchreiben

wollte.



—S

a

See S

—S

S

7

348 Beilagen.
wollte. Jndeſſen wurde alles dieſes Gute zu ſchnell unter—
brochen, und die ſchleunige Veränderung, die der preußi—
ſche Staat im Jahre 1713 erfuhr, aab allen Dingen eine
andere Geſtalt. Doch davon ein Mehreres in der Folge.

Handel, Nahrungsſtand, Gewerbe, Ma—
nufakiuren, Handwerker c. unter der Re—
gierung Konig Friedrich des erſten, von

1688 bis 1713.
J

5

ſſ
“s finden ſich die uberzeugendſte Spuren, daß Konig
Friedrich der 1. wahrend ſeiner vier und zwanzigjahrigen
Regierung, auf mannigfaltige Art ſich angelegen ſeyn ließ,
den Nahrungs- und Wohlſtand ſeiner Unterthanen zu ver—
beſfern, ihren Handel und Gewerbe empor zu bringen, und
den Kunſtfleiß zu heben; ſo wie er vorzuglich dahin trach-—
tete, um die nuzliche Volksklaſſen in Arbeit und Zhatigkeit
zu ſetzen. Er folgte, hierinnen dem Veiſpiele ſoines Herrn
Vaters, und die Folge wird zeigen, ob dies nicht mit une
laäugbaren Eifer geſchehen iſt. Beſonders trachtete er da—
hin, die von Churf. Friedrich Wilhelm errichtete und ſchon
in dieſem Werke bekannt gemachte afrikaniſche Hotdlunge
geſellſchaft, weshalb er mit den Hellandern in Jrrungen
gerathen war, fortzuſetzen, und ſolche zu bewegen, ihm die
von ihnen weggenommene Werke zu Akkada und Eukkarary
puruck zu geben; welches ſich aber his zum Jahre 1694 verr
zogerte. Ob ſich nun ſchon der Ohfrpraſident von Dankel«
mann der Geſellſchaft ebenfälls ganz beſonders annahm, ſo
war ſie, dieſer Unterſtutzungen ohnerachtet, in elende Berfaſe

ſung. Kaule, ihr Vorſteher, hatte ſie um vieles Geld be—
trogen und ſie ſtekte in einer Schuld von asogo Thaler,
ohne daß man ſahe wovon dieſe hezalet werden ſollte. Den

noch



Beilagen. 349
noch beſchloß der Churfurſt dies Werk aufrecht zu erhalten,
und erofnete zu deſſen Beſten eine Anleihe von:; oooo Thaler,
wodurch er die Geſellſchaft in Stand ſezte, daß ſie 1690 ſechs
Schiffe ausruſtete, und ſolche nach Guinea und St. Tho—
mas ſandte. Die brandenburgiſche Kalonien auf der leztge—
dachten Jnſel erlitten aber ſchon wieder in dieſem Jahre
einen großen Verluſt, indem ihr von dem dar iſchen Siadt—
halter das Waarenlager und eine Schifsladung Sklaven,
fur angedliche Forderung weggenommen wurden. Dieſem
widrigen Erfolge ohnerachtet, wollte der Churfurſt doch
noch eine amerikaniſche Handlunasgeſellſchaft, zu En.den,
nach den ihm, von einigen englandiſchen und hollandiſchen
Kaufleuten ubergebenen Plan, errichten; da er avber in die
bekannten Kriege mit Frankreich verwickelt wurde, konnte
er daran ſo wenig, als an das mehr und mehr ſinkende
Kommirzium der erſteren Geſellſchaft denken, und mußte ſie

ihrem Sohikſale uberlaſſen. Jndeſſen ſchien die Berbindung
Friedrichs mit den Holländern den afrikaniſchen Handel ſei
ner Unterthanen begunſtigen zu wollen, und die Streitig—
keiten, welche bisher zum Nachtheil deffelben obgewaltet
hatten, fingen an ſich zu legen. Die Schiffarth ward daher
kebhafter fortgeſezt, wiederum Geld aufgeborgt, allein mit
dem allen wollte es dennoch mit dem Ganzen nicht gehen.
Die Theilnehmer der Geſellſchaft, und beſonders Raule
ſuchten blöß ihren Privatnutzen, und zogen ſelchen dem Be—
ſten derſelben vor. Die folgende und ſich wieder erneuern
de Streitigkeiten mit den handelnden Machten, welche aus
einer Menge gegenſeitiger Neckereien entſtanden, verdarben

arlles Gute, was man beabſichtigte. Dies zuſammengenom
men wollte keine wahre Vortheile reifen laſſen. Raule ge—
rieth bald darauf in Unterſuchung, und kam nach Spandau
in Feſtunasarreſt, die ubrige Theilnehmer der Geſellſchaft
zogen ſich zuruck, verſchiedene Schiffe ſielen wahrend dem

ſpaniſchen Erbfolgekriege in franzoſiſchen Beſitz, und end
lich verlohr dadurch dieſes Handlungsunternehmen ſeinen
Kredit, und Riemand fand ſich, der daran etwas mehr wa—
gen wollte. Die ganze Gache erſchien endlich in der Geſtait

einer
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eines ſchonen Luftſchloſſes, welches vielen Verdrußk, Soraen
und Muhe gekoſtet, und einer beträchtlichen Anzahl aut—
herziger aber kurzſichtiger Menſchen um ihr vaares Geld
gebracht hatte So einleuchtend dieſe Folgen ſchon langft
hatten werden muſſen, ſo gab doch Konig Friedrich der J.
nie den Gedanken auf, dies Unternehmen zu erhalten. oder
wohl gar, da es ſchon ganz geſunken war, aufs neue wie—
der zu erheben. Er ſtarb aber daruber, und ſein Rachfol—
ger verkaufte weißlich die Beſitzungen in Afrika, womit es
ſich aber auch noch eine geraume Zeit verzogerte, an die
hollandiſche Geſellſchaft. Sie beſtanden hauptſachlich aus
der Feſtung Friedrichsburg, und dafur erhielt er p2oo Du
katen und 12 Schwarze

Die franzoſiſche Fluchtliuge, in der Mark Branden
burg, hatteniunter ſich eine beträchtliche Anzahl von Manu
fakturiſten und Fabrtikanten, deren Fleiß dem Staate durch
gute Leitung und Unterſtutzung außerſt nutzlich werden
konnte. Deshalb ſuchte der Churfurſt ſolche in Thatigkeit zu
bringen, und ihren Fleiß durch Wohlhaten und Hulfsmittel
moglichſt aufzumuntern. Daraus zogen bald darauf ſeine
Lander den Vortheil, Waaren in der Robe zu haben, wo
fur bisher Jahr aus Jahr ein anſehnliche Summen Geldes
in die Fremde, beſonders nach Frankreich ausgewandert
waren, und woraus naturlich ein großer Nachtheil fur ei-
nen Staat entſtehen mußte, der an baarer Munze keinen,
ueberfiuß hatte. Wenn ſchon viele Produfte der hieſigen
Franzoſen zum kLurus dienten, ſo war doch dadurch ſchon
viel gewonnen, wenn man ſie vor der Thur haben konnte,
und dem Auslander dafur nichts zu verdienen geben durfte.
Denjenigen Franzoſen, ſo ganz arm waren und nichts ge—
lernt hatten, wurden ſolche Arbeiten gegeben, wozu weder
Kopf noch Fahigkeiten nothig waren, ſondern zu deren

Ausz-
5

Eine vollſtandige Geſchichte der afrikaniſchen Handlunge
geſellſchaft findet ſich in Pauli preuße Stantageichichte, 7ter
Band, G.423 328.
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Ausubung blos ein paar geſunde Arme und ein feſier hor—
per gehorten. Bereits Churfurſt Friedrich Wihem batte
dieſen Gedanken gehabt, und zu dem Ende die Sanften in
der Reſidenz eingefuhrt, wobei Franzeſen gebraucht werden
ſollten, die keine andere als gedachte Eigenſchaften beſaßen.
Durch ein beſonderes Reglement vom iſten Januar 1688
ward feſtgeſezt, daß eine gewiſſe Anzahl dergleichen Sanften
auf landesheerliche Koſten verfertiget werden ſollten. An—
fanglich waren nur 12 Stuck ſolcher Maſchinen privilegiret,
und die Zahl der Träger war auf 24 Perſonen beſtimmt.
Vier Sanften ſollten ſich auf dem Schloßplatze, viere beim
berliniſchen Rathhauſe, und viere auf dem Friedrichswer—
der, jede mit einer beſonderen Nummer bezeichnet, befinden.
Die Trager mußten bei ihrer Annahme, ein gutes Zeugniß
beibringen, und vor dem franzoſiſchen Richter einen beſon
deren Eid ablegen. Waren ſie auf einen ganzen Tag, von
Sonnenaufgang bis zum Riedergang bedungen, ſo erhiel—
ten ſie dafur 2o Gr., fur eine jede einzelne Stunde 4Gr.,
und fur das Teagen von einem Orte zum andern in den
Reſidenzſtadten, nach Abgelegenheit und der Weite, ein
billiges, doch nicht uber z Gr. So bekamen denn auch
dieſe Menſchen Rahrung, und das Publikum zusgleich fur
einen maßigen Preis Bequemlichkeit.

Die Menge. von Verordnungen, welche Friedrich der
Handwerker wegen erließ, und davon ich unter dem Jahre
1689 in der Geſchichte manches beigebracht habe, zeugen
ubrigens von der Aufmerkſamkeit, die er auf dieſelbe ge—
richtet hatte. Um ſolches noch naher zu beweiſen, will ich
noch einige andere Falle anfuhren. Z. B. 1688 den 13ten
Junius, ſetzte er es ſchon feſt, daß fur Erlangung des Mei
ſterrechts nur zehen Thaler gegeben werden ſollte. Wer
fich bemuhete Meiſter werden zu wollen, der ſollte zwar ein
Meiſterſtuck verfertigen, doch nicht ſo wie es vor Alters ge—
weſen, ſondern er konne es, wie die Vorſchrift ſich aus—
druckt, nach neuen Moden und Manieren einrichten, damit

es nach gemachten Gebrauch wieder verkauft werden konnte.

Mahl
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Mahlzeiten und Geldgeben wurden uberhaupt verboten.
Jm ſelbigen Jahte ward verordnet, daß wenn ſich ein
Handwerker in der Reſidenz geſetzet, und darinnen das

Meiſfterrecht gewonnen hatte, nachmals aber ſeine Woh—
nung in eine andere Stadt verlegte, er alsdann nicht gehal—
ten ſeyn ſollte, ſich deshalb mit den Gewerken deſelbſt aufs
neue abzufinden. 1691 den aten Marz, befahl der Chur—
furſt, daß die neuangekommene Schweiger ohnentgeldlich
zum Burger- und Meiſterrecht getaſſen werden ſollten.
17os den isten April erging die Verordnung, daß die Kin—
der der Schafer, Voigte, Stadidiener und Wachter, in
den Jnnungen und Gewerken, ohne Widerſezlichkeit aufzu
nehmen waren. 1709 den igten April, ward feſtgeſezt,
daß die Handwerker. beſonders aber die Maurer- und Zim
mergeſellen, des Morgens um 4 Uhr zu ihrer Arbeit gehen
ſollten 1710 den i9ten Februar, ward dem berliniſchen
Magiſtrat aufgegeben, die Kinder aus den Armenhauſern
freiin die Jnnungen aufzunehmen und einzuſchreiben. Dere
gleichen Vorſcheiften finden ſich nun noch weit mehrere,
welche ich aber hier nicht anfuhren kann, und es daher je—
dem uberlaſſen muß, ſie in der bekannten Myliusſchen Edik—
tenſammlung aufzuſuchen.

—S
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Auch bekummerte ſich der Koönig um das Salzweſen,
deſſen Wichtigkeit ihm ſehr einſeuchtend geworden war, wie
man ſolches aus der Menge von Anweiſungen auf die Salz
gelder abnehmen kann. Der Herr von Schmettau hatte
beſonders eine Verbeſſerung der Siedart des Salzes in
Halle eingefuhret, welche anſehnliche Vortheile fur die ko—
nigliche Einkunfte, ſo wie fur das Land und fur den Hane
del hervorbrachte. Nach einem Unterſuchungsbericht der
koniglichen Kommiſſarien koſtete 1699 eine jede Laſt Satz,
die nach der bisherigen Siebeart der Fakterey in Bleipfan—
nen zubereitet worden, 17 Thl. 14Gr. 6 Pf.; nach der ein-
gefuhrten Verbeſferung des H. v. Schmettau aber, nur
11 Thl. i2 Gr., und alſo 6 Thl. 2Gt. 6Pf. weniger, als
zuvor; welcheß auf 250d raneg/ ſo damals zum Bedarf der

Chur
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Churmark erforderlich waren, einen Ueberſchuß von 15260
Thaler, 10 Gr. betrug. Es woren auch nur bisher in den
koniglichen Kothen zu Halle 2400 bis 5oo Laſten Sal: ge
ſotten worden, nach der Schmettauſchen Metho e aber
1500 Laſten mehr, womit er einen Ha del nach Schlefien
betrieb. Auch waren bisher in jeder Tonne nur Scheffel
berliniſch Maaß gepackt worden, nach der neuen Einrich—
tung aber uber z Scheffel, wodurch denn die Salzkonſum—

tion in der Churmark auf zoooo Sch ffel vermehrt wurde,
und alſo auch mehr Rutzen fur den Landesb rrn hervor—
brachte. 1702 hatte der Konig den Salzhandel nach Schle
ſien allein ubernommen.

Die Spiegelmanufaktur zu Neuſtadt an der Doſſe,
uber welche ein gewiſſer Mohr die Aufſicht fuhrte, lief rte
ſo viel Glaſer, daß nicht allein das Land, ſondern haupt—
ſachlich Berlin damit hinreichend verſehen werden konnte.
Hier unterhielten die Kaufleute le Jeune und Daleucon ein
WMagazin von Spiegelglaſer, w hin ſolche auch von Neu—
ſtadt ausſchließend geliefert werden munten. Wegen ihrer
Vorſchuſſe hatten ſie die erſte Hopothek auf der Manufak
tur, und Mohr war nach einem mit dieſen Kaufleuten ge—
ſchloſſenen Kontrakt perbunden, ſetne verfertigte Gloſer an
Riemand anders geringer, als mit zehen Prozent uber die
fentgeſezte Taxpe gu. verlaufen; dagegen erhielt er aber 6
Prozent Proviſion.

Der Tabacksbau nahm im Brandenburgiſchen ebenfallt
in, ſo wie der Gebrauch dieſes Krauts häufiger wurde.
1690 den 16ten Februar erhielten die Kaufleute Johann
Aſthenberg, Chriſtoph Kuhle, und Daniel Meyer, Han—
delsleute und Burger zu Kuſtrin, eine Konzeſſion zu Anle
gung einer Cabakaſpinnerey daſelbſt, desgleichen ahnliche
Spinnereyen zu Berlin, Masgdeburg und Rolberg anzule—
gen. Jnm ſelbigen Jahre befanden ſich zu Porsdam zwei
Tabacksgarten, welche ein hollandiſcher Tabackspflanzer
unterhielt, und dafur jahrlich zo Thaler bezahlte.

Zter Theil. 3 Jm
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Jm Jahre 1693 wurde eine allgemeine Verbeſſerung

des Polizeyweſens in der churfurſtlichen Reſidenz vorge—
nommen, die um ſo nothiger war, da ſie auf das Gewerbe
der hieſigen Einwohner einen uberaus wohlthätigen Ein—
fluß hatte. Den Auftrag dazu erhielten der Geheime Kam
merrath Bleinſorge und der Amtsrath de Portz. Dieſe
ſtellten, nebſt noch einigen ihnen zugeordneten Perſonen,
das Polizeydirektorium vor, welches auf dem Schloſſe, wo
ihnen einige Gemacher eingeraäumet worden waren, ſeine
Zuſammenkunfte hielt. Bei der offentlichen Berwaltung
der Polizey wurden zwei Marktimeiſter und funfzehn Auf
ſeher (Obſervateurs) angeſtellet, welche auf die Auf- und
Vvorkaufer und vorfallende Unordnungen Acht haben muß
ten. Weil nun dieſe Leute bei dem berliniſchen Publikum,
in Abſicht der Ehre und Amts, in einem nächtheiligen Rufe
ſtanden, auch deshalb nicht ſelten Beſchimpfungen und be—
leidigende Borwurfe ausſtehen mußten, ſo ſezte der Chur—
furſt (den 14ten Februar 1693) feſt, daß dieſe Perſonen
wegen ihres Amts fur keine unehrliche Leute zu halten wä
ren, und daß auch ihre Kinder inehrlichen Zunften, gleich
andern von untadelhaften Eltern gebohrnen Kindern, aufge
nommen werden ſollten; zugleich wurden ſie vom Servis,
von Wachten und von Erlegung der ſögenannten Quartal—
gelder befreiet. Dieſe Polisey wat drn Berlinern außerſt
verhaßt, und man ſahe ſie nicht gerne. Ja es fanden ſich
ſogar boſe Buben, welche unter dem falſchlich angenomme—
nen Namen von Polizeydiener grobe Exceſſe ausubten, und
dadurch den Widerwillen des Publikums gegen dieſe Ein
fuhrungen noch vermehrten. Deshalb ward beſchloſſen,
denen wurklichen Polizepbedienten eine gleiche und aus—
jeichnende Kleidung zu geben.

1693 den 7ten Marz erſchien die Verordnung, daß die
Soldaten, welche wider die bekannt gemachte Polizey-GOrd
unng handeln wurden, mit Zuziehung ihres Offiziers oder
Auditeurs an deſſen Stelle, vor die Polizey ſtehen und ver—
antwortlich ſeyn ſollten. Da man nun auch wahrgenommen

hatte,
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hatte, daß die Materialiſteun und Speckhocker in den Reſi—
denzſtadten, gleich denen Apothekern, ein un uläſſic s Ge—
wicht fuhrten, wodurch denn die Kaäufer einen nicht gerin—
gen Verluſt erlitten; ſo ward den iiten Marz d. J feſtge
ſetzet. daß die Hocker ſich hinfuhro keines andern Ptundes,

als welches 32 Loth, die Matetialiſten auch nichts weiter,
als ihre Arzenenyen mit dem geringen Ap—thekergewichte,
welches nur 24 Loth im Pfunde halt, auswagen, dagegen
aber alle Gewurze und Dinge, die nicht unter de n Titel
von Arzeneyen paſſiren konnen, mit den ſchweren Gewichte
von z2 Loth aufs Pfund, verkaufen und ausmagen ſollten.
Unter; demſelben Datum wurde ferner befohlen, daß alle
Maaße, Gewichte und Ellen aleich gemacht, und eines
jeden Kramers Elle, gegen Erlegung von 3 Gr. als 13 GGr.
fur die Elle und 1z Gr. fur des Pouzeyzeichen, welches
dazu beſonders: beſtimmt war, gezeichnet, auch alle Scheffel,
Viertel und Metzen mit einen eingebrannten Poltzey ſtempel

verſehen werden ſollten. Die Stempeluna der leztgedachten
betrug nur 2 und t Gr.; das dafur eingenommene Geld,
war zur Unterhaltung der Polizenbedienten benimmt. End—

lich ward auch den 2oſten April befohlen, daß kunftig we—
der die Kramer, noch andere, welche meſſingen Gewicht
verhandeln, ſolches nicht eher verkaufen ſollten, bis es
richtig abgezogen und ebenfalls mit dem Poluizeyſtempel be—
zeichnet worden ſeh. Desgleichen ward den Blempenern
und Zinngießern, bei Bermeidung von 10 Thaler Strafe,
unterſagt, keine Schenckmaße von Zinn oder Blech zu ver—
kaufen, wenn nicht vorher das Polizeyzeichen darauf ge—
ſchlagen ware. Daß dieſe Vorſchriften nicht Einfluß auf
das Beſte des Publikums und des offentltchen Handels ge—
habt haben ſollten, wird wohl Niemand laugnen.

Damit die Reſidenz auch keinen Mangel an Fleiſch und
Brod leiden mochte, ſo ward den 8 Abril d. J. den fremden
Fleiſchern und Backern erlaubt, zweimal in der Woche,
nehmlich Mitwochs und Sonnabends in die Stadt zu kom—
men, und ſich von fruh Morgens bis Nachmittags um 2

Z 2 Utzr,
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Uhr, auf den TDeuenmarckt in Berlin, auf den czundemarckt
in Kolln und auf dem Friedrichswerder vor dem Rathhauſe,
aufzuhalten, und geſchlachtetes Fleiſch, desaleichen gebacke—
nes Brod und Semmel feil zu haben. Weil der Gebrauch
der Kutſchen und Chaiſen ebenfalls ſtark zugenommen
hatte, und durch das ſchnelle Fahren auf den Straßen
manche Unglucksfälle entſtanden waren, ſo ward nicht al—
lein deshalb, ſondern auch wegen Leitung der handpferde.
eine Verordnung, unterm 2oſten März d. J., erlaſſen, und
denen, ſo dawider handeln wurden, eine harte Strafe
auferlegt.

Ganz vorzugliche Ruckſicht aber wurde auf die Verbeſ
ſerung der Wollenmanufakturen genemmen, und beſonders
die Ausfuhr der rohen Wolle durch wiederholte und ge—
ſchärfte Edikte und Verordnungen verbothen. Sie mußte
lediglich in die Stodte zum offentlichen Berkauf gebracht
werden. Hoffentlich wird es nicht unangenehm werden,
wenn ich hier einige allgemeine Rachrichten von der Be
ſchaffenheit der Tuchmachereyen, wie ſie im Jahre 1712
waren, mittheile. Jn dieſem Jahre befanden ſich in Sach
ſen einige aoooo und mehrere Tuchmacher, welche die
Halfte der von ihnen verarbeiteten Wolle aus din koniglich-
preußiſchen Staaten nahmen, und dafur blos Zoll- und
Aceiſe bezahlten, ſolche alsdenn bearbeiteten und zum Theil

wieder ins Brandenburgiſche abzuſetzen wußten. Dies
ward beſonders dadurch begunſtiget, weil die Viſitatoren
und Thorbediente nicht die mindeſte Kenntniſſe von Hand
lung, noch von Waaren beſaßen. Jn der Mark Branden
burg hingegen lebten damals beinahe zooo Zeug- und
Raſchmacher, welche aber in ſchlechte Verfaſſung waren,
und noch immer mehr herunter kamen. HDie Urſachen da—
von lagen in folgenden Grunden. Bor einigen hundert
Jahren ſchon hatten die Tuchmacher in der Prigniz und
Altmark eine Art weißer Tucher, die in Hamburg verkauft,
dort gefäarbt, bereitet, und ſodann nach Danemark, Nor—

wegen, Schweden, Liefland, Churland und Rußland wie
der
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der verhandelti wurden, verfertigt. Dieſer Handel hatte
ſich ſeit einem Zeitraum von zwanzig Jahren dermaßen
verringert, daß er beinahe ſtill ſtand. Daher mußten die
armen Tuchmacher ihre Tucher ſo wohlfeil verkaufen, daß
ſie dabei nicht beſtehen konnten und ganz herunter kamen.
Die Städte, welche ſolches beſonders betraf, waren Salz;
wedel, Stendal und Tangetmunde, in welcher lezteren
Stadt nicht is Meiſter mehr ihr Handwerk treiben konn—
ten. Danemark, Schweden, Braunſchweig hatten, ſo
wie die Engellander, nach und nach ſelbſt Manufakturen
von groben Tuchern angelegt, wodurch denn die Abnahme
der altmärkiſchen und prignitzſchen Unterthanen dermaßen

fiel, daß, da ſolche ſonſt in Hamburg 10oo Stuck, die nach
gedachten Ländern giengen, abſezten, ſie kaum zoo Stuck
los werden konnten. Auch that es den Tuchmachereien
großen Sechaden, daß ſich der Bauer ſein Tuch ſelbſt berei—
tete, dazu die feinſte von ſeiner gewonnenen Wolle auslaß,
und dagegen nur die grobe und untuchtige verkaufte, wor—
aus die Tuchmacher nur ſchlechte Tucher machen konnten.
melirte Tucher wurden in Frankfurt, Kroſſen, Kotbus
und Landsberg verfertigt, allein die ſachſiſchen Tuchma—
cher in den Stadten Gorliz, Zittau, Lauban, Bauzen, So
rau, Großenhayn, Dobeln c. ubertrafen ſolche durch ihre
gut gewahlte Vermiſchung der Farben bei weiten; weshalb
denn auch ihre Waaren den brandenburgiſchen vorgezogen

wurden.

Schon 1709 den 11ten Marz erſchien zu Kolln an der
ESpree ein in deutſcher und franzoſiſcher Sprache gedrucktes
Edikt, daß, da die Tuchmanufakturen zu Brandenburg
nicht allein, ſondern auch in der Reſidenz und in anderen
Stadten, ſowohl als irgend anderswo gute Etamine und
wollene Zeuge verfertigten, davon, außer der inneren Kon—
ſumtion, große Quantitäten ins Ausland verſendet wurden
und daſelbſt Beifall erhielten, ſo wolle deshalb der Konig,
daß, um zu verhuten, daß die ſchlechte vorhin mit unter—
gelaufene Waaren die guten nicht in Mißkredit bringen
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mochten, und der Abſatz dadurch verhindert werde, daß
ſowohl unter den Einheimiſchen, als auch bei den franzoſi—
ſchen Refugirten, die wurklich mit Stuhle verſehen ſind,
Z nfte und Maitriſen eingerichtet werden ſollten, damit
kunftig keine andere als gute Waare geliefert werden
mochte. Um nun auch den Abſaz der einheimiſchen Wollen—
warren zu vefordern, welle er die auswärtige, welche die
Kaufleute bisher zum Nachtheil des Landes und inneren
Handals verſchrieben hatten, hoher impoſtiren Es ſoll
ten daher kunftig auf den Jahrmarkten alle Ballen mit
wollenen Waoren geoffnet, unterſucht, und ohne Nachſicht

abgefuhret werden. Ferner wellte der Konig, daß hinfuhro
die rothe, blaue, wie auch bei Hoftrauern die ſchwarze Tu—
cher, aus der von der Witwe le Coinie zu Brandenburg
fortgeſezten und mit nicht geringen Koſten wieder in Gang
gebrachten Manufaktur, weiche dieſe Wuaren nicht ſchlech—
ter, als die ſogenannte Draps de Monier oder e'klboeuf lie
ferte, bei der Hofſtaat zu Livreen und zu Bekleidung der
Garden genommen werden ſollten. Der Rath und Manu—
faktur-Jnſpektor Maillette du Buy ſollte aber, mit Zuzie—
hung des Raths Karges, genau darauf achten, daß dieſe
Tucher nicht anderswo verfertiget wurden, auch von rech

ter feiner Wolle, Feſtigkeit des Geſpinſtes, von guter und
beſtandiger Farbe, gekrumpen und zwri volle Ellen breit
waren. Schwarze und blaue Tucher ſollte die Witwe le
Comte auf vorkommende Falle immer bereit halten, damit
es daran nicht mangele. Endtich befahl der Konig auch,
um den Abſatz der Etamine und anderer wollenen Zeuge zu
befordern und in Aufnahme zu bringen, daß ſolche zu den
Meubles auf ſeinen Schloſſern und Luſthauſern genommen
werden ſollten. Außerdem erhielteder vorgedachte Mail—
lette du Buy die Anweiſung, darauf Bedacht zu nehmen,
wie kunftig fur die Armee die groben Tucher, Strumpfe
und Hute in den koniglichen Landen verfertiget wurden,

J

woraus
J

5 Se hatten bisher nur ein halber Prozent gezahlt, und da
fur viel Unterſchleif mit audlandiſchen Waaren getrieben.
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woraus man alſo erſiehet, daß man ſolche bis dahin noch
aus der Nachbarſchaft kommen laſſen mußte.

1712 zeigte der konigliche Jnſpektor bei den Wollen—
beſonders altmarkiſchen Tuchmanufakturen, Jakob Jordan,
in einem gedrungenen Berichte, was bisher, ſeit eingefuhr—
ter Acciſe, zur Aufnahme derſelben, nach churfurſtlichen
und koniglichen Verordnungen geſchehen ſey, folgender

maßen:
1) Es wurden die Tuchmacher, bei der Acciſe, vor ande

ren Handwerkern, weit gelinder behandelt.
2) Die fremde Tucher waren, laut Verordnung v. 14.

Oktober 1686, mit hoheren Jmpoſt beleget worden,
um den Gebrauch der einlandiſchen deſtomehr zu be—

fordern.
J) Alle Garniſonen, Regimenter zu Fuß und Artillerie—

bediente hatten, laut Verordnung v. 10. Oktober 1693,
den nachtheiligen Befehl erhalten, ſich in markiſche Tu

cher zu kleiden, und ware dem H. Feldmarſchall unter
gleichem Datum aufgegeben worden, daruber aus—

drucklich zu halten.
H Und damit dieſe ſich wegen der Tucher um ſo weniger

zu beſchweren hätten, ſo waren in jeder Stadt, wo
Tuchmacher befindlich ſind, zwei Meiſter, nach der
Berord. v. 2o. May 1681 und 18. April 1687 vereidet
worden, auf ihre Gute genaue Acht zu haben.

H) Man habe auch mehrere Walkmuhlen und Farbe
reyen angelegt.Gh5 Damit es weder an Wolle, noch Abnehmer der Tu
cher mangele, hutte man in verſchiedene Stadte vermo
gende Kaufieute dahin vermocht, und mit ihnen ge—
wiſſe Kontrakte geſchloſſen, als mit Cöleſtin Hofmann
in Frankfurt a. d. O., laut Verordn. v. 13. April 1687,
um inſonderheit die unvermogende Tuchmacher in Fur
ſtenwalde zu verlegen; ferner mit Faber in Berlin, ſuhb
eod dat denen Wollarbeitern in Straußberg und
anderen Stadten mehr, wie ſolches beſonders in den

34 alt
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altmarkiſchen geſchahe, Vorſchuſſe zu geben, und da
fur wieder Tucher anzunehmen.

7) Wenn von den Aceiſekaſſen ein oder anderer Vorſchuß
an Geld oder Wolle geſchehen ſey, ſo ware die Beran
ſtaltung gemacht, die Wiederbezahlung mit Tucher an
zu nehmen

8) Hatte man Sortements von Gute, Länge und Breite
re an Kaufleute in verſchiedenen Städten von Weſt—
phalen, nach Halberſtadt und mehrere Oerter geſchickt,
und dieſen befehliget:

H auf die in der Stadt Magdeburg zwiſchen den leipzi—
ger und braunſchweigiichen Meſſen angelegten Heer—
meſſen und Markte zu kommen, und daſelbſt mit Tu—
chern ſich zu verfehen, und r

10) Um die Käufer und Berkäufer deſto williger zu ma
chen, ſey ihnen der halbe Zoll, laut Berordn. v. 12.
Jan. 1647, von den Tuchern erlaſſen worden, welches
eine Zeitlang auch eine gute Wurkung gehabt, und da

 mit es
11) auch nicht an Spinſter ermangele, ſo ſey den Steuer—

kommiſſarien und Magiſtraten anbefohlen, das mußige
Bolk und andere im Spinnen zu uirterrichten, und da-

Pei beforderlich zu ſeyn.
13) Außherdem wkren noch, der Pndel Wolle halber,

und daß ſolche den Tuchmachern altein zu kaufen vor
hehalten ſey, verſchiedene Verordnungen bekannt ge
macht, und zugleich ſey Churfurſt Johann Sigismund
Edikt, Montags Trinitatis 16ii, zum Beſten der Tuch
macher erneuert und aefchärfer, auch noch manthes
zum Vortheit der Tuchmachergewerke veranlaſſet
worden.

Da nun die einlandiſche Manufakturen durch man
nigfaltig angewandte Mittel ſo weit zu Stande gekommen
waren, die Bedurfniſſe des Publikums zu defriedigen, und
der Konig auch wollte, daß durch Verhinderung der Ein
fuhre freinder Waaren, ſolche nicht allein aufgeholfen, ſon

dern
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dern vorzuglich das Geld im lande dehalten werden ſollte,
ſo legte er 1701 den 24ten Dezember auf ſolche einen Jma
poſt. Das hieruber unter gedachtem Datum erlaſſene Edikt
iſt gedruckt vorhanden, deshalb begnuge ich mich blos, die
fremden Sachen zu nennen, welche darinnen bekannt wer—
den, damit man die damats in Gebrauch ſtehende Zeuge
kennen lerne. Solche waren: Serges d'Angleterre und
Krohn-Raſche, Serges de Nismes, Kome und Apollinaires,

Ratmes und demi Katines, Lapiſſerie d'haute liſſe, Ligatu-
res et Brocatelles, Polnts d Hongrie, Bergames et Mocquet-
tes, Tapiſſerie de Boure, wollene Etamine melirt oder nicht,
Caſtors, demy Caſtors, Carolins et Codebeques, ſeidene
Strumpfe, wollene Strumpfe, Gates, d'Orures und von
Silber die Points d'Eſpagne, Franges, Gallons und aller—
hand Gold- und ſilberne Kanten, kilets d'or et d'argent,
Procards, Etoffes de Soye und allerhand ſeidene Zeuge, bro
dirte Kleidungen fur Manns- und Frauensperſonen, wei
ße Kanten, franzoſiſche kurze Waaren und Galanterien, ro—
the und blaue fremde Tücher, Crepons, Leder, ſchlechte
fremde Huthe, Thee, Kaffee und Chokolade e. Daß nun
durch dieſe wohlthatige Auſtalten des Konigs die Nahrung
und das Gewerbe in der Reſidenz zunahm, und ſich da—
durch zualeich die unzahl der hieſigen Einwohner vermehrte,
wird keiner bezwetfein, welcher die Folgen ſolcher Begun
ſtiqungen kennt. Um ſolches aber einigermaßen, deutlicher

zu machen, ſo, fuge ich her zum Schluß einen Auszug aut
ber derliniſchen Acci eeinnahme von ioqo bis t7os bei, wor
aus man die Vermehrung der koniglichen Einkunfte erſe
hen, und daraus lercht finden wird, daß meine Angabe
nicht ohne Grund ſey.

Die Einnahme der Aeciſe in der Reſidenz Berlin war:
1690 58oso Rthir. i13 Or. 9Pf.
1691 61866 21 27—
1692 6s53z3z;3 9— 9—
1693 63888 9— 4—
164 61i866 935 1695
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76568 Rthlr. 1o Gr. aPf.
7866)9

78240
88365
89413
92438

10580ot

120180
134623

147772
169822

14 10o
10

13 923 11
18 69 7
21 2
18 10
7 J1
7— 3

Balance der Accciſeeinnahme bei hieſigen Reſidenzien,
vonm Jahr i170.

An Getranke
Getreide 25950
Schlachten 21698 2— 3—
Viktualien 10637 21 5
Kaufmannſchaft 45206 8 91

ssisg Rthlr. 16Gr. 3f.
20

Einnahme der Acciſe im Oktobermonat.

Getrank
Getreide
Schlachten
Viktualien
Kaufmannſchaft

1704.
Athlr. Gr. Pf.
5110 127oi is 3
2688 76
1370 17 6
3962 14 7

1705. 17ob.
Athlr. Gr. Uſ Athlr. Gr. Pf.

S7ο  66hο 20
2452 10 3 2675 12 8
3z163 3— 2972 19 10
1361 17 7 16519 17 10s5as i10 7 49815 4 4

ſSamma 15833 81 18211t 2. 17944 2 8
—1
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Schilderung der Sitten und Gewohnhei—
ten unter der Regierung Konig Frie—

drich Wilhelm oes i. von 1o88 bis
1713.

eDa ſich die Sitten der Berliner, während der vier und
zwanzigjahrigen Regierung Konig Friedrich des erſten, auf
eine ſehr bemerkbare Weiſe anderten, und andere Geſtalten
annahmen; ſo lohnt es wohl der Muhe, davon Etwas nach
dem Plane dieſes Werks anzufuhren. Jch habe ſchon in
den vorigen Theilen deſſelben gezeigt, daß bie Sittenverän—
derungen gemeiniglich ihren Urſprung am Hofe nehmen,
von dort ausgehen, ſich nach und nach bis auf die genein—
ſte Volksklaſſen verbreiten, und da ſolches zuerſt in den
Reſidenzen geſchiebet, ſich alsdann auf die ubrige Bewoh—
ner des ganzen Landes ausdehnen. Die Begierde der Men—

ſchen, diejenigen nachzuahmen deren Beiſpiel erbohet iſt,
wird um ſo ſtarker, jemehr dabei die Sinne unterhalten und
befriedigt werden; und dies war geradezu der Fall, zur
Zeit Friedrichs des J., deſſen hof prachtig, galant watr,
und fur alle Empfindungen geſchaffen zu ſeyn ſchien. Na
kurlich ſchlichen ſich die Wirkungen davon bis zu den nie—
drigſten Einwohnern Berlins, ſo daß ſie dem Landesherrn
ſelbſt ſichtbar wurden, und Verbote und Verordnungen ab—
lockten, um Ausſchweifungen zu neuern, die daraus zu de

treen Nachtheil entſtehen mußten.

Man ſchwamm damals in Vergnugen, und befand ſich
n einem wolluſtigen Taumel von Luſtharkeiten, welche Be

durf
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durfniſſe geworden waren, und die ſpät oder nie zu reifen
Ueberlegungen kommen ließen. Die Feſte hoörten ſelten auf,
wechſelten nnr in verſchiedene Gattungen ab, und der Reich-—
thum der Erfindungen ward beinahe erſchopft, um auf die
moglichſte Art, auch die kleinſte Beranlaſſungen zu offentli—
che glanzende Feiern zu machen, an denen der großte Theil
der Berliner Antheil nahm, und- noch dazu ſeinen beſonde—

ren Vortheil dabei fand. Da das baare Geld, aus allen
Provinzen, die dem Hauſe Brandenburg zugehorten, nach
der Hauptſtadt fleß, und hier anſehnliche Summen an
Kunſtler aller Art, und an diejenige, die fur den eurus und
die Hofbedurfniſſe arbeiteten, vertheilt wurde; ſo herrſchte
hier ein Wohlſtand, welcher den mehreſten Berlinern aller—
dings ſehr behaalich feyn mußte Sie watfen daher kei
nen Blick auf die Verwuſtungen des Krieges, der von ihnen
entfernt war, noch auf die traurige Wirkungen der Peſt,
Entvolkerungen, und anderer Gattungen von Roth, welche

außer

Jch habe alte Leute gekannt, die zu dieſen Zeiten gelebt hat
ten, und die von ihnen ſo eingenommen waren, daß ſie nie
made werden kounnten, von ihrer Schonheit mit zrdltem Lobe,
und mit vielem Aufheben zu ſprechen. Fede uneune Feſte und
Feierlichkeiten, waren für ſlertaube Nüffe ſig ſprachen nur
von dem, was ſie an dem Hofe Friedrichs des' l. geſehen hatz
ten. Und wirklich, wenn man ihre Beſchreibungen der dama
ligen Vergnugungen anhurte, konnte man ihnen den Beifall
nicht verſagen; weil in allen dieſen Dingen, wenn ſie auch ihre
Mangel und Fehler haben, doch immer ein wiſſenſchaftlichet
und uber. achter Plan lag, der anziehend, und es zu ſeiner
Zeit ſeyn mußte. Auf dem konigl chen Schloffe herrſchte eint
Lebhaftigkeit, und die Menge der Bedienten des Hofet, in ihren
prachtigen Livreen, die Trompeter; Paucker, GSchweitergarde,
gab hier einen prachtigen Aubtick. Eine alte Kammerfrau det
Konigin Sophie Dorothea, verſicherte mir, vor etlichen zman.
zig Jahren, das berliniſche Schloß hatte fur ſie jezt etwas
trauriges und furchterliches an ſich; lie ginge ſelten oder nie
mals dahin, weil ihr alsdann, wenu es geſchahe, bei der Er
innerung an die ehemals hier geherrſchte Pracht, die Trah
nen aus den Augen ſturzten.
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außerhalb der Mark Brandenburg nicht ſelten zu finden
waren. Selbſt die mannigfaltige und ubertriebene Aufla—
gen, konnten ihnen weniger als den ubrigen Unterthanen
des Konigs laſtig werden, die keinen anderen Erſatz fur dit
geleiſtete Beitrage hatten, als der ihnen aus ihrem ange—
gewandten Fleiß zufloß, und dieſer konnte außerſt geringe
ſeyn, da es uberall an Geld fehlte.

Was den Luxus in der Bekleidung, und die Begierde,
ſeinem Korper durch außerliche Verzierungen emen Werth
zu geben, betrifft, ſo wird davon an ſeinem Orte das no—
thige beigebracht werden. Daher gehe ich zu einer ande
ren Sittenveränderung uber, die bei den Berlinern ſehr
uberhand nahm, und ſich bis auf unſere Zeiten ausgedeh—
net zu haben ſcheinet. Jch meine die Citel- und Rangſucht,
welche die Menſchen mehr von einander trennet, als ſie ver
bindet, und zu thorigten Aeußerungen Anlaß aiebt, die ſit
oft mehr erniedrigen als erhohen. Sie entſproß geradehin
aus der zeremoniellen Lebensart des Hofes, welche, wie
ſchon oft angefuhret worden iſt, eine Nachahmung der da—
maligen Franzoſiſchen war, welche Ludwig der vierzehnte,
oder vielmehr ſeine Miniſter, am pariſer Hofe eingefuhret
hatten. Und da diejenige Perſonen, welche daran
nahen oder entfernten Antheil nahmen, oder dabei Einfluß
hatten, es auch wohl durch die ſirenge Beobachtung ver—
ſchiedener pomphaften Gebrauche zu verhindern ſuchten,
daß der Konig vor dem Anlauf ſolcher Menſchen gedeckt
war, von denen er Wahrheiten horen und ſehen konnte,
felbſt aber dabei eine Nahrung ihrer Eitelkeit fanden, ſo
konnte es gar nicht fehlen, daß viele Thorheiten ein ehr—
wurdiges Anſehen erhielten. Jndem bei den koniglichen
Hoffeierlichkeiten zu Berlin, die ſehr haufig vorfielen, Nie
mand erſcheinen konnte, ohne dabei einen gewiſſen angewie—
ſenen Rang zu haben, welchen die Zeremonienmeiſter mit
vielem Kopfbrechen ausmittelten; ſo entſtand daraus et—
was wichtiges, und man dunckte ſich erhaben, wenn man
eine Stufe hoher als andere ſtand, wenn man den Vor

trit
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tritt hatte, und den Zuſchauern ſowohl in den Augen fiel,
als in den gedruckten Nachrichten von dieſen Vorfällen pa—
radirte, und ſich verewigt ſahe. Wer nun die Neigung
der Menſchen zum Ehrgeiz kennet, der kann ſich leicht vor—
ſtellen, daß deshalb vielfältig Zankereien, Reckereien, Strei—
tigkeiten, und aus dieſen endlich perſonliche Widerwartig—
keiten und Verfolgungen entſtanden ſeyn muſſen. Dies be—
weißt die mehr als einmalige Abanderung des Rang- Kegle—
ments, welches ubrigens bloß ein Produkt dieſer Zeit, die—
ſer Sucht, und zuvor unbekannt war.

Das ſchone Geſchlecht bewieß in, ſolchen Fällen beſon—
ders Schwachen, und außerte aufs lebhafteſte den ihm an—
gebohrnen Hang zur Eitelkeit. Mancher ſonſt gut denken
de Ehemann, mußte hin und wieder Gewiffen, Ehre, und
alle feine Empfindungen der Rechtſchaffenheit aufopfern,
um nur die Ehrliebe ſeiner Frau zu befriedigen, und ihr
Vorzuge zu verſchaffen, die doch nur immer eingebildet
ſind, wenn ſie gleich auf einige Zeit von Werth zu ſeyn
ſchienen. An der Spitze der Damen von dieſer Geſinnung,
ſtand damals die eitle Grafin Kolbe von Wartenberg, de
ren Stolz gar keine Grenzen kannte, jedoch um .ſo lacherli—
cher war, da fie aus einer geringen Familie herkam, und
nicht der Geburt, ſondern dem bloßen Zufalle ihr Gluck zu
verdanken hatte. Demohnerachtet war ſie ſo rangſuchtig,
daß ſie ſelbſt der koniglichen Familie nicht gewichen ware,
wenn ihr nicht gewiſſe Unmoglichkeiten in den Weg geſtan
den hatten, die ſie nicht wegraäumen könnte. Dieſe ehrbe—
gierige Frau, ein Original ihrer Art, trug außerordentlich
viel dazu bei, daß nach ihrem Belſpiele jeder Hof und
Staatoöbediente, noch mehr aber ſeine liebe Ehehulfte, ſich
darnach drängte, und alles aufopferte, um nur Rang, Ti—
tel und Wurden zu erlangen, und damit offentlich aufzu—
treten. Dies Reſtreben aing alimahlig zu den untergeord
neten Dienern des Konigs und des Landes uber, und ſehlich
ſich von dieſen endlich zu den Burger und Handwerker ein.
Der Vorſatz Hof, als Hof- Riemer, HofSauttier, »ofa

Schmidt
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Schmidt rc., war außerſt bedeutend, und erhohete im all—
gemeinen Verſtande den Meiſter uber ſeine Mitmeiſter; ſo
wie es denn uberhaupt der Einbildung eines jeden ſchmei—
chelte, ſeine Bedurfniſſe von den einzelnen Handwerksge—
noſſen verfertigt zu erhalten, denen der Hof, fur Geld und
gute Worte, ein Pradikat als Hof- c. verliehen hatte. Und
dies wirkte ſo ſtark, daß man behauptete, daß eine beim
Hofbacker gebackene Semmel noch einmal ſo gut ſchmecke,
als die, welche ein anderer Backer in der Stadt, nicht beſ—
ſer nicht ſchlechter zum Verkauf feil bot. Auch bildete ſich
jeder Burger ein, einen beſonderen Zuwachs von Chre er—
halten zu haben, wenn der Hof-Stuhlmacher oder cof
klempner bei ſeinem Tauflinge eine Pathenſtelle vertrat; ſo
wie Kunſtler, und andere Perſonen vom Mittelſtande, äu—
ßerſt bedacht waren, zu dieſer Handlung Hofbediente her—
beizuziehen, damit die Taufregiſter bewieſen, daß ſie mit
geehrten Perſonen in Verbindung geſtanden hätten. Der
Eigennuz that das Uebrige.

Will man dieſe Handlungsweiſe Thorheiten nennen,
ſo vergeſſe man ja nicht, daß ſie noch in unſern Tagen in
voller Kraft vorhanden ſind, und daß ſie bloß ihr Gewand
geandert haben. Der Ueberfluß, der am Hofe herrſchte,
fand im damaligen Publikum bald Rachahmer, man außerte
Geſchmak an Gaſtereyen und Trinkgelage, deren Produkte
wiederum Wolluſt war, die aber doch bei weiten nicht den

Grad der Ausſchweifung erreichten, der in neueren Zeiten
bekannt geworden iſt. Man kann es mit Sicherheit zum
Lobe der Periode, von der hier die Rede iſt, anfuhren, daß
beſonders der Eheſtand in großer Ehre ſtand und geachtet
wurde. Daher kam es denn, daß die geſezmaßige Ehen
weit zahlreicher als in der Folge waren, wodurch die: Zahl
der Gebohrenen, näch dem Verhaltniſſe der damaligen
Menſchenzahl auch weit ſtärker zunahm. Nebenehen und
Maitreſſenſchaften waren nur vorrechtliche Uebel, welche
allenfalls bei Standesperſonen in Schwange giengen, aber
auch bei dieſen ſind die Beiſpiele nicht haufig. Noch im

Jahre
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Jahte 1692 ward durch eine Verordnung feſtaeſezt, daß:
wenn ein Ehemann mit emes andern Eheweib Ehebruch
getrieben hatte, dies doppelte Vergeben, zwar nicht mit
Verluſt des Lebens, ſondern nur arbitrarie mit Staupen
ſchlag und Landesverweiſung beſtraft werden ſollte. Es fin
den ſich auch wenig Trennungen der Ehen, die in neuern
Zeiten ſo haufig vorlommen. Aber das entdeekt man, daß
die Berliner anfingen ſich durch Heirathen mit fremden Fa—
milien zu verbinden, welches bisher nicht leicht und ohne
Vorwurf geſchahe. Dieſe nach und nach zunehmende Ver—
miſchung mit fremden Nationen, ift beobachtungswerther
als man es glauben ſollte, und ſie verdiente eine beſondere
Unterſuchung, um zu erfahren, wie ſich dadurch nach und
nach der ausgezeichnete und eigenthumliche Charakter der
bidern Brandenburger verändert, oder wenn man will,
gar verlohren habe. Aus der Fuhrung guter Ehen erfolgte
auch naturlich eine gute Kinderzucht, und dieſe war auch
wirklich vorhanden, ohne daß man Philantropine noch Penz
ſionsanſtalten kannte. Der Unterricht ſowohl als die Be—
handlung des Zoglings waren dagegen derber und kräftiger.
Die damaligen Erziehungsmethoden waren nicht kunſtlich,

ſie waren aber fur die Bildung' des jungen Burgers ganz
geſchikt, ſie gewohnten ihn beſonders fruh zunm Gehorſam

und zur Unterwerfung durgerlicher und ſittlicher Pflichten.
Verzartetungen fanden nicht daufig ſtatt daher ſich denn
auch Subjekte genug fanden, welche die muhiame Bahn des
Lebens mit mannlichen Schritt betraten, und ſich mit Reife
ausbildeten. Dieſe ſowohl als die folgende Regierungen
zogen daraus den großen Nutzen, ſo daß es ibnen nie an
Mannern von Brauchbarkeit fehlte, dit dem Staate weſent-
liche Dienſte zu leiſten fahig waren.

J

Sonſt wurden, wie ich ſolches in der folgenden Abhand—
lung noch naher zeigen werde, die nach und nach bekannter
gewordene franzoſiſche Suten und Geweohnheiten haäufig
nachgeahmet, und man legte eine Art von Ehre darinnen,
es in dieſer Nachahmung zu einem Grade gebracht zu haben.

der
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der ſich in der Geſellſchaft auszeichnete. Der Anſtand, den
die Franzoſen in ihrem aäußerlichen Betragen ſowohl, als in
Abſicht der Reinlichkeit in der Kleidung und in den Haus—
haltungen außerten, verdiente es auch nachgeahmet zu
werden, und dadurch, daß ſolches aeſchahe, verbeßerten ſich
die Berliner allmählich; beſonders aber gewohnte ſich das

weibliche Geſchlecht mehr zur Reinlichkeit, zur Arbeitiam—
keit nnd zum guten und mehr unterhaltenden Betragen in
der Geſellſchaft. Die Hausvater ron Stande gaben ihren
Tochtern Franzoſinnen zu, um ſie zu erziehen. Der Hof lie
ferte dazu die erſten Beiſpiele, indem die Perſonen, welche
die Prinzen und Prinzeſſinnen des regierenden Hauſes bil—
den ſollten, bloß Kranzoſen und Franzoſinnen waren und es
ausſchließend ſeyn mußten. Aus dieſer Zeit ruhren die ſo—
genannte franzoſiſche Demoiſellen her, welche es nicht un—
terließen, ihren Zoglingen eine Verachtung gegen vaterlan—
difche Sitten und Gebrauche beizubringen. Da Berlin
noch zu wenig Gewerbe hatte, und alſo auch nur wenige
Perſonen aus dem Mittel- oder Burgerſtande dies nach—
ahmen konnten, ſo blieb es anfanglich nur ein Vorzug des
Adels und angeſehener Leute, ihren Kindern dieſe Erzie—
hung zu verſchaffen. Weil es aber jene mit der Zeit den—
noch reizte, dieſen nichts nachgeben zu wollen, und auch die
genoſſene franzoſiſche Erziehung denen Kindern einen ge—
ſchazten Werth verſchaffte, ſo nahm man eine Demoiſelle

fur den Unterricht meheerer Schuler und Schulerinnen an,
und daraus entſtanden wiederum die beruchtigte und be—
zuchtigte Penſionsanſtalten, welche in der Kolge, da die
noch religioſe Franzoſinnen wegſtarben, und thorichte Rar
rinnen ihre Stellen einnahmen, ſo greßes Unheil in unſe
rem Vaterlande ſowohl, als in ganz Deutſchland angerich-—
tet haben. Alles, was franzoſiſch war, hatte den Vor—
zug, und wurde uberall bewundert und nachgeahmt. Und
dies geſchahe zu einer Zeit, da die Deutſchen gegen die
Franzoſen mit Erditterung fochten, da man Frankreich und
ſeinen Konig haßte, und ſie als verderbt, gottlos und ab—
ſcheulich verſchrie. Es gab zwar auch Manner und Seber

Zter Theil. Aa im



370 Beilagen.
im Volke, die gegen das Unweſen, welches durch dieſe Ein
fuhrungen fremder Sitten entſtand, eiferten und los zogen;
allein ſie waren theils zu ſchwach um durchzudringen, theils
fehlte es ihren Vorſtellungen an Beſcheidenheit und richtig
uberzeugenden Grunden; ſo wie denn uberhaupt die dama
lige erſchienene Schriften, welche es zur Abſicht hatten, die
Sitten verbeſſern zu wollen, gemeinhin plump und grob,
und ofter noch fehlerhafter gls dasjenige waren, was ſie
beſſer machen ſollten.

Ss finden ſich Spuren, die es ſehr deutlich verrathen,
daß unter dieſer Regierung ſich unter den Berlinern ein
großer Hang zum Spielen verbreitet hatte. Unter andern
Beiſpielen berichtete der H. de Portz 1693 den 2oten Ja
nuar, daß man in Balthaſer Fauſten Haus ein Spiel, wel
ches man das engliſche Eichenſpiel nenne, und welches ein
Kerl alle Abend mit großen Lärmen halte, geſpielet wurde.

Verſchiedene Leute hatten bereits zu ein, zwei und mehrere
hundert, und ein Kapitain zwolfhundert Thaler darinnen
verſpielt. Jn Engelland ſey dies Spiel zwar erlaubt, aber
tin der Reſidenz wurde es, der geldklammen Zeiten wegen,
wohl nicht billig zu verſtatten ſeyn. Auf dieſen Bericht er—
gieng der Befehl, ſolches bei 1ooo Thaler Strafe nicht zu

ſpielen. Uebrigens enthalten auch die zeitige Kriminalak
ten Beiſpiele von Bandel und Balgereien, welche beim
Spielen entſtanden, in Ueberfluß; woraus alſo zu ſchließen

iſt, daß dieſe Sucht viele Menſchen befallen und angeſteckt
hatte. Ja man findet auch, daß ſich Abentheurer und fal

rſche Spieler von Zeit zu Zeit in Berlin, beſonders am Hofe
einfanden, und manchem ehrlichen Manne den Beutel feg
ten. Es mußte den Ausläandern, welche in dieſer Abſicht
bieher kamen, um ſo ltichter werden, ihre Betrugereyen
anwenden zu konnen, da man noch in den Kniffen und
Schlichen dieſer verachtlichen Menſchen außerſt unerfahren
war. Jndeſſen nahm die Regierung auf moglichſte Art
Maßregeln, um Gegenmittel anzuwenden, daß der Spiel—

teufel ſein Reich nicht zun Schaden der Unterthanen zu
ſehr ausbreiten hbonnte. neee

Der
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Der Glaube, daß es Zauberey und Hererey, auch

Menſchen gäbe, die, wie man zu ſagen pflegte, mehr as
Brod eſſen konnten, war zwar noch nicht erleſchn auein
er ward in der Reſidenz ſowohl, als in der Chunrk
Brandenburg uberhaupt, immer kraftloſer, und mußte in
entlegenen Provinzen entfliehen, wo er denn freilich noch
hie und da manchen Lärmen anrichtete. Der Verdacht wi—
der Perſonen, daß ſie Hexen und Zauberer waren, veran—
laßte auch noch manche Unterſuchungen, allein ſie aeſchah  n
mit mehrerer Prufung als zuvor, und es war aliicklich
ſchon ſo weit gekommen daß ein Angeber die Ge ichtékoſten
tragen mußte, wenn ſeine Beſchuldigungen fur fa ich und
ungegrundet befunden worden waren. Jndeſſen war es
doch noch immer hart und die Menſchbeit entehrend, daß
in ſolchen Fallen die Tortur angewendet wurde; wodurch
es denn naturlich entſtehen mußte, daß mancher falſchlich
und bloß aus Aberglaube und Dummhe't Angeklagte, unter
der Erduldung heftiger Schmerzen mehr ausſaate, als er
ſelbſt wußte und kannte. Schrecklich war es, wenn einfal—
tige Landleute in den Ruf der Hexerey kamen, welches denn
gemeiniglich das weibliche Geſchlecht und bejahrte Perſonen
detraf. Die wunderliche Begriffe, welche man von den
Merkmaien haben wollte, die eine Hepe bezeichneten, (Stig-
mata) und welche die einfaltige Scharfrichter oft, um nur
ihre Gebuhren zu vermebren, dafur erklarten brachten
manches arme Weib zur Erduldung außerordentlicher
Schmetrzen, und endlich zu einem ſchimpfiichen Tode, der
ihnen mcht ſelten ſehr erwunſcht ſeyn mußte. Es war auch
nichts leichter, um gegen Jemanden Rache durch Anklage
auszuuben, beſonders wenn man naturliche Zufalle mit der
Angabe gegen irgend eine Perſon verband, die man entwe—
der ſelbſt haßte, oder von der man wutßte, daß ſie Feinde
hatte. Die Tortur und die Furcht vor ein elendes Gefang—
niß machte ihn bald zu das, was er doch nicht war Man
muß daher die Periode ſeegnen, in welcher ſich dieſe Schwa
che der Menſchen verlohr, in der ſie anngen, von der Ver—

nunft, vermitielſt der aufdammernden Erleuchtung, welche

Ua 2 aus
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aus einer naheren Kenntniß der Philoſophie und Naturkun—
de entſtand, Gobrauch zu machen. Dies hatte men beſon—
ders den Bemuhungen eines Thomaſius und anderer ge—
lehrten Manner zu verdanken, welche Konig Friedrich der J.
ins Land zog, um ſeinen Unterthanen auf den hohen Schu—
len ünterricht zu ertheilen. Dadurch fingen die bisher ver—
worrene Begriffe ven naturlichen und wiſſenſchaftlichen
Dingen an, ſich mehr zu ordnen und dadurch dem Men—
ſchengeſchlechte wohithäaätiger zu werden. Grobe Vorur—
theile verſchwanden nach und nach, und man wandte die
getautertere Vernunft an, um Unterſuchungen anzuſtellen,
und daraus Grunde hervorzuſuchen, die man in den Hand
lungsweiſen auf eine fruchtbare Art verflochte, und alſordie
Sittlichkeit und das Betragen gegen andere verbeſſerte.
Fanden ſich noch Jrrungen des Verſtandes, ſo ruhrten ſie
mehrentheils aus ubel verſtandenen Religionsbegriffen und
aus dem fehlerhaften Unterricht der Geiſtlichen und Lehrer
in den Schulen her, welche gern Dunkelheit unter den ih—
nen anvertrauten Heerden erhalten wollten. Dies zog aber
dem Ganzen mehr Schaden als Vortheil zu. Doch auch
unter dieſen Mannern, die auf die kunftige Gluckſeeligkeit
der Menſchen einen ſo großen Einfluß zu haben wahnten,
gab es bereits Subjekte, denen man weder Achtung noch
Schätzung verſagen kann, und ihre Schriften nahmen, wie
man darinnen bemerkt, eine gereinigte und verbeſſerte Ge
ſtalt an; wodurch die Zeitgenoſſen ihre Pflichten gegen
Gott und ihren Rachſten, beſſer verſtehen lernen konnten.
Von den Streitigkeiten zwiſchen den Reformirten und Lu
theranern uber die Ohrenbeichte, uber den Exorcismus tc.
habe ich bereits in der vorangeſchickten Geſchichte das No

thige angebracht.

Das ſiebzehnte Jahrhundert beſchloß ſich mit beinahe
eben ſolchen Einfallen uber Gleichheit und allgemeine Gluk—
ſeeligkeit, wornach die Menſchen immefr vergeblich ſtredten,

als das jetzige; nur mit dem Unterſchiede, daß damals der
Hauptgedanke davon blos in dem Gtehirne eines Menſchen

ſtekte,
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ſtekte, der zwar durch ſeine Meinung viel Aufſehens machte,
allein auch nichts weiteres bewurkte. Dieſer Menſch gab
ſich den Namen Cordeſius a Verimund zu Macariopolis,
wandte ſich an den Kaiſer und an die deutſche Reichsfurſten,
denen er einen Vorſchlag uberreichte, worinnen er zeigte,
wie bisher eine werworrene unglukliche Reichsverfaſſung
geweſen ſey, wie ſolche verbeſſert werden konne, und zwar
ſo, daß alle in Deutſchland lebende Menſchen, jung und alt,
keiner ausgeſchloſſen, kunftig hier zeitig vollkommen und
dort ewig herrlich leben konnten. Er erbat ſich, wenn dieſe
ſeine Verbeſſerung angenommen werden ſollte, die Befehle
deshalb nur an den Buchfuhrer Peter Kuſter in Danzig zu
geben; worauf alles ubrige geſchehen ſollte. Ein ſolcher
vielverſprechender Vorſchlag machte nun freilich das deut—
ſche Publikum darauf aufmerkſam, was er in der Anwen
dung bewurken werde. Jedermann, der glucklich ſeyn
wollte, und das wollten die Meiſten, wunſchten nahere Auf
ſchluſſe von dieſem ſo ſeltſamen Projekte zu haben. Es
wollte ſich aber kein Hof mit dem Abentheurer einlaſſen, und
dies bewog dieſem, vielleicht ſelbſt aus Ungeduld, ſeine ausge—
dehnte Jdeen gedrukt bekannt zu machen. Es erſchien daber
170o0 den iten May ein gedrukter Bericht, unter dem Titel:
Politia vere beata, durch Treuherz Wahrmund, der oottli—
chen Schrift und der wahren Staatsklugheit gefliſſenen.

Es war in Stettin gedrukt worden, erſchien aber in Danzig
bei dem VBuchfuhrer Peter Ruſter.

Jch muß den Jnnhalt der 7 Hauptmangel, welche der
Autor als den Grund des bisherigen Elendes der Deutſchen
anſiehet, deshalb anfuhren, weil man zugleich daraus erſe
hen wird, daß damals eben ſolche Klagen uber Mangel an
Sittlichkeit und Tugenden gefuhret wurden, als es nur im
mer gegenwärtig bei uns geſchehen kann, und daß es Vor

urtheil iſt, wenn man behauptet, daß die Menſchen der Vor
zeit beſſer als unſere Zeitgenoſſen geweſen ſind. Die mehre—
ſten Mangel und Fehler, welche gedachter Verimund damals
bei jenen Menſchen entdekte, herrſchen noch, und entfernen

Aa 3 die
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die Erdbewohner von dem Genuſſe eines beſſern und reine—
ren Lebens ſowohl jezt, damals, als in den olteſten Zeiten.
Sie beſtanden nach ſeiner Meinung darin:

1) Jm kehrſtande, in der ſchriftlichen Klugheit, und daß
Gottes Wort und Chriſti Sinn nicht der einzige
Glaubensqrund wäre2) Daß in weltlichen Dingen, unter Edel und Unedel,

Herrn und Knecht, ein ſo großer Unterſchied zu ſeyn,
geglaubt werde.

3) Daß die Jugend durch BVerzartelung der Eltern, Un—
gebundenheit und Freiheit, in Sunde und Schande
aufwachſe.

H Daß im Eheſtande nicht auf die Perſonen, ſondern
mehr auf zeitige Guter geſthen und ſolcher daher ſo
ſchwer gemacht werde.

5) Daß die zeitliche Guther ſo haßlich gemißbraucht wur
den, daß das Geld die großte Gewalt habe, und daher
die Menſchen durch Rahrungsſorgen geplagt waren.

G Daß Ehrſucht und Vorzugsſtreit alle Slande zerrutte
ten und in ſchrekliche Berwirrungen hinein ſturzten.

7) Daß der Kriegesſtand ſehr verderbt ſey, daß die Kriege
kander verheerten und Stabte zu Steinhaufen machten.

 6Gegen dieſe Uebel empfahl unſer Berbeſſerer folgende

NRittel:

1) Die heilige Schrift und Chriſti Sinn ſollten. der ein
zige Grund des wahren Glaubens und chbiſtlichen
Wandels ſeyn.

2) Man ſollte nicht die Stande, fondern nur den Ge—

burts-Unterſchied als den Gründ des Dominats und
Servituts aufheben.

J Es ſollten offentlich Kinderbauſer, darin, ohne der
Eltern Koſtrn und Bemuhung, auf allagemeine Koſten,
Knaben und Madgen chriſtlich und wohl erzogen,
genahrt, gekleidet, und bleß nach ihrem Alter einge
theint werden mußten, angelegt werden.

2
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M Alle Junglinge im 2aſten, die Jungfern im 18ten Jahre,

deogleichen die junge verwitwete Perſonen, ſollten ohne
langen Aufſchub heirathen; alle Heirathsguther und
Geſchenke aber auf immer wegfallen.

5) Keiner ſoll reich und keiner arm ſeyn; jeder aber ſei—
nen beſcheidenen Theil an Kleider, Wohnung, Haus-—
geräth nothdurftig dahin nehmen, und die gelehrte
Kramermarkte (vermuthlich Gerichtsbofe) als unnutze

Dinge abgeſchafft werden.
6) Das Alter muſſe durchgehends die ihm gebuhrende

Achtung, und nur wahre Tugend den Adel und Vor
ziug haben.

7) Die zurſten ſollten ein kraftiges Kriegsreglement feſt
ſetzen, nicht andern zu ſchaden, ſondern die Reichs—

v9

granzen fur alle feindliche Einfalee zu decken. Alle 9
Junglinge, die Gelehrten ausgenommen, ſollen die
Kriegesdienſte ohne Sold und unentgeldlich verrichten,

und alle Guter gemein ſeyn. Der Herr Verimund er
bot ſich, die ſeinige zuerſt herzugeben, ohne zu ſagen,
worin ſie beſtanden, oder wo ſie zu finden waren. Jn
deſſen mogen dieſe Vorſchlage ſeyn, wie ſie wollen, ſo
ſteckt Etwas Gutes darin, nur Schade, daß die An—
wendung davon noch immer unausfuhrbar bleiben

wvird, indem die wenigſten Menſchen wirklich glucklich
ſeyn wollen noch konnen, auch noch zu wenig dazu
durch gute Erziehung vorbereitet ſind. Es iſt aber
demohnerachtet ſonderbar, daß im vorigen Jahrhun
derte Vorſchlage gemacht wurden, die man großten
theils in dieſem zu Ende gehenden Sekulum in Frank—

reich wieder aufs Tapet gebracht hat, und die mit dem
Verluſt einer ungeheuren Menge von Menſchenblut,
bisher ſo viel Larmen und Unheil angerichtet haben.

Damals gab es auch einen Vorlaufer des nachmals
ſo beruchtigten Ungluckspropheten Jiehen, der unter dem
angenommmenen Namen eines italianiſchen Aſtronomen im
Jahre 1700 prophezeyete, daß drei Kometen geſehen wer

Aa 4 den,
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den, ſchreckliche Erdbeben ſich ereignen, Stadte verſinken
und in den Dorfern ſich furchterlicher Jammer und Unge—
mach erheben wurden. Den 2ten Junius, Nachts um Phi—
lippi und Jatobi, wurden zweigroße Häupter ſterben, den
7ten Novemoer wurde ein aroß Blutveraießen in der aan—
zen Welt ſeyn, den zoten November wurde man Wunder
uber Wunder ſehen; in den ſechs lezten Monaten d. J.
konnte der Konig uuguſt von Polen in Erfurt zum Kaiſer
erwablet werden, und wurde 21 Jahr lang regieren c. Der
E folg bewieß, daß dieſe Angaben ſämtlich nur bloße aus—
geheckte Grillen und rugen waren. Sie waren aber dem
herrſchenden Geſchmack wichtig, und ſbannten die Erwar—
tungen der Menſchen auf ſeltſame Dinge und Begebenhei—
ten, wodurch ſie kein- geringes Jnterefſe erhieiten; es iſt
daraus zu bemerken, wie wenig tmnan uber zu große Aufkla
rung zu klagen hatte.

Jch bin der mir auferlegten Einſchränkung dieſer Ar
beit wegen, genothiat, auch hier abzubrechen, ohne die
Stutenleiter betreten zu konnen, auf welcher ich die Sitten
jeden Standes in der Reſidenz unter dieſer Regierung be—
trachten konnte. Daher muß ich mich blos begnugen, uber
haupt zu ſagen: daß ſich das Ganze der hieſigen Einwohner
zwar in vielen Handlungerk vrtfelnerte, allein, daß dies
auch großtentheils auf Konen der Moralitat und der alten

edlen Biederheit und Einfalt geſchahe, wodurch ſich die
Brandenburger aus der Vorzeit ſtets ehrwurdig gemacht

tund ausgezeichnet haben.



Vom Koſtum, den Kleidern und Moden,
unter der Regierung Konig Friedrich des

J. von ie88 bis 1713.

eLea Konia Friedrich der 1. wie uberfluſſig gezeigt worden
iſt, die Pracht und das Aeußerliche in allen Dingen, die ihn
umaaben, liebte, ſo waren die Rleider ebenfalls dieſer Nei—
gung zuüm Pomp unterworfen, und ſeine Lieblinge, Hof—
leute und Staatsbediente, beeiferten ſich auf Koſten ihres
Vermogens, welches dabei eben nicht verbeſſert wurde, ein—
ander in dieſer Art des Aufwandes zu ubertreffen, um ihren
Herrn zu ſchmeicheln, und deſſen gnadigen Blik auf ſich zu
zieben. Dies hatte wiederum Einfiuß auf die niedrigern
Hofbediente, die in den prachtigſten Kleidern und Livreen

erſchienen, und Jeder, der am Hofe ſein Gluk zu machen
ſuchte, mußte ſich nach dieſem herrſchenden Ten richten,
mußte ſich durih: ußerliche Dinge empfehlen, wenn er an
ders zu ſeinem Zwekke gelangen wollte, Nicht weniger zeich
neten ſich die Kunſtler und alle Perſonen, die in der Reſidenz
tebten und bei Hofe ihr Brod fanden, durch ihre Kleidungen
aus, und hinterher folgte der Burger und gemeine Mann,
von denen ſich jeder nach Vermogen bemuhete, es dieſen
Leuten nacbhzuthun und ſie nachzuahmen. Hierdurch er—
neuerte ſich ein Uebel, welches die Berliner ſeit den olteſten
Zeiten genährt hatten, welches ſchnell um ſich arif, und
nach und nach in einem verderblichen Lurus ausartete, der

vielen Schaden anrichtete. Die Franzoſen trugen dazu vie—
les vei. Nicht allein, daß ſie eine Menge von bisher unbe—
kaunten Bekleidungsarten, ſchnell auf einander folgende Ab—

Aas wech
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wechſelungen derſelben, und eine Menge von ſogenannten
Moden und andern Gewohnheiten aus ihrem geweſenen
Vaterlande, in die brandenburgiſche Staaten verſchleppten,
wo ſie machtig wurkten, ſondern auch, da man, wie ich an
gefuhrt habe, am Hofe die erſten Beiſpiele von Mode und
Kleiderſucht hatte ausgehen laſſen, ſo mußte darauf ſelbſt
die Regierung dazu beitragen, daß dieſer Luxus fortgeſezt
wurde, und mehr in Ausubung kam, weil ohnedem die
große Zahl von fremden Fabrikanten und Maufakturiſten,
die ſich fur denſelben beſchäftigten, Gefahr liefen, brod- und
nahrlos zu werden.

Wie ſchnell die Sitten und Gewohnheiten der Franzoſen
bei den guten Berlinern und bei den Teutſchen uberhaupt Ein
gang fanden, und in wie weniger Zeit ſie ihre ausgehekte
Kleidungen und Moden bei ihnen einzufuhren wußten, das
fuhlte man bereits im Jahre 1689, in welchem eine in die
ſer Rukſicht merkwurdige Schrift, unter dem Titel: der
Teutſch-Franzoſiſche Moden-Geiſt, wer es lieſer ber ver
ſtehets, Gedrukt zum Geyersbergk, 1689, 4. 3 B. erſchien,
in welcher alles geſagt zu ſeyn ſcheinet, was man uber die
damalige franzoſiſche Metamorphoſet: der Brandenburger
nur immer ſagen konnte, um daruber Utwüllin auszudruk
ken. Jch will daraus einer gedungenen Auszug mittheilen,
der zu Schilderung der in dieſer Zeit herrſchenden Gallo

manie ſehr dienlich ſeyn kann.

Nachdem der Verfaſſer die guten und einfachen Sit
ten, Gebrauche und Kleidungen der alten Teutſchen geſchil—
dert und geruhmt hat, ſagt er: „Seben wir aber den jezzi
„gen Zuſtand Teutſchlands an, ſo beſinden wir einen gro
„ßen Unterſchied. Es iſt ja leider! mehr als zu ſehr bekannt,
pdaß, ſo lange der Franzoſen Teuffel unter uns Teutſchen
„regierett, wir uns am Leben Sitten und Sebrauchen alſo
aberändert, daß wir mit gutem Recht, wo wir nicht gar
naturaliſirte Franzoſen ſeyn und heißen wollen, den Na
ainen eines neuen ſonderlichen, und in Franzoſen verwan

udeltes
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adeltes Volk bekommen konnen. Sonſten wurden die Fran—
„zoſen bey denen Teutſchen nicht äſtimiret, heute zu Tage
„konnen wir nicht ohne ſie leben, und muß alles Franzo—
„ſiſch ſeyn. Franzoſiſche Sprache, franzoſiſche Kleider,
„franzoſiſche Speiſen, franzoſiſcher Hausrath, franzoſiſch
„Tanzen, franzoſiſche Muſik, franzoſiſche Krankheiten, und
„ich befahre es werde auch ein franzoſiſcher Tod darauff erfol
„gen, weil ja die hiedurch verubten Sunden nichts anders
vprognoſticiren. Der Autor ſagt ferner, daß die alte
„teutſche Sitte und Tapferkeit, wenn ſie nicht verlohren
„gegangen, gewiß doch verloſchen und geſchwacht ware,
„welches bloß von der Nachahmung fremder Volker her—
„rubhre, abſonderlich aber von dem ſtolzen, falſchen und
„liederlichen Franzoſen-Geiſt, der uns durch liebkoſende
„Werke, ſchmeichelnde Reden und vielen Verſprechun—
„gen, wie die Schlange unſere erſten Elltern im Pa—
„radieſe gethan, gleichſam eingeſchläfert hätte, und uns
„nach und nach um unſere liebe teutſche Freiheit zu brin—
»vgen längſt bemuhet geweſen ware, weil er geſehen hatte,
„daß wir zu ſeiner liederlichen Lebensart ſonderlich inclini-
„ren und Beliebung trugen. Die meiſten teutſche Hofe,
„fahrt er fort, wären franzoſiſch eingerichtet, und wer heut
vzu Tage an denſelben verſorgt ſeyn wolle, muſſe franzoſiſch
„konnen, und beſonders in Paris, welches gleichſam eine
„Univerſitht aller Leichtfertigkeit ware, geweſen ſeyn, wo
„nicht, durfe er ſich keine Rechnüng am Hofe machen. Wer
„einen Lakayen bei einem Hofbedienten agiren wolle, muſſe

in der franzoſiſchen Sprache erfahren ſeyn, und daher

„heiße es
Wer nicbt franzoſiſch kann,
Der kommt zu Hof nicht an.

„Jndeſſen mochte dies noch hingehen, weil man ſich an den
„Hofen, noch eher um anderer Lander, Sprache, Sitten
„und Gebrauche zu bekummern habe, weil, wenn etwa
„fremde Herrſchaften dahin kamen, man mit ihnen ſpre—
„chen, und ſie nath ihrer Landesart bedienen konne. Allein

hdies ware auch bis auf Privatperſonen, und vis zu dem
Pobel
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Pobel gekommen, und man durfe ſich nur in den Städten

„umſehen, ſo wurde man finden, alles ſey franzoſiſch.

„Wenn die Kinder, ſagt der Sittenrichter in ſeiner
„Sprache, kaum ausgekrochen ſind, und nur 4 oder z Jahre
„zuruckgeleget, ſo werden ſie gleich dem franzoſiſchen Mo—
„loch aufgeopfert, und zu den franzoſiſchen Galanterien an—
„geführet. Wenn ein Kind ſo zu ſagen kaum den Kopf aus
„Mutterleib geſtecket, und man nur erkennet, ob es ein
„Moadlein oder Knablein ſey, ſe ſind die Eltern ſchon auf
„den franzoſiſchen Sprach- und Tanzmeiſter bedacht. Ju
„Frankreich redet Niemand teutſch, außer etwa die Teut—
„ſchen unter einander, ſo ſich darinnen aufhalten; aber bey
„uns Teutſchen iſt die franzoſiſche Sprache ſo gemein wor
„den, daß an vielen Orten bereits Schuſter, Schneider,
„Kinder und Geſinde dieſelbige zu reden pflegen. Jſts
„nicht wahr, daß die meiſte Eltern, ſo etwas von Consition
„ſeyn, (oder, daß ich recht rede, Kramerichen, Miſt-Jubi
„lirer) alles dasjenige, was ſie ermaufthelt, an ihre Kin—
„der, obgleich nicht zum Nutzen, dennoch zum Verderben
„derſelben anwenden, ſollten auch gleich hernachmahls ſo
„daruber hernieder kommen, daß ſie den ganzen Krahm in
„einem Kober geſteckt, zum Thor hinaus laufen, und zum

„Schelm daruber werden mußten.t

Nachdem dieſer ſcharfe Schilderer ſeiner Zeit die Fran
zoſen auch als ein geldgieriges Volt dargeſtellet, die von ih
nen in Teutſchland beigetriebene Kontributionsgelder im
Kriege, eingefuhrte leichte Munzſorten, desgleichen die un—
ter den Teutſchen herrſchende Sucht, franzoſiſche Tapeze
reyen und Gemahlde zu beſitzen; wozu aber vieler Vermo—
gen doch nicht zureiche, und ſie dadurch in Verlegenheit ge—
riethen, die ihnen anvertrauete Gelder anzugreifen, erwah—
net hat, fahrt er mit eigenen derben Worten alſo fort:
„Will ein Junggeſell heute zu Tage bey einem Frauenzim
„mer attreſſe haben, ſo muß er mit franzoſiſchen Hutigen,
„Weſten, galanten Strumpfen c. angeſtochen kommen;

„Wenn
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„Wenn dieſes iſt, mag er gleich ſonſt eine krumme Habichts—
„Naſe, Kalbes -Augen, Buckel, (oder wie es andere, die
„dergleichen Perſonen affectionirt ſind, hohe Schulder nen—
„nen) Raffzähne, krumme Beine und dergleichen haben, ſo
„fragt man nichts darnach; Gnug, daß er ſich nach langen
„lernen a la mode frans ſtellen kann. Man haualt ihn fur ei—
„nen recht geſchikten Kerl, ob er gleich ſonſt nicht fur einer
„Fledermaus erudition im Kopff, und anſtatt des Gehirns
„Heckerling hat. Er iſt und bleibt Monſlieur, bevoraus
„wenn er etwas weniges parliren kann.

„Dannenbero es auch zu geſchehen pfleget, daß ſo viele
„Narren ſich auff ſolche Franzoſiſche Formlichen befleißigen—

„und wenn ſie etwan ein baar in der Taſche haben, ſo tra—
„gen ſie ſich Tag und Nacht damit, und ſuchen Gelegenheit,
„wie ſie ſolche anwenden mogen. Kommen ein baar ſolche
„Narren zuſammen, Jo fragt der eine bald dem andern:
„Vule vu an allẽ aver promẽns par baslatamps por mon
„pläſier, kann aber der andere nicht wegen Herren-Dienſte
„abkommen, ſo iſt er bald auch mit einem franzoſiſchen
„Brocklein herfur zu wiſchen bereit, welches er etwan in
„Buchladen, oder auff der Schreibeſtube aufgeraffet: Je
„vous rends, un million de graces. Wiewohl es auch of—
ters geſchlihet, daß ſie ſolche Formlichen nicht recht an ge—
„horigen Srt anwenden, und ſo ungereumt antworten, daß
„nichts drubet iſt. Denn' weil ein jeder gern ein Frantz—
„mann ſeyn will, ſo geht es zuweilen manchen, wie jenem
„Bauer, welcher ſich in die Nachahmung der Franzoſen
„nicht recht ſchicken kunte; Denn als er einſtens aus curlo-
„lität eine Veſtung beſehen wollte, und gehoret hatte, daß
„die Franzoſen wegen der Beſatzung, wegen Landsmann—
„ſchaft darein zu gehen freyen Paß hatten, er ſich auch vor
„einen Franzoſen ausgabe, und der fragenden Schildwache
„zur Antwort gäbe: Johe bin Zen Franzues, hernachmahls
„aber als er ſich mit der Sprache verrathen, ihn der Buckel
„mit der franzoſiſchen Elle weidlich abgemeſſen, und mit gu—
„jen Brugeln zuruekgejaget worden; Oder es werden doch

„zum



382 Beilagen.
„zum wenigſten ſolche Zwitter, welche, weil ſie gerne Fran
„zoſiſch reden wollen, aber nicht mehr als ein Papagey her—
„ſtammeln konnen, zum wenigſten ausgelachet, indem ſie in
„dieſen geringen und wenigen Formlichen, weil ſie den Zza—
„nium der Sprache an und vor ſich ſelbſt nicht verſtehen,
„große Schnitzer begehen, und ſich uber alle maſſen prolli-
„tuiren. Als zum Exempel. Seid das Monſieur bey uns
„Teutſchen eingeriſſen und eingeſchlichen, reden es auch jtzo
„alle Magde, Knechte und Stieffelſchmierer. Komt man zu
„einem Schneider und will ſich was machen laſſen, kann
„aber mit ihm nicht eins werden, iſt er behend mit Mon-
„ſieur heraus, ſolchen zu perſuadiren. Giehet man einen
„Handwerks-Kerl, abſonderlich der hinter dem Kachel—
„Ofen gewandert, einen andern einen Dienſt thun, ſo iſt
„er gleich bereit, und ſpricht Muli ich ſage Danck. Gchet
„man vor eiu Tobacks-Kraämigen vorbey, ruffen ſie bald
„zu: Monſi beliebt ihm was von guten Toback u. ſ. w. und
„ſolchergeſtalt wird das allerliebſte Franzoſiſche Wortlein ſo
„ſehr verhumpelt und zerſtimpelt, daß es zu bejammern iſt.
„Jſt demnach ſolche franzoſiſche Sprache alſo unter uns ein
„geriſſen, daß faſt keiner ſolcher entbehren kann, wo er an—
„ders unter denen Leuten fortkommen will. Denn will ſich
„ein Studioſas um eine Conditian odet lafarmation bewer
„ben, wird er gleich gefraget;z vhner parren konne, wo nicht

„ſo ſei es vergebens, daß er ſich darum bewerbe. Jch er
„innere mich hierbei, daß, als nicht unlängſt ein Praeceptor
nan einem Ort abginge, welcher mit einem vornehmen Herrn

„in fremde Länder zu gehen beruffen worden; ſich aber ein
„anderer um dieſe Stelle beworben, welcher wohl ſtudiret,
„und in Phuloſophicis, Theologieis und Kumanioribus ſich
„wohl geſetzet; Er wurde aber gleich gefraget; ob er die
„Franzoſiſche, Jtalianiſche Sprache verſtunde, wo nicht, ſo
„wurde es vor diß mal nicht ſeyn konnen, weil ja der Kna—
„be ſchon o Jahr alt ſen, und es nunmahe hochſt nothig,
„daß er in dieſem groſſen Alter zu ſolchen Sprachen mochte
„angefuhret werden, da doch der groſſe Molken. Tremel
noch nicht teutſch reden kuntt, ich guſchweige ein Gebot
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„oder einen Artikul aus dem kleinen Catechiſmo herbeten,
„darauff doch ſeine Seeligkeit beruhet. Wer ſiehet dem—
„nach nicht, daß ſolche Leute hiermit zu erkennen geben,
„daß ſie nicht Chriſten, ſondern Atheiſten ſeyn, welche kein
„Bedenken tragen, die Kleinen zu argern, und das hierauf
„gelegte Weh' in den Wind zu ſchlagen, Muſſen demnach

„uns alſo beklagen:
Die teutſche Sprach komt ab, ein' andre ſchleicht ſich ein,
Wer nicht Franzoſiſch redt, der muß ein Simpel ſein!

„BGehen wir aber weiter fort, und ſehen uns auch ein we—
„nig in Kleidungen umb, ſo muſſen wir auch geſtehen, daß
„hierinn kein Unterſchied zwiſchen denen Teutſchen und Fran—
„zoſen ſey. Und durffte ich faſt ſagen, daß es in Frank-
„reich ſelbſten nicht ſo atg in Kleidungen hergehe als in
„Teutſchland; Wie ich eenn, ſo die Wahrheit noch zu be—
vkommen iſt, ſelbſten in Paris ſo vielerley Moden und Ver
„anderungen der Kleider, als in Teutſchland niemahlen ge—
„ſehen habe. Es melden zwar die Hiſtorien-Schreiber,
„daß die Franzoſen, beſonders das Frauenzimmer ſehr
abrachtig in Kleidung einhergehe, und ſolches gemeiniglich
a„ſich auch uber ihren Stand und Vermogen trage; Und
ndurffen auch die Manner ihnen ſolche Pracht nicht wehren,
adamit ſie ſolche nicht erzurnen, ſondern ſie muſſen helffen,
„damit ſie gnadige Frauen haben. Wie denn auch alle Ca—
„valliers qu Hofe, benebſt denen Ritterlichen Uebungen, als
Reiten, Canzen., Turniren, Aufzuge halten, und andere
„Kurzweil, die meiſte Zeit zubringen, damit ſie dem Franen
ndimmer auffwarten, und ſo gut als ſie nur konnen und
„wiſſen, ſolche bedienen. O wie ſauer laſſet ſichs ſo man
„cher werden, eine galante Nacht-Muſik zu bringen? Wie
„viel baar Schuh gehen des Jahrs lang nicht drauff, da
„man Stundlich, wohin man etwan ſeine inclinatlon hat,
„fur dem Fenſter herum trampelt, ob man die Ehre haben
„konne, die Jungfer, oder doch an deren Statt die Magd
„oder die Katze und den Budelhund zu gruſſen? Wie viel
aJeit wendet man nicht auff verliebte Briefchen, ſo man
naus denen Romans zuſammengeſtoppelt? Wie weiß ſich
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„mancher in grunen oder andern Beltzen zu verkleiden, Rin
„ge anzuſtecken und des Tages vor einem Haute zum offtern
„vorbeyzugehen, damit er ein Madgen fur ſeinen Schna—
„bel erhaſchen moge? Da heiſt es denn: Du ſchwartz Aeu
gelein, ich bin 2o00 Meilweges deinetwegen gereiſet, damit
„ich dich einmal ſehen moge; ob es gleich alles erlogen,
„und ein ſolcher Vogel viel was anders im Sinn hat, ja
„auch wohl ein Spitzbube von Hauß aus iſt? Allein dieien
„allen ungeachtet, weil er ſich galant und auff franzoſiſche
„NMode ſtellen kann, iſt er leb und angenehm. Alſo ſehe
„man auch eine Jungfer oder eine Neh- und Kleppel-Magd
„an, ob nicht alles an ihr frauzoſiſch ſey? Ob ſie ſich nicht
„faſt durchgehends uber ihren Stand halten? ob ſie nicht
„Tag und Nacht auff dergleichen galanterien bedacht ſeyn?
„Die Kopffe ſehen aus, daß man dafur erſchrocket, und es
„nicht weiß ob es Schweins-Kopffe ſeyn, oder ob ſie Ruß—
„Butten feil tragen? Wie viel tauſendmahl ſind die Haubi
„gen bißhero geändert worden? Bald trägt man Standar—
„den, bald Cornet. Hauben, bald fliegende Fahnen, bald
„Wiedehoppen-NReſter u. ſ. w. Und iſt das allerargſte, daß
„nicht nur das Frauenzimmer deßwegen ſelbſt in Frankreich
„reiſet, ſondern auch noch Model oder angekleidete Puppen
„aus Frnankreich bringen laßt fur viel Thlezedamit iman ja
„genau des Teuffels Hoffart nachmächen konne. Wie viel
„Millionen Geld iſt nicht inkurtzen vor Band in Frankreich
„geſchicket worden, damit ſolches auch hierinnen fur den
„Teutſchen keinen Vorzug behalte?

„Sonſt iſt auch bekannt, daß die Franzoſen:ein verhuhrt
„und hitzig Volk ſey, daher ſie auch in den Geüchtern Ve
„nus-Blumgen zu bekommen pflegen;. Und damit ſie ſolche
„bedecken mogen, haben ſie die Schattir-Fleckigen erſon—

„nen. Dieſes haben auch unſere teutichen Jungfern nach—
„geaffet, und zum offtern auff die Schattir- Plaſtergen,
vFliegen, Kafer, Haſen, Eſel, Bahre, Schaff, Ruder und
„Schwein geſchnitten. daß alſo die Franzoſen uichrs ſo natx
„riſch haben ausſpintiſiren und erinnen konnen,e. welches
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„die Teutſchen nicht viel närriſcher hätten nachahmen kon
„nen; Jſt demnach ſo weit gekommen, daß wo men rur
„hort daß etwas Franzoſiſch ſey, man es gleich auch benie—
„bet nachzumachen, ſollte es auch gleich ſo abgeſau mockt
„herauskommen, daß nichts druber. Horen ſie, daß es de—
„nen Frauenzimmern wohl anſtehe, wenn es hohe Hufften
„habe, ſo ſind ſie gleich bemuhet dergleichen, weil es ih en
„(nach ihren Verſtand) die Natur verſaget, ſich ſelbſt zu
„machen; Und da muſſen denn bald alle Schnupftucher und
„alſo genannten Salaeten herhalten, damit ſie hierinnen den
„vermeynten Defect der Natur ausfullen mogen. Zwar
„dieſes mochte noch hingehen, wenn ſie nur bey ihrer Wei—
„bertracht verblieben, wo ſie ſich nicht auch in Manns Ha—

„bit verkleideten.“
IJn dieſer derben, den Franzoſen und ihren Sitten ſehr

abholden, aber auch oft plumpen Sprache, fahrt der un—
bekannte Autor fort, auf die fremde eingefuhrte Verderb—
niſſe ſeiner Zeit zu ſchmahen. Er tadelt noch, daß die Da
men ſelbſt Schlitten fahren, Liebhaberinnen von vielen Hun—
den wären, ſolche ins Bette nahmen, „damit ſie ihnen die
„in der Venus-Schlacht empfangene Wunden, und die
„durch den angenehmen Alp gedruckte Beulen, durch heyl—
„ſames Lecken curiren mochten;“ ja, ſie mußten mit ih—
nen gar zur Beichte und zum Abendmahl gehen. Er eifert
ferner gegen die franzoſiſche Tanze, wider die Rigodons,
Ouverturen, Ballets, Bourrees rc, und endlich auch ge—
gen die koſtbaren, unnutzen und oft verderblichen Reiſen
der teutſchen Jugend in Frankreich. Wenn man die
Summa von alle dem Boſen, was er von vorgedachten
Sachen anfuhret, zuſammen nimmt; ſo mochte uns wohl
ſchwerlich viel ubeig bleiben, um uber neueren Luxus. herr—
ſchende Modeſucht und Sittenverderben in unſerem Zeital—

ter zu klagen. Man thut daher nicht Unrecht, wenn man
ja auf ſeine Zeitgenoſſen ſchmähet oder ſie tadelt, daß man
auch auf das Vergangene einen Biick wirft, und alsdenn
wird man finden, daß die menſchliche Thorheiten alter ſind,
als man es vielleicht geglaubt hat, und daß ſie ſich nur bios
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unter veräänderten Geſtalten immer wiederholen, ohne ſich
dadurch im geringſten zu entkraften.

Jm Jahre 1689 verkaufte man zu Berlin eine gedruckte
Schrift, eines Bogens ſtark, unter, dem Titel: Die durch
eine wunderliche Kalbes- oder Mißgeburth von Gott be—
ſtrafte Frauenzimmer-Hauben-Mode, in einem ſeltſamen
Bilde; worinnen folgende Wundergeſchichte erzahlet wird.
„Am aten Junius dieſes Jahres hat ſich dies entſezliche
„Wunder zugetragen, unweit der Stadt Hanau im Dorfe
„Goſelitz, bei dem Schultzen Martin Krampen. NRemlich
„es hat dieſer Schultze von einem franzoſiſchen Soldaten
„eine träachtige Kuh um ein liederliches Geld gekauft; we—
„nige Tage darauf wirft gedachte Kuh, wie die Figur aus—
„weiſet, ein recht wunderbar Kalb, welches zwar von allen
„Gliedmaßen wie ein anderes gebildet war, allein es hatte
„einen rechten Menſchen- oder Weiber-Kopf und auf dem—
„ſelben einen von Fleiſch gewachſenen Bander-Puſch, na—
„turlich wie die itzigen aufgethurmten Frauenzimmer-Hau—
„ben und unter dem Halſe wohlgebildete Weiber-Bruſte.
„Der Abriß davon iſt an unterſchiedliche Chur- und Furſt—
„liche Städte geſchickt und dem Schultzen, die Kuh mit dem
„Kalbe wohl zu pflegen von der Obrigkeit daſelbſt Befehl
„gegeben worden. Es haben es viel geſehen. Die Deu
„tung aber iſt Gott bekannt. Vermuthlich kann nichts gu—
„tes daraus geſchloſſen werden, und weil die itzige franzoſi—
„ſche Hauben-Mode naturlich ausſiehet, wie man ſonſt die
„Feuerpuſche oder Feuerflammen mahlet, hat ſichs leider
„albereit hin und wieder ausgewieſen, wie die Franzoſen
„und Mordbrenner dergleichen Feuerpuſche ein und ande—
„rer Stadt aufſetzen, daß mancher die Hoffarth vergan—
„gen.“ So urtheilte man damals, und verband den
Haß, welchen der Krieg mit den Franzoſen den Deutſchen
einfloßte, mit der Abneigung, welche die Alt-Geſinnte im
Lande gegen die franzoſiſche Moden fuhlten.

Die Nachahmung der franzoſiſchen Sitten und Ge-
wohnheiten war aber damals wurklich ubertrieben, und ar—
tete in Ausſchweifungen und unerwartete Sonderdarkeiten
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aus, davon man viel Seltſames erzahlen konnte. Jndeſſen
ſind doch auch einige Nachrichten ubertrieben, wie z. B. Ko—
nig Friedrich der ete von Preußen, erwahnt in ſeinen Wer—
ken, daß die berliniſchen Damen ſchon angefangen hatten,
ſich Manner aus Paris zu verſchreiben. So komiſch dieſe
Angabe iſt, ſo iſt ſie doch zu ubertrieben witzig, und wurde
ſich ſchwerlich durch mehr als einen Fall beweiſen laſſen,
der noch dazu unter der Regierung Churfurſt Friedrich
Wilhelms vorgekommen iſt. Es heirathete nemlich die
Mutter des beruhmten Dichters F. von Kaniz, im Jahre
1677 einen Edelmann aus der Normandie, Namens Brum
boc Baron de la Larray, welchen ſie zuvor nie geſehen
hatte, und mit dem die eheliche Verbindung blos durch
Briefwechſel geſchloſſen worden war. Eine Frau, die be—
reits mit zweien in Ehren und Anſehen geſtandenen Man—
nernſin der Ehe gelebt Jin der erſten einen Hof- und Kam—
mergerichtsrath, in der zweiten aber einen General gehabt
hatte, machte ſich durch eine ſo ſeltene Handlung ſowohl in
der Stadt als am Hofe lacherlich, indem ſie ihre Hand ei
nem Fremden gab, deſſen Name ſo abentheuerlich als ſeine
Geſtalt auffallend war. JIndeſſen iſt dieſe Thorheit nur ein—
zig geblieben und von anderen Perſonen nicht nachgeahmet

worden.
Der Rleideraufwand nahm am Berliner Hofe, wie

ſchon geſagt worden iſt, dermaßen uberhand, daß viele vor—
nehme Leute dadurch inSchulden geriethen, in Verlegen—
heit verfielen, und gemeiniglich zu ihrer Rechtfertigung
uber die Nothwendigkeit klagten, die ſie dahin gebracht
habe, bei den haufig vorgefallenen Feſten und Feierlichkei—
ten ſtandesmäßig erſcheinen und ſich dadurch zu Grunde
richten zu muſſen. Da in manchem Jahre der Veranlaſſun
gen dazu faſt kein Ende war, und bei jeder das großte Ze
remoniel von demjenigen, der dabei zu erſcheinen genothigt
war, ſtrenge beobachtet wurde, wenn er in Achtung und
Ehre bleiben wollte, ſo gieng es denn ganz naturlich zu, daß
mancher Hofmann und Staatsbediente ſich in Schulden
brachte, um nur in die Reihe derer ſtehen zu konnen, welche
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ſich beſtrebten, dem Konige, der den Pomp uberall gern ſa
he, durch ihr Aeuneres in die Augen zu fallen. Ob dieſer
nun dagegen nichts einwandte, wenn ſeine Hofleute und
Deener a!ſo erſchienen; ſo wollte er doch nicht, daß das Pu—

blikum an dieſen Verſcowendungen Theil nehmen ſollte.
Schon i1696 den 28ten Man erſchien eine Vorſchrift, wie es
in Kleidungen und Livreen, desaleichen bey Hochzeiten,
Kindtaufen und Begräbaiſſen in der Churmark Branden—
burg gehalten werden ſollte. Der Eingang dieſer Verord
nuag ſchildert die damalige Zeiten folgendermaßen:

„Wir geben hiermit zu vernehmen, daß der Luxus, die
„Ueppigkeit und Verſchwendung in dem Kleider-Pracht,
„unod Ausrichtung und Gaſtereyen, ungeachtet der kummer—
„lichen Zeiten in unſeren Landen, und itzſonderheit in dieſen

„unſeren Reſinenz-Stadten dermaſſen hoch geſtiegen, daß
„man nicht allein des hochſten Gottes Zorn und Straffen,
„nach denen in ſemem heiligen Wort enthaltenen gerechten
„Bedrobung zu befurchten gehabt, ſondern, daß auch die
„meiſte Familien dadurch verarmen und ruiniret werden,
„und an ſtatt etwas beyzulegen, die Eltern ihren Kindern
„Schulden und Armuth hinterlaſſen.“

Aus dieſen Beweoungsgrunden wurden verboten alle

Zeuge und Stoffe, worinnen Gold und Silber eingewebt
war, goldene- und ſilberne Vänder, alle Stikkereyen von
Gold, Silber oder Seide, davon aber die ſogenannte Buſ—

ſieres. welche die Frauenzimmer vor der Bruſt trugen, des
gleichen die kurzen Tabliers oder Schurzgen, welche zu ſtik
ken oder zu verbremen erlaubt wurden, ausgenommen wa
ren. Nur diejenige, welche bei Hofe aufwarteten, hatten
zur Zeit ihres Dienſtes die Erlaubniß, Edelgeſteine auf den
Kopf in den Haoren, desgleichen Agraffen zn tragen, außer
dem aber, und beſonders beim Gottesdienſt nicht. Ferner
wurde der Gebrauch der ſilbernen Kanten, Kampanen, Gal
launen, große Lizzen und Franzen auf den Kleidern der
Mannsperſonen, ſowohl bei Hofe als in der Stadt verbo
ten, und nur den hohen Hof-und andern vornehmen Be—
dienten, und denen es ſonſt zukam, verſtattet, ſich golden
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und ſilberner Knöpfe auch Knopflocher mit Gold 'und Sil—
ber durchnehet, desgleichen eine Einfaſſungs-Gallaune zu
bedienen. Die Frauenzimmer ſollten dieſe Zierrathen auch
nicht auf den Oberkleidern haben; diejenige ausgenommen,
welche bei Hofe erſcheinen mußten. Auf den Unterrocken

konnten ſie ſich ſowohl bei Hofe als in den Stadten einer
Brodure von dergleichen goldenen oder ſilbernen Kanten,
Kampaanen, Gallaunen und Franzen, nach Standes-Ge—
buhr, und daß eine jede darunter ſich der Modeſtie zu
deſcheiden wiſſe, bedienen. Burger- und Handwerker
Frauen oder Tochter, auch Geſinde, ſollen nichts in Gold
oder Silber tragen, ſondern nur hochſtens zu ſeidenen und
wollenen Gallaunen berechtiget ſeyn. Die Frauenzimmer,
denen auf den Unterrocken Gold oder Silber zu tragen er—
laubt iſt, konnen nach der Verordnung ſeidene Kanten von
allerhand Farben nehmen, und ihre Kleider damit verbre—
men. Vornehme Hof:Bediente und deren Frauen, Hof
Kavaliere- und Frauenzimmer mogen ſich weißer Kanten,
Points de Veniſe, de France, d'Eſpagne und d'Angleterre
bedienen, doch nicht die Kleider und Rocke damit einfaſſen.
Denen Vornehmſten in Stadten ſind nur allein brabandi—
ſche Kanten, und den geringeren Bedienten, wie auch ge—

meinen Burgern und Handwerksleute Frauen und Lochter,
wie nicht weniger dem Geſinde allein einheimiſche Kanten
zu tragen'erlaubt. Sammet und Seide kann der tragen,
dem es zukommt; jedoch ſollen geringen Bedienten, Hand
werkern, gemeinen Burgern und deren Angehorigen und
Geſinde der Gebrauch ganz ſeidener Kleider unterſagt ſeyn.
Niemand als das churfurſtliche Haus behalt das Recht, auf
ihren Livreen ſich des Goldes und Silbers zu bedienen. Die
vornehmſte Bediente, Geheimte Rathe und Generale er—
hielten die Erlaubniß, ſich dazu der ſeidenen Schnure zu ge
brauchen, die ubrigen alle aber nur von Kameel--Haaren.
Rathe, Geheimde Sekretarien und die, welche mit ihnen
in gleichem Range ſtanden, konnten zu dieſem Behuf weder
Schnure, noch gefärbte Tucher nehmen. Auch blos die,
welche die vornehmſte Hofamter bekleideten, als Geheimde—
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Rathe und Generale, durften ihre Kutſchen mit Sammet
und Seide ausſchlagen; alle Vergoldungen an denſelben
war verhothen.

Aui Hechzeiten und Gaſtereyen ſollen die Vornehmſte
nicht mehr als acht Schuſſeln, ohne Zugemuſe und Sallat,
die von mittleren Stande ſechſe und die Geringern nur vier
Schuſſeln aufſetzen; ſolche aber nicht pyramidenweiſe
anrichten. Bei großen Ausrichtungen ward erlaubt, drey—
erley Gebratenes in eine Schuſſel zu legen. Vorzuglich
ward jedoch verbothen, eine Schuſſel mit verſchiedenen
Aſſietten anzurichten. Eben ſo ſolite es mit den Konfituren
gehalten, und nicht mehr damit angefullte Schuſſeln, als
Speiſen vorhanden waren, ſolche auch nicht pyramiden
weiſe aufaeſetzet, ferner bei Kindtaufen und BPegrabniſſe,
ſelbſt bei den Bornehmſten in den Reſidenzſtadten, alle Mahl

zeiten abgeſchaffet werden. Auf dem Lande und in den
kleinen Stadten, wurden bey Hochzeiten, Kindtaufen,
Bearabniſſen und Gaſtereien, den Adelichen nur ſechs bis
achte, den Predigern und Beambten, Magiſtragtsperſonen
in dergleichen Stadten, vier bis ſechs, dem gemeinen; Bur
ger und Bauer aber nur drey Schuſſeln aufzuſetzen erlaubt.
Alle bei ſolchen Gelegenheiten vorfallende ubermaßige Koſten

unterſagte das Edikt, und befahl, daß die ochzeiten in den
Stadten ſowohl als auf dem Lande nur einen Tag wahren
ſollten; und zwar auf dem Lande blos mit zwei Mahlzeiten,
(als eine des Tages an welchem die Trauung geſchähe, und
des folgenden Mittags eine) gefeiert werden durften. Die
auf die Uebertretung dieſer Vorſchrift feſtgeſezte Strafen
beſtanden, zum erſtenmale nach Stand und Vermogen, ing
bis 20 Thaler, zum zweitenmale in zo bis auf zo Thaler,
zum drittenmale in Leibesſtrafe; deren ſcharfeſte Ausubung
bei Nichtbeobachtung derſelben ernſtlich angedrohet wurden.

So gut nun dieſe Verordnung gemeint ſeyn mochte, ſo
machte ſie dennoch wenig Wirkung, und fand zu geringe
Anwendung, vielmehr nahm die Kleiderpracht feit ihrer
Erſcheinung zu, und dies konnte auch bei ſo mannigfalti—
gen Anreitzungen, die ſich vom Hofe aus verbreiteten, gar

nicht
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nicht fehlen. Beſonders fing der Burgerſtand an, demſel—
ben ſtarkerrals jemals nachzuhangen, ohne dabei auf ſeine
Lage, und das Bermoögen zur Ausfuhrung Ruckſecht zu neh—
men. Man darf aber nicht glauben, daß ſich Beriin da—
durch allein auszeichnete. Jm ganzen brandenburgiſchen
Staatenzeigte ſich ein Beſtreben außerlich glanten zu wollen,
und. man. findet beſonders, daß das weibliche Geſchlecht
keine Grenzen kannte, demſelben nachzuhängen. Zum Be—
weiſen, will ich hier eine ungedruckte Verordnung, an den
Magiſtrat zu Tilſit, mittheilen, welche dies beſtättigen wird.

Friedrich Konig in Preußen c.
kgetrl. Euch iſt zur Gnuge bekandt, was fur heilſahme

Verordnungen Wir hiebevor wegen der einzufchtenkenden
Kleiderpracht ergehen taſfen, es gereichet Unß aber zu deſto
mehreren Mißfallen, daß Unſerer hiebey fuhrenden Landes—

Vaterlichen Vorſorge, welche lediglich auf die Wohlfarth
und conservation Unſerer Unterthanen abzielet, und die ein
jeder billig mit dehmutigſtem Dank erkennen ſollte, wenig
nachgelebet, hingegen ſolche faſt gar aus dem Augen geſetzet
wird, und der laxus und Uebermuth bey denen Leuten täg—
lich mehr zu ihrem eigenen Verderben einreißet, in dem, da
ſie wegen der ſchlechten und nahrloſen Zeiten offters klagen,
deſſen ohngeachtet dennoch geringen Standes- Leute aus
denen Zunfften und Gewerken der Stadte in ihren und ih—
rer Eheweiber und Tochter Kleidungen mit ſeidenen Zeugen,
Gold und Silber große. Ueppigkeit treiben. Weil nun der—
gleichen ſchadliche exceſſe beſonders auch in Unſerer Stadt
Tilſit bisher. vorgegangen, ſolche aber denen Einwohnern
ſelbſt und dem publico zum Beſten abzuſchaffen, und ſie der—
geſtalt, wie die vorhin bereits emanirte Kleider-Ordnung
Zieliund Maß giehet, einzuſchräanken die Rothwendigkeit
erfordert; Alß befehlen Wir Euch hiermit allergnadigſt, de—
nen Gemeinen Burgern aldort ihren Ehe Weibern und
Tochtern auch Wittiben, das tragen alles Sammet- und
ſeidenen Zeuges, auch Goldt und Silbers auf denen Klei—

Bb 4 dern
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dern und Mutzen, denn des Goldenen, ſilbernen und an
dern koſtbahren Bandes, ingleichen der fremden und feinen
Spitzen auf den Hauben und ſogenannten kontangen, auch
an den Ermeln und Tuchern, den Zobelnen Mutzen und
ſalbala von was Art die immer ſeyn mogen, der Perlen,
Edelageſteine und Goldenen Ketten umb den Halß und de—
nen Handen, wie nicht minder der geſtickten oder verſchnur—

ten Schuhe, und der verbremten oder mit Sammet und ſei—
denen Zeuge, Goldt oder Silber beſetzten Mantel, nebſt de—
nen Degen bey Funffzig Rthlr. contraventions-Straffe auf
ein jedes der verbotnen ſtucke Unſern Invaliden. Hauſe zu
gut und bey confiscirung des ſtuckes, das fahreu aber in
Carosſen und Chaiſen bey ioo Rthlr. gleichmaßiger Straffe
in Unſern hohen Rahmen ernſt- und nachdrucklich zu unter—
ſagen, dieſe Berordnung gebuhrend publiciren und mit der
execution desfals wieder diejenige, ſo dagegen handeln
werden, ungeſaumt zu verfahren, anch die contraventions-
Straffe an Unſerm Cantzeley-Verwandten Dietter, welcher
von denen lInva iden- Geldern die Keceptur hat, ſofort ein—
zuſchicken, zugleich aber, wenn ſolches geſchehen, Unſern
Hoff-Rath und Advocato Fisci alhier Dr. Laüen Nachricht
davon zu geben. An dem rc. Konigsberg den 7. Juny 1706.

S

Magistrat der Stadt Tilfir. J

Vorzuglich aber nahm der Gebrauch der Edelgeſteine
bei Hofe zu. Der Adel, der demſelben diente, ſuchte ihn
nachzuahmen, und ihnen folgten andere konigliche Unter—
thanen. Der Konig trug oft Kleider, die mit diamantene
Knopfe beſetzt waren. Die konigliche Jnſignien bei der
Kronung in Preußen, machten einen beſonderen Schaz aus,

und der Schmuck, den die Prinzeſſin Louiſe Dorothea So
phie, am Tage ihrer Vermäahlung mit dem Erbprinzen von
Heſſenkaſſel, (1700 im Mai) trug, ward an a4 Millionen
Thaler geſchazt. Jhr Brautkleid, welches mit den koſtbar—
ſten Steinen beſaet war, wog einen Zentner. Die Graäfin
Kolbe von Wartenberg, nahm fur einige Millionen Werths

der
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deraleichen Koſtbarkeiten aus dem Lande, als ſie den Hof
verlaſſen muſite. Und uberhaupt ſiehet man auf alten Bild—
niſſen, daß das Frauenzimmer aus dieſem Zeitraum, beſon—
ders das Haar und die Oberkleider, auch Gurtel, mit Jou—

weelen, Kleinodien, Perlen und Gold geſchmuckt, trug,
welche einen anſehnlichen Werth vermuthen laſſen.

Bei den Mannsperſonen wurde mit den Perruken ein
beſonderer Luxus getrieben. Der Konig ließ dieſen Haar—
ſchmuck in Paris verfertigen, wo gemeiniglich ſein dortiger
Geſandter, der Herr von Spanheim, die Beſorgung deſſel—
ben ubernehmen mußte. 169s6 ſandte er einen ſeiner La—
kanen, Pterre Savigne nach Holland und Engelland auf
Riſen, um ſich von der Perrukenmacherkunſt Kenntniß zu
verſchaffen. Es iſt zu bedauern, daß man nicht aufgezeich—
net findet, welche Ausſchweifuugen in dieſer damaligen Mo—
de-Thorheit begemgen worden ſind; denn ſonſt ſcheinet es,
daß ſie viel Anhanger gehabt, und daß man den Mann eben
ſowohl nach der Perruke als nach dem Kleide gemeſſen und
geſchazt habe. Es ſiehet wurklich auf denen noch vorhan—
denen Abbildungen lacherlich aus, wenn man dir Kopfe jun—
ger Leute in einer Wolke von Haaren eingehullet ſiehet;
und demohnerachtet empfand man dieſes domals nicht, ſon—
dern hielt es fur ſchon. Dies iſt aber gemeinhin die Wur—
kung der Mode, die ſelbſt die abgeſchmackteſte Dinge an

genehm macht und ihnen einen Werth giebt. Die mehreſte
damalige Perrukiers waren jedoch, zur Ehre unſerer Lands—
leute aeſagt, nicht Deutſche, ſondern Franzoſen, welche da
mit viel Geld verdienen konnten; dies reizte nachmals die
erſteren, ſich auch auf dieſes Handwerk zu legen, welches
Konia Friedrich der 2te nie dafur erkennen wollte, und dies
Geſchäft fur ſehr unnuz anſahe. Nutr die Geiſtliche mach—
ten noch Ausnahmen, trugen mehrentheils ihr eigen Haar,
bloß von der Seite alatt herunter gekammet, ſo daß es bei
manchem auf die Schultern fiel, und darauf ein ſchwarz
ſammetnes Kappchen. So findet man die damals beruhm
ten Gottesgelehrten Spener, Franke, Porſt und andere
Prediger an den hieſigen Kirchen haufig abgebildet. Vor—
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nehme Generale und Offizie: trugen auch ſtattliche Perru—
ken, die Gemeinen und Unteroffiziere aber blos ihr eigen
Haar, welches hinten in einen großen Haarbeutel geſchla—
aen war. Der Burger trug noch großtentheils ſein eigen
Haar, Kunnler und andere Perſonen von einigem Anſehen
aber bedienten ſich ebenfalls mächtiger Perruken, welche of
ter bei ihren Macenen einen günſtigen Einfluß auf ſie her—

vorbrachten,
Das Frauenzimmer bediente ſich außer denen bereits

im vorigen Theile d. W. erwahnten Fontangen, ihr eigen
Haar in der Art, daß es den Perruken der Mannsperſonen
nicht unahnlich ſahe. Hinten auf dem Kopfe war eine Art
von Mantille ven Flor oder anderem leichten Zeuge ange—
bracht, die unter dem Halſe zugeſchlagen war und hinten
wieder herablief, doch ſo, daß man den Oberleib und die
Arme bedecken konnte. Auf der Stirn, in der Gegend der
Schlafe, lagen zwei gegen einander, in Form eines halben
Mondes gelegte Locken, weiche man Favoriten nannte, und
die manchem Geſichte wurklich, nach dem Zeugniſſe noch
vonhandener Bildniſſe, gar nicht ubel anſtanden. Das Hin
terbaar war zum Theil uber die Schultern gelegt, von wo
es in einigen Locken uber die Bruſt hinfiel. Auch trug man
viel Edelgeſteine und anderen Schmuck in den Hatren. Es
iſt nicht moglich, hier alle Avren vnn Beranderungen zu be
ſchreiben, welche man mit den Friſuren vorgenommen hat;
doch mußz ich dabei bemerken, daß ſie dennoch nicht ſo raſch
auf einander folgten und abwechſelten, als ſolches in neuern
Zeiten geſchehen iſt, und daß ſie ſich langſamer einfanden
und eben ſo eingefuhret wurden.

Der Kleiderſchnitt der Mannsperſonen aus den Zeiten
Friedrich des J. iſt unverkennbar und jeichnet ſich beſonders

aus. Ein damaliger Rock hatte keinen Kragen, eine Taille,
die ſich in der Gegend der Huften endigte, kurze und breite
Schoße, hinten zu eine Menge Falten, worinnen ein großer
Vorroth von Tuch vergraben lag, dazu kam denn eine We
ſte mit abſcheulich langen Vorderſchoßen, die bis eine Hand
hoch uber das Knie herabliefen, und ſich vorn beinabe ganz

ſchloſſen.
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ſchloſſen. Das Zeug, ſo die Vornehmen ſich zu ihrer Be—
kleidung bedienten, waren Stoffe, Sammet und Seiden—
zeug, in welches mächtig große Verzierungen von Blaumed,
oder groteskes Laubwerk eingewebt waren. Feine tuchene
oder ſammetne Kleider waren ſtark mit Gold oder Siulber,
entweder mit Vorten, Treſſen, Gallonen oder Litzen beſezt.
Der Konig kiedte die kaffeebraune oder zimmeifarbene Zeu—
ge, doch findet man auch, daß er welche von anderen Kou—

leuren getragen habe. Gemeine Leute bedienten ſich des
markiſchen Landtuches, der Raſche und einlandiſehe lerchtere
Gewede. Dagß bei vorneymen Perſenen die Gewohuheit
herrſchte, ſich zu feierlichen Gelegenheiten die Kleidungen
aus Paris zu verſchreiben, habe ich ſchon angefuhret; ſie
war nicht allein koſtbar, ſondern auch dem Lande ſchadlich,

weil dadurch das wenige baare Geld noch mehr vermindert

wurde.

Um den Hals trugen Standesperſonen einen Umſchlag
von Kanten, Points de Veniſe, oder von Battiſt und feinen
Kammertuch, der vorne zuſammengebunden war, ſo daß die
zwei außerſte Enden, welche mit Frangen und Troddeln ver—
zieret waren, bis auf die Herzgrube hinabhingen. Geringe
Perſonen hatten dergleichen Tucher von feiner Leinewand.
Die Strumpfe, welche von verſchiedener Farbe, als roth,
blau, zimmetfarben re. waren, lagen in Wikkeln uber das
Knie, unter welchem ſie ein Riemen vermittelſt einer klei
nen Schnalle befeſtigte. Die Schuhe waren vorn ſehr breit,
oder mit einer ſogenanten Schnautze verſehen, die Schnallen

aber ſehr klein. Der Hut hatte ſchon drey Krempen, war
aber von ſehr plumper Stutzung. Ein Degen, deſſen Ge—
fäß durch die Rockſchoßfalten geſtekt war, machte, die Zierde
der Perſonen von Bedeutung aus; gemeine Leute durften
ſolchen nicht tragen. Das Frauenzimmer zeigte ſehr frei
entbloßte Bruſte, die mit Kanten von Werth umſtekt waren;
ſonſt lagen ihre Kleidungen feſt am Leibe, hatten aber bei
den vornehmen Damen ſchon Schleppen, die nicht kurz
waren. Auch waren die Facher bereits ublich.

Konig
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Konig Friedrich der l. außerte ſeine Prachtliebe eben—

falls beim Militair. Die Schweizergarde hatte koſtbare
Uniformen, von blauen und rothen Sammet, iterk iit
Silber verbremt. Die Trabanten trugen feine ſcharlacheo—
the Rokke die ſtark beſezt waren. Auf ihren Marteln
haiten ſie das konigliche Wappen viermal in! Go d und
Siuliber geſtikt, und eben ſo oft auf die Schabrakken und
Piſtolenhatfter. Der Seide ſtikker erhielt hieru die Mate—
rialien vom Hofe gebefert, und bekam blos fur die Arb it
auf jeden Reuter 3z6 Thaler, welches in Summa viel Geld
betrug. Die Grand Mousquettairs welche aunfanal:ch
aus lauter Edelleuten beſtanden, die aus Frankreich noch
Berlin gekommen waren, hatten nicht weniger k ſtbare Uni—
formen. Alle ubrige Truppen des Konigs waren nun wohl
freilich ſchlechter als dieſe bekleidet, es herrſchte aber doch
unter denſelben eine gewiſſe Zierlichkeit und eine Harmo ie
im Ganzen der Regimenter, welche man damals bei andern
ſtehenden Armeen vergebens ſuchte und nicht fand. Daher
ſie auch deshalb allenthalben bewundert wurden. Jch
darf hier wohl nicht die vier und zwanzig Trompeier neoſt
ihren Paukern vergeſſen, welche beſtäandig da zugegen wa—
ren, wo ſich der Konig aufhielt. Sie riefen gemeinialich
durch ihre Jnſtrumente den Hof zuſammen, wenn es Zert
war ſich an die Tafel zu verfugen*), folgten dem Konige
auf ſeinen Reiſen, und machten bei allen prachtigen Auf—
und Einzugen einen großen Theil des dadei herrſchenden
Pomps aus. Jhre Kleidungen waren uberaus reich und
glanzend, und ſie gaben dem Hofe kein geringes Anſehn.
Ueberhaupt war es das Beſtreben aller Kremden, welche
nach Berlin kamen, die H fhaltung des vreuſiiſchen Monar—
chen zu ſehen, welche in ausgebreiteten Ruf ſtand, und dieſe
geſtanden auch ein, nie etwas vrachtigeres aeſehen zu
haben; wenn ſie, welches man wohl merken muß, nicht in
Paris geweſen waren. Wie aroße Wurkung muß nun aber
nicht der kontraſtireude Eindruk bei Jederman hervorge—
bracht haben, da dieſer Glanz, dieſe. Pracht unter der fol—
genden Regaierung mit einemmale aufhorten, und die ſtreng
ſte Simplizitat und Oekonomie an ihre Stellen traten?

Dies geſchahe zu Berlin des Mittags um zwolf Uhr, wo
auf den beiden Balkons, die an den beider leinen Schlu—
terſchen Portalen im Schloßhofe angebracht ſin, dieſe zwei
Chore Trompeter und Pauker gegenuber ſtanden, und ab
wechſelud durch ihre Mußk anzeigten, daß der Koönig zur
Tafel gehen werde.

Regi—
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Regiſter.
A.

Abendmahl, deſſen Gebrauch,
26Aberglaube, herrſcht, 177. 189.

Acciſekomtoir wird angelegt,
10o6.

Acciſeverordnüngen, 136. 144.

Ias. 197. 361.
Adlerorden, ſchwarzer, wird

geſtiftet, 108. 129.
Adreßhaus wird angelegt, 41.
Adreßkalender, 143.
Afrikaniſche Kompagnie, 35.

zas.Akademie der biidenden Kun
ſte, deren Stiftung und
Schikſabl.h7. 25. 94. 103.

228.Akademie der Wiſſenſchaften,

deren Stiftung und Fort
gana, 229. 336.

Albrecht Fried. Maragt. 256.
d'Alikan Cathar. Sangerin,

113.Aloe, bluht ju Kopenik, 240.
Anatomiekammer wird au

gelegt, zo.
Apotheke, Hof, 9i. 240.
Armenkalſſe wird geſtiſtet, 57.

8o. 121.
Armenweſen, 240.
Arrianer, deren Uusbreitung,

143.
v

Auflagen werden einaefuhrt,
87. 96. 114. 115. 144. 145.

B.

Balbiani, Marauiſe v., 55.
Barfuß, Gen. Lieut. v., 28.

86. 118.
Bartholdi, 10t.
Bauarchiv wird angelegt,

237.Baukommiſſion, a5.
Baukunſt, deren Ausubung,

Ziq. u. f. Z25.
Beckmann D., 347.
Begad, 67.
Beger L., 24. 61. 97. 347.
Begrabniſſe, deren Einſchran

kung in Abſicht des Auf—
wandes, 26. 45. 69.

Behr, 31.
Beichte, deren Abſchaffung,

77. 79. 89. 143.
Belgrad wird erobert, 42.
Bentink Wilh. v., 11.
de la Bergerie i51.
Berlin, Bauten in demſelben,

a0 23. 31. 58. 67. 88. 96.
103. 104. 10oʒ. 112. 141.
113. 121. 159. 197. 206.
222. 237. deſſen
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deſſen Zuſtand und Schik—
ſale, 21. 29. 42. 116. 175.
200. 206.

Beſſer v., 109. 129. 346.
Bibliothek, deren Beſchaf—

fenheit, 34. 40. 240.
Bidckap, K5.
Bier, deſſen Verfertigung,

Gz.
Bildhauerkunſt, deren Flor

im Brandenburgiſchen, 319
u. f. 327Bildſaule Churf. Fried. Wil—

helms, 130.
Bonn, wird erobert, 17.
Bork, Gr. v., 18.
Borſtenhandel, 198.
Botticher, i16.
Both v., 104. 197.
Brand v., a2. 60o.
Brandes, Simon Wolf, Ju

de, 107.
Braueinrichtung, 63.
Braun, 112.Brucke, lange, wird erbauet,

67.
Buchhandel, deſſen Aufnah

me, 344.

C.

Caetano, Goldmacher, 16a.
u. ſ.Caqmnet, Nikol., 41.

Chaiſen, werden mit Steuer
belegt, 87.

Charlotte Sophie, Konigin,
147, ſtirbt 147. 338.

Charlottenburg wird gebauet,
io4. 150. 197. 237. 238.

Chriſtian Ludewig, Marggr.
256.

Regiſter.

Chriſtaange, werden abge—
ſchafft, 26.

Chriſtmeſſen, qo.
Churland, Herz., deſſen Bei

lager zu Berlin, 28.
Chwalkowsky v., 2b4.
Colhard, 89.
Collegia, churfurſtl., deren

Bediente, 260.
Cramer, 60.
Creutz, Steuerrath, 198.

D.

Sankelmann, Eberh. v. 6.
J7. 12. 19. 6s. 67. 83. 94.

179. 320. Deſſen Bruder,
19. 5i.Degentragen, wird verbo—
then, 143.

Derſchau v., 206.
Dohna, Alexand. Gr. v., 6o.

Chriſtoph, 10i.
Domainen, werden unter

ſucht, 19. deren Erbver

lebbhut ut.
KFried. 1. Regierung, 249.

u. f. 263. 268.Domainendirektorium wird

errichtet, g.
Dorotheenſtadt, erhalt ein
Sttodbtſiegel, zy. wird mehr

bebauet, 87. 238.
Druckereyen, deren Zunab

me, 344.Duell-Edikt, 15. 26. gr.

Edelſteine, deren Grbrauch,
3qj2.

Edik
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Ediktenſammlung, wird ver
ordnet, 9ß.

Eiſenmenger D., 222.
Eibing Stadt, 81. 118.
Eliſaberh Sophie, Prinzeſſin

v. Brandenb., 29. 256.
Eoſander von Gothe, 9ö 122.

12. 237 3.6.Erbyverpachtung der Domai
nen, 160o. 184. 1G61. 174 265.

Ernſt-Auauſt, wird Churf.
zu Hannover, 95

Eugen, Pr. v. Savoyen,
kommt nach Berlin, 220.

Exorcismus, deſſen Abſchaf
fung, 89. 9o. 133.

g.

Faltz, Raimund, Medeailleur,

17. 34. 135.Faſanenzucht, 34.
Favoruten, ein Haarputz, 394.

Feueranſtalten, 25. 71. 90.
113.

Fiſchereien, 71.
Fontangen, dexen Gebrauch,

394.Franke, 196.
Frankfurt a. d. O., Univerſ.

daſ., 107. 340.
Franzoſen, deren Einrichtun

im Lande, und Schicklſale,
27. 32. 71. 94. 112. 116. 210.

257 350. 369. u. f. 378u. f.
Frauleinſteuer, 29.

GFreytag, Bar. v., 30.Friedrich der Z., Churfurſt
von Brandenb. und der l.
als Konig v. Preußen, wird
gebohren, 1. deſſen Erzie—

zter Theil.
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hung und erſte Schickſale,
2. 3. 4. 5. tritt die Regte—
rung an, 9. kriegt wider
Frankreich, 12. 10. 41. 47.
54. 138. 126 179. 101 204.
201. 225. 235. reißt in
ſeine Staaten umber, 21.
22. 74. 93. deraleichen
nach den Haaa, 52. nach
Leipzig, 213. deſſen Pracht—

liebe, 39. 61. 99. 128. er
hält Reufchatel, 48. 179.
desgl. Tektenburg, 159.
tritt den Schwibuſer Kreis
am Kaiſer ab, a8. bewirbt
ſich um die Konigswurde,
Gs. 1or. erhalt ſie, 107beſezt Elbing, 81. et hatt

die Grafſchaft Hohenſtein,
93 nimmt am ſpaniſchen
Erbfolaekriege Antheil, 100.
11t. ſtiftet den ſchwarzen
Adlerorden, 108. nimmt
ſich der Proteſtanten an,
140. wird Witwer, 147.
reiſt ins Karlsvad, 192.
vermalt ſich zum dritten—
male, 194. kommtzu Ber—
lin mit den Königen von
Polen und Dannemark zu—
ſammen, 202. Ueberſicht
ſeiner Regierung, 242. u.
f. ſtirbt, 243.

Friedrich Auguſt, Kon. v. Po
len, 202.

Friedrich Ludw. Prinz, wird
gebohren, 179.

Friedrichsfelde, 43. 96.
Friedrich Wilhelm, Churf.

ſtirbt, 9. deſſen Teſta—
ment, 10.

Friedrich Wilhelm l. Konig,
19. deſſen Etziehung, 59.

Ct 75.
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75. 84. 149. 154. Verma
lung, 167. begiebt ſich in
den Krieg, 206.

Friedrichwilhelmsgraben a43.

Friedrichsſtadt, deren Anbau,
15. 172.

Friſch, Joh. Leonhard, 212.
342.

Fuchs v. Et. Min., 10. 13.
zh.

G.

Garniſonkirche, wird zu Ber
lin erbauet, 112.

Gaſſenordnung, 183.
Geiſtliche Sachen, 32. 3Z3.

39. 97. 133. 137. 178.
232.

Gelehrſamkeit, deren Zu—
ſtand, 61. 125. 229. 336
u. f.

Generaldirektorium, 1J.
Gericke, 67.
Gewerbe zu Berlin, 3a8.
Gewerke zu Berlin, deren

Streitigkeiten, 13. 33.
Glas, deſſen Abſatz, 41. 72.

75.
Gorne v., 268.
Goltuze, Jagdhaus, wird er

bauet, 24.
Gruneberg, Baumeiſter, 182.
Gundling, Prof., 159.

H.
Halle, Univerſitat daſelbſt,

wird geſtiftet, a7. 361.
it. Ritter-Akademie, 230.

Hamrath, v. 186.
Handel, deſſen Betrieb u.

Schickſale, 348. u. f.
Heroldamt, deſſen Stiftung—

173. Handwercker, 348.
u. f.

Heſſig, 24.
Hervorden, Stift, 137.
Setzgarten, zu Berlin, 157.
Heren, werden verfolgt, 371.

Hochſtedt, Sieg doaſelbſt
wird erfochten, 137.

Hochzeiten, deren Einſchran
kung, 390.

Hofſtaat, deſſen Geſchichte,

249. u. f. 274. 279. u. f.
Hulſemann, 210.
Huren, in Berlin, 24. 87.
Hyporhekenweſen, wird beſ—

ſer eingerichtet, 41.

3J.

Jablonoky, 10o8.Jacobi, Stukgießer, 130. 173.

Jagd, Verordnung wegen
derſelben, 209.

Jagdſchif, wird erbauet, 201.

Jeruſalemskirche, wird er
bauet, ao. 55.

JIlgen,



Regiſter. 40o1.
Jigen, v., 119.
Jnvalidenweſen, wird einge

gerichtet, 172.
Johann George, Churf. zu

Sachſen, deſſen Beila—
ger, 34.

Juden, zu Berlin, 80. 104.
122. 161. 211. 232. 23.

K.

Kaffeeſchenken, werden ange-—
tegt, 144. eingeſchrankt, 116.

Kalandshof, qo.
Kamecke v., 2b:.

Kanimmerweſen, 78. 274.

Kanmecgericht, deſſen Ver
beſſerung, 91. 97. 106. 210.

Kammerkollegium, Hof—,
wird errichtet, 19.

Kapelle, konigl., Za. Z31.
Karl, Konig von Schweden,

b4. 157. 17t. i96. 204. 234.

Karl Aemil, Churprinz,
ſtirbt, J.Kari Philipp, Marugr.
ſtirbt, a7. 255.

Karoſſen, werden mit Steu
er belegt, 87. 120.

Kirchen, in Berlin, 21.
Kleider, deren Abwechſelung,

377. u. f. 387. 394.
Kleinſorge, 43.
Knyphauſen, v. 19. 250.

Kochius, 39.
Kolbe Gr. von Wartenberg,

85. 80. 94. 96. q9. 103. 113.
118. 128. 156. 15q. i86.
191. 193. 204. 213. 218.
226. 264. 269. 273. 320.

Koloniſten, deren Ankunft,
33. 72. 94. 237.

Kollegium Medikum, 40. go.
Bolln, hier wird ein Rath

haus erbauet, 222.

Konſiſtorium, 26.
Kopfſteuer, wird ausgeſchrie

ben, 29. 115. 188. 221. 230.
Kraut, v., 19. 141. i61. 165.

207. 263. 264. 274.
Kriminalkollegium, wird er

richtet, 210.
Kroönungstag, deſſen Feyer,

120.
Kunſte, deren Zuſtand, 66.

9a. 177. Z1q. u. f.

Kunſtler, in Berlin, 21. 29.
94. 160. 327.

Kuſter, Lud., 160.
Kunſtkammier, konigl., 20.

Kupferſtecher, 327.

Landau, deſſen Einnahme,

137.Landmiliz, deren Errichtung,

111. 139.
Landsberg, Alt., 5. LaCc 2
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Laternen, werden vermehret,
I12.

Lauverdausi, 114. 120.

Lerbniz v. 338.
Leichenbeſtattungen, werden

eingeſchrankt, 45.

Leopold, Kaiſer, ſtirbt, 156.
Lichtenberg, Dorf, 63.
Linohols, 19. 264.

Lobel, judiſcher Arzt, 46.
Lottum, Gr. v., 264.
Luben. v Wuiffen, 184. u.

f. 267.

Luxus, in Berlin, 68. 9q.
145. 146. 168. 184. 194.
259. 350. 365. 388. 390.
396.

M.

Magiſtrat, in den Reſiden
zen wird vereinigt, 209.

Mahlerey, deren Ausubung

in Berlin, 319. u. f. Z27.
Malplaket, Sieg daſelbſt

wird erfochten, 205. 206,
Manr fakturen, deren Zu—

ſtand, Z48.
Marinengelder, deren Ver

wendung, 16. 62.
Marſchall, v. Bieberſtein,

163. 174. 193.
Matthias, 87.
Maulbeerbaum-Plantagen,

werden angelegt, 91.

Regiſter.

Medaillenkabinet, konigl. z4.
Medis;inaledikte, 24. 50.

Menadier, 9l.
Menzel, Leibarzt, qo.
Mercier, 9ql.
Milirair- Ctat, wird unter

ſucht, 75. 139.
Moden, deren Geſchichte,

377. u. f.
Mombaul, de, 59.
Mordthat, an den Hofkurſch—

ner zu Berlin, 223.
Muſik, deren Zuſtand, q9qh.

124. ſ. Tonkunſt,. 33z1.
Muhlendamm, 142. 122.

208. 222.
Muller, Probſt, as.

Munzthurm, wird angelegt,
112. Ias. 181.

Vehring, 31.
Neumarkt, zu Berlin, 133.
Neufchatel, erhalt der Kon.

v. Pr. 48.

Neukirch, Benj. 72.

Nordhauſen, Stadt, deſſen
Schutzgerechtigkeit kommt
an Chur-Brandenburg,
128.

O.
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O.

Oberappellationsgericht,
wird geſtiftet, 120.

Oberheroldsamt, 341.
Oliva, Gartner, 75.
Orangiſche Erbſchaft, 117.

126.

P.

Harochialkirche, zu Berlin,
wird erbauet, 54. 68. 89.

Perruken, damit wird Luxus
getrieben, zhz.

Perrukenſteuer, 87. 114. 120.
peſt, richtet Verwuſtungen

an, 201. 221.
Peter, Czaar von Rußland,

73. 112. 234.
Petersberg, Amt, 82.
Peterskirche zu Berlin, 197.
Petzolo, 97.
Philipp Margar., deſſen Ver

mahlung, 9z.
Pietismus, breitet ſich aus,

39.Polizeyregiement, 43. 232.

Polizeyweſen, wird verbeſſert,

354.
perſt, Probſt, 196.
Porgtzen, 43.
Poſtweſen, 87.
Potedam, 142.

pracht heerſcht zu Berlin,
ao. ſ. Lurus.

Prinzen, v., 219. 229.
Privilegium de non appellan-

do, 119.
Proteſtanten, werden geſchuzt,

140.
Puffendorf, F. v., 345.

Q.

Quaſt, Albr. Joach. v., 57.
Quedlinburg, 82.

R.

Ramondon, 67.
Rangreglement, 135. 195.

366.

Rangſtreit der markſchen
Hauptſtadte, 9.

Rebeur, bo.
Reformirte deren Schickſale,

5. 48. 54. 70. 97. 230.
Religionsſachen, 25. 49. 85.

133.
Rickers, 88.
Rutterakademie, wird geſtif

tet, 159.
Rußland, wird von K. Fried.

lJ. freundſchafllich behan—

delt, 23.
RKyswickſcher Friede, 64. 7*

S.Cc 3
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S.

Sabbath, deſſen Heiligung,
56. 228. 240.

Sabin Jagdhaus, 122.
Sanften, werden eingefuhrt,

zzt.
Saltzweſen, 87. 106. 215.

220. 352.
Schade, M., 69. 76. 77.
Schardius, Levin, 10. Hof—

prediger, 97.
Schauſpiele, zu Berlin, a6.

124. 135. 147. 184. 194.
226. 232.

Scheffel, berliniſcher, wird
berichtigt und eingefuührt,
qo.

Schlaberndorf, Obriſter, 17.

Schluter, Baumeiſter und
B ldhauer, 49. 118. 122.
139. 141. 160. 325.

Schlund, 137.
Schmettau, v., 75 352.
Schmidt, Prediger zu St.

Nikolai, 224.
Schomberg, Herz. v. 12.
Schulen, deren Stiftung,

338.

Schulenburg, Levin Joach.
v., 1O.Schultetus, 19.

Schultz, Medailleur, 17.
Schweizer, kommen ins Land,

z52.
Schwerin, Otto Frhr. v., 3.

Regiſter.

Scio, Sebaſt. di. a6. 135.
124. 147.

Seidenbau, deſſen Beforde
rung, 212.

Sitten, deren Schilderung,
363. u. f.

Sobiesky, Joh. K. v., Polen,

72.
Sophie Dorothea, Chur—

furſtin, ſtirbt, 17.
Sophie, Gemahlin Kon.

Fried., 194. u. f.
Spanheim, Ejz. v. qo. go. Z93.

Spiegelmanufaktur, zu Neu
ſiadt, 353

Spielſucht, 370.Spielkarten, werden geſtem

pelt, 121.
Spreeſtröhm, deſſenVerbeſſe

rung, 25. 183. 238.
Stecher, Paul, 208.
Steenland, v., 257.
Stempelvetordnungen, go.

52.
Stendal, Stadt, 33.
Stille, 19.
Stroh-und Scbindeldacher,

werden abgeſchafft, 32.

T.

Tabaksbau, 353.
TCapetenmanufaktur, 9t.
Taufe, Vorſchriften deshalb,

26. 89.
Taren,

e



Regiſter.

Taxen, werden verbeſſert, yi.

Teiſſier, 72.
Terweſten, 67.
Tettau, Gen. v., 206.

Thiergarten,, bei Berlin,
160. 257.

Thulmeyer, D., 33.
Tonkunſt, deren Flor, 319.

u. f. ſ. Muſik. z331.
Tortur, deren Gebrauch, 371-

Trabantengarde, 396.
Trompeter, Hof-, 396.
Treckſchuyte, wird zu Berlin

angelegt, 240.
Tuchmachereien, im Bran

denburgiſchen, werden ver:
befſert, und aufgeholfen,
45. 6G3. 356.

W.

Wachter, Prof., 241. 343.
Wallis, D.57
Wartenberg, Gr. v. ſ. Kolbe.
Waſſerzollrolle, zo.

405

Wegweiſer, werden ange—
legt, 113.

Welling, v., 188.
Wenſen, v., 118.
Werbungen, 83z.

Wermurh, Medaill. 136.
Wilhelm, Pr. v. DOranien,

wird Konig von Großdbrit—
tanien, 16. ſtirbt, 117.

Wirthshauſer, werden an—
gelegt, go.

Wiſſenſchaften, deren Zu—
ſtand, 336. u. f.

Witgenſtein, Gr. v., 119.
148. 193. 202. 212. 219.

Witwer, deren Verſorgung,
26. 76. 8o.

Wolf, Pater, 1ot.
Wollmanufakturen, 63. 356.

ſ. Tuchmachereien.

Z.

Zauberey, Glaube daran,
371.

Zeuahaus, wird zu Berlin
angelegt, 158.
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